Hiſtoriſche Vergleichu ^ 


ber 
Sitten, und Verfaſſungen, 
der 
Geſetze, und Gewerbe, 
des 
Handels, und der Religion, 

- der 
Wiſſenſchaften, unb Lehranſtalten 
des Mittelalters 
mit denen unſers Jahrhunderts 
in Ruͤckſicht auf die 
Vortheile, und Nachtheile der Aufklaͤrung, 


88 
C. Meiners, 


Koͤnigl. Großbritanniſchem Hofrath, u. ordentlichem 
Lehrer der Weltweisheit in Göttingen. 


— uU — ier eias 
Nec nos morae pigeat. Quamvis enim paulatim procedit hoc, 
quod boni moliuntur, procedit tamen. . . . 

Ulricus de Hutten. 


Dritter Band. 
— ——— — 


Hannover, 


im Verlage Helwerſgiſchen Hofbuchhandlung. 
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m 2 
Ne win umge 


Vorrede. 

hr finde bey dieſem dritten Theile 
meines Werks weiter nichts zu erinnern, 
als daß er (don im Auguft 1793. voll 
endet war, und daß der Druck deſſelben 
durch Urſachen, die nicht vom Verfaſſer 
abhängig waren, ein halbes Jahr lang 
aufgehalten wurde. 


Verzeichniß 


der 
Abſchnitte des dritten Bandes. 


Neunter Abſchnitt, vierter Abſatz: Ue⸗ 
ber den Zuſtand der Theologie, der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit, und Mediein vom zwölften 
bis in den Anfang des ſechszehnken Jahe 
hunderts. 

Zehnter Abſchnitt: Ueber die erſten Wie⸗ 
derherſteller nuͤtzlicher Kenntniſſe im vierzehn⸗ 
ten, und funfzehnten Jahrhundert. 


Eilfter Abſchnitt: Ueber den Aberglauben 
der Scholaſtiſchen Jahrhunderte. 

Zwoöͤlfter Abſchnitt: Was it wahre Aufklaͤ⸗ 
rung? kann wahre Aufklärung ſchaden, oder 

zu weit getrieben werden? welche ſind die 
Feinde derſelben? 


Dreyzehnter Abſchnitt: Von falſcher, und 
unzeitiger Aufklärung ; E von den Mitteln, 
dieſe falſche und unzeitige Aufklärung ſammt 
deren Folgen zurückzuhalten. à 

Vierzehnter Abſchnitt: Unterſuchüng Ye 
Frage: ob wir einen grtgang, im Guten zu 
hoffen, sia einen Rückfall in's Boͤſe zu fuͤrch⸗ 
ten haben? 


Neun⸗ 


Neunter Abſchnitt. 
Vierter Abſatz. 


Ueber den Zuſtand der Theologie, der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit, unb Medicin vom zwölften bis in den Ans 
fang des ſechszehnten Jahrhunderts. 

— Res nao j 


AY habe in den Abfägen des vorhergehenden 
Capitels bey der Schilderung des Urſprungs und 
Fortgangs unſerer Univerſitaͤten, der Schul⸗ 
ſprache, und Schulphiloſophie ſo vieles von der 
Sprache, der Lehrart, und dem Inhalt der 
uͤbrigen Wiſſenſchaften, die auf den hohen Schu 
len gelehrt wurden, beygebracht, daß ich mich 
allenfalls mit dem Geſagten begnügen koͤnnte. 
Damit man aber auch den Zuſtand der Theolo— 
gie, der Rechtsgelehrſamkeit, und Arzneykunde 
im dreyzehnten und den beiden folgenden Jahr⸗ 

Dritter Band. A hun⸗ 
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Hunderten [o beurtheilen fónne, wie ben Zuſtand 
der Philoſophie; fo will ich noch das Wichtigſte 
über die Beſchaffenheit jener Wiſſenſchaften Hins 
zufügen, die nicht weniger, als die Philoſophie 
verdorben wurden, und eben ſo ſehr, als dieſe, 
in den letzten Jahrhunderten verbeſſert worden 
ſind. Ich brauche nicht zu bemerken, daß ich 
durchgehends meinen eigenen Unterſuchungen 
folge, und über Wiſſenſchaften, die ich nicht 
ganz kenne, nur in ſo weit urtheilen werde, 
als meine Kenntniſſe reichen. 

Um den Zuſtand der Schultheologie vom 
zwoͤlften bis in das ſechszehnten Jahrhundert 
zu erforſchen, ift. es gar nicht noͤthig, die 
Schriften der ſcholaſtiſchen Gottesgelehrten der 
Ordnung nach durchzuleſen. Zur Erreichung die⸗ 
ſes Zwecks iſt es ſchon genug, die Werke der⸗ 
jenigen Maͤnner zu pruͤfen, welche die vornehm⸗ 
fren Lehrer ihrer Zeitgenoſſen fo wohl, als i; 
rer Nachfolger wurden; und dieſe Maͤnner wa⸗ 
ren Abaͤlard, Petrus Lombardus, Thos 
mas von Aquino, und Duns Scotus. 

Unter den genannten Maͤnnern verdient Abaͤ⸗ 
lard 
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lard vorzüglich deßwegen Aufmerkſamkeit, weil 
man von ſeiner Sprache, ſeiner Methode, feis, 
ner Denkart, und feinen Kenntniſſen als einem 
feſten Puncte ausgehen muß, um die Sprache, 
Methode, Denkart, und Kenntniſſe ber Uebri⸗ 
gen zu beurtheilen. S 
In der erſten Hälfte des zwölften Spes 
hunderts, in welcher keiner den Abaͤlard als 
Lehrer der Philoſophie und Theologie an Ruhm, 
und Zahl von Schuͤlern uͤbertraff, wagte ſich 
Niemand auch ohne Zwangsgeſetze an das Stu⸗ 
dium der Gottesgelahrtheit, als wer ſich durch 
das Studium der Grammatik und Rhetorik, 
oder der alten Gelehrſamkeit ſo wie der Dia⸗ 
lektik vorbereitet hatte. Man lernte und lehrte 
die Gottesgelahrtheit dadurch, daß man die 
wichtigſten Buͤcher des alten und neuen Teſta⸗ 
ments auslegte, oder auslegen hoͤrte. Die Leh⸗ 
rer erlaͤuterten die Texte der heiligen Buͤcher 
vorzüglich aus den Schriften der alten Kitchen: 
lehrer, womit man die Werke der groͤſten Grie⸗ 
chiſchen und Roͤmiſchen Profanſeribenten ver⸗ 
A 3 band 
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band a). Abaͤlard drang auf ein eifriges 
Studium der alten Literatur und Sprachen ſo 
ſehr, daß er ſo gar den Cloſterfrauen des Pa⸗ 
raclets, welchen Heloiſe vorſtand, die Erler⸗ 
nung der Lateinischen, Griechiſchen, und Her 
braͤiſchen Sprache zur Regel machte b). Das 
Syſtem der Chriſtlichen Lehren war freylich ge⸗ 
bildet, und gleichſam geſchloſſen. Abaͤlard 
ſelbſt ſchrieb gegen Ketzer, und der heilige Berns 
ard rief Schuldige und Unſchuldige, unter den 
Letztern auch Abaͤlarden vor Kirchenverſamm⸗ 
lungen, oder verklagte fie bey dem Pabſt: zwang 
ſie zum ſchimpflichen Wiederruf, und ließ ihnen 
uͤberdem geiſtliche Strafen auflegen e). Nichts: 
$ deſto⸗ 


a) Man ſehe alle theologiſche Schriften von 
Abaͤlard. 5 f 

b) Man fehe Epit, VI. p. 261. und den Anfang 
des zweyten Buchs feiner. introdu&. in Theo. 
logiam. i 

c) Das Unrecht, welches Bernard dem Abälard 
durch den Vorwurf von Ketzereyen und ketzerk⸗ 
ſchen Schriften anthat, erhellt unwiderſprechlich 
aus der Vergleichung der heftigen Briefe dieſes 
Eiferers, inter Epiſt. Abael. IX. u. f. pP. 270. 
mit dem Glaubensbekenntniſſe von Abaͤlard p. 
431. 333. und dem Apologeticus des Beren⸗ 
gar, eines Schülers des Abaͤlard S. 302. u. f. 
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deſtoweniger tadelten Viele dieſe Ketzerwuth des 
heiligen Bernard d), und bewieſen, daß es 
dem Geiſte des Evangeliums angemeſſener ſey, 
Irrende zu tragen, und zu belehren, als ſie 
zu verfolgen, und zu ſtrafen, indem die groͤſten 
Lehrer der Religion in Irrthuͤmer gefallen ſeyen, 
und dieſe Irrthuͤmer auch ſelbſt geſtanden haͤt⸗ 
ten. Man konnte gegen viele Stellen der Det 
ligen Schrift, und gegen viele Lehren der Kir? 
che Zweyfel beybringen, ohne gleich verketzert 
zu werden e): ja oͤffentliche Lehrer konnten lange 
auffallende mit den Grundartikeln des herrſchen— 
den Syſtems ſtreitende Saͤtze vortragen, ohne 
ſo gleich den Bann, und Scheiterhaufen fuͤrch⸗ 
ten zu dürfen f). Aechte Chriften, und beſon— 

ders 

d) Apologet. Bereng. I. c. p. 317. 318. Abaelard, 
introd, iu theol. p. 974-976. 

e) Man leſe die hoͤchſt intereſſanten Problemata 
Heloifae cum Abaelardi folutionibus p. 384. et fq. 
Aus dieſen Zweyfeln fieht man, daß vielleicht 
kein Gottesgelehrter des Mittelalters die Wahr⸗ 
heit fo eiftig geſucht, und die heilige Schrift 
mit ſo vielem Nachdenken geleſen habe, als die 


Aebtiſſinn Seloiſe. 
lie D za ſehe bef. p. 1066. 67. Intr. in Theol. 
Lib, II. 
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ders Ordensgeiſtliche von beiderley Geſchlecht 
ſollten zwar nach Heloiſens und Abaͤlards 
Urtheil eine gewiſſe Auswahl in Kleidern, und 
ein gewiſſes Maaß im Genuß von Speiſe und 
Trank beobachten g): zugleich aber ſtimmten 
beide darin uͤberein, daß dem Reinen alles rein, 
daß alles dasjenige gleichguͤltig ſey, was Tu⸗ 
gendhafte und Laſterhafte zugleich ſeyn und thun 
koͤnnten, und daß das Weſen der Religion darin 
beſtehe, den innern, und nicht den aͤuſſern 
Menſchen zu beſſern h). Abaͤlard lehrte, und 

Peter 


g) Epit. Heloiſ. in ‚Abael. oper. p. 84. 87. 89 
91. u. Absel. Ep. p. 166. 175 - 179. 188. 

h) Heloif p. 87. Non enim magnopere funt cu- 
randa quae nos regno dei non praeparant, vel 
quae nos minime deo commendant, Haec vero 
funt omnia, quae exterius geruntur, et aeque 
reprobis ut electis, aeque. hypocritis, ut religio- 
fis communia funt, Nihil quippe inter Chriſtia- 
nós, et Judaeos ita feparat, ficut exteriorum 
operum, et interiorum diferetio etc. et Abael. 
p. 175. Illi .. .. de interiori munditia minus 
provident, et carni magis, quam animae vigi» 
lantes carnales potius funt, quam ſpirituales. 

Nos vero Chriſtum in exteriori homine per fidem 
habitare cupientes, pro modico ducimus exte- 
riora, quae tam reprobis, quam ele&is funt 
communia. . . ., Unde et exteriorem illam le- 
gis abftinentiam non ſequimur, quam "S ju- 

n iag 


7 


Peter der Lombarde, fammt feinen übrigen 
Schülern fuhren fort zu lehren, ohne beſtimm⸗ 
te, oder vorgeſchriebene Vorbereitungen, und 
Pruͤfungen ausgeſtanden, und die Erlaubniß zu 
lehren von Jemanden gebeten, oder erhalten 
zu haben. n 
Im hohen Alter wurde Abaͤlard von ſeinen 
Schuͤlern gebeten, daß er fuͤr ſie einen kurzen 
Inbegriff der Chriſtlichen Gottesgelehrſamkeit 
verfertigen moͤchte; und auf dieſe Bitte ſchrieb 
er feine introdu&io ad "Theologiam i). Er 
ſetzte diefe Einleitung, oder Summe der Chrift 
lichen Theologie, wie er ausdrücklich erinnerte, 
nicht deßwegen auf, um ſeine Zuhörer des Les 
fens der heiligen Schrift, und der heiligen Vaͤ⸗ 
ter zu uͤberheben, ſondern um ſie dazu vorzube⸗ 
reiten und zu ermuntern. Die Summa des 
Abaͤ⸗ 
ſtitiae certum eſt conferre. Nee quicquam no- 
bis in cibis interdicit dominus, niſi crapulam 

et ebrietatem, id eft, ſuperfluitatem. 
3) p. 973. Scholarium noftrorum petitioni, prout 


poffumus, fatisfacienres, aliquam facrae erudi- 
tionis fummam, quafi divinae fcripturae intros 


du&ionem confcripfimus. 


LE 


$ 


Abaͤlard blieb daher in Ruͤckſicht auf Volk 
ſtaͤndigkeit, oder in Ruͤckſicht auf die Menge von 
Saͤtzen und Fragen, die darin vorgetragen und 
unterſucht werden, hinter den Summis der nach⸗ 
folgenden Zeiten eben ſo ſehr zuruͤck, als ſie 
dieſelben an mannichfaltiger, darin angebrachter 
Gelehrſamkeit uͤbertraff. Abaͤlard ſchraͤnkte 
ſich vorzuͤglich auf die Lehren von den Chriſtli⸗ 
chen Tugenden und den göttlichen Vollkommen: 
heiten ein. Nur die Lehre von der Dreyeinigs 
keit handelte er im zweyten Buche mit einer un⸗ 
verhaͤltnißmaͤſſigen Weitlaͤuftigkeit ab, und auch 
daraus ſieht man, daß dieſe Lehre im eilften 
und zwoͤlften Jahrhundert zu den meiſten Strei⸗ 
tigkeiten Anlaß gegeben hatte. N 
Was von Abaͤlard nur unvollkommen ent: 

worfen worden war, das führte Petrus Lom: 
bardus aus, indem er in ſeinen quatuor libris 
fententiarum einen Inbegriff der Theologie fie: 
ferte, welcher von den Zeitgenoſſen ſo wohl, als 
von den nachfolgenden Jahrhunderten mit dem 
groͤſten Beyfall aufgenommen wurde. Wenn 
man vorausſetzt, daß die Saͤtze und Fragen, 

welche 
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welche Petrus Lombardus in feinen Bús 
chern der Spruͤche zuſammengefaßt hat, zur 
ächten Chriſtlichen Gottesgelahrtheit gehoͤren; 
fo muß man das Werk des Lombardus für 
das groͤſte Meiſterſtuͤck erklären, das im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert geſchrieben werden konnte:; 
denn es iſt, glaube ich, kaum moͤglich, alle 
Haupt- und Nebenſtuͤcke der Theologie kuͤrzer, 
deutlicher, und in einer lichtvollern Ordnung 
vorzutragen, als Petrus Lombardus ge 
than hat. Alle dieſe Vorzuͤge aber wuͤrden der 
Schrift des Meiſters, wie man Peter den 
Lombarden in den folgenden Zeiten nannte, 
nicht den groſſen Beyfall verſchafft haben, den 
fie erhielt, wenn nicht die Art zu ſtudiren in 
der Mitte und in der letzten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts ein ſolches oder aͤhnliches Werk zu 
einem dringenden Beduͤrfniſſe gemacht haͤtte. 
Faſt alle junge Gottesgelehrte legten ſich nicht 
bloß auf die freyen Kuͤnſte, und die Theologie, 
ſondern auch auf das weltliche und, geiftliche 
Recht, ober auf die Arzneykunde. Alle wuͤnſch⸗ 
ten daher, daß der Vortrag der Theologie, wie 

X5 der 


To 


der Philoſophie fo viel, als möglich, eingeſchraͤnkt 
werden moͤchte, damit noch Zeit fuͤr die Rechte 
und Mediein uͤbrig bliebe; und diefe allgemeinen 
Wuͤnſche wurden in Ruͤckſicht der Theologie 
durch das Buch Peters des Kombarden be 
friedigt. Hätte diefer nicht eine fumma theo- 
logiae geſchrieben; fo wuͤrde es ein Anderer, 
und wahrſcheinlich viel weniger gut gethan haben. 

So wenig man Peter dem CLombarden 
Vorwuͤrfe daruͤber machen kann, daß et gleich 
feinem Lehrer dem unwiderſtehlichen Orange ſei⸗ 
ner Zuhoͤrer nachgab, und einen Grundriß der 
Chriſtlichen Theologie ausarbeitete; eben ſo we⸗ 
nig kann man ihn anklagen, daß er der Erfinder 
von ſehr vielen ſpitzfindigen Fragen, und Gruͤ⸗ 
beleyen ſey, die nach ihm nicht nur beybehalten, 
ſondern in's Unendliche vermehrt wurden. We⸗ 
nigſtens ſieben Achtel aller der Fragen und 
Säge, die wir jetzt für uͤberfluͤſſig oder laͤcher⸗ 
lich, oder das Lehrſyſtem einer menſchenbeſſern⸗ 
den Religion entehrend halten wuͤrden, ſind 
aus dem Auguſtin entlehnt, deſſen Schriften 
Petrus Lombardus am meiſten benutzte, 
und 
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und defen Ausſpruͤchen er, wie den Ausſprü⸗ 
chen des Heilandes, und der Apoſtel folgte. 
Nach dem Au guſtin berief fih Petrus Lome 
bardus am haͤufigſten auf die Meynungen, oder 
auf Stellen des Hilarius, Ambroſius, und 
Johannes Damascenus. Hieronymus 
wird ſelten angefuͤhrt, ſo wie die beruͤhmteſten 
Griechiſchen Kirchenlehrer, von welchen er La⸗ 
teiniſche Ueberſetzungen gehabt zu haben ſcheint, 
wiewohl er der Griechiſchen Sprache nicht ganz 
unkundig war k). 


Selbſt von den ſpitzfindigen Fragen, die 
Petrus Lombardus weder im Auguſtin, 
noch in einem andern alten Kirchenlehrer fand, 
hat er entweder gar keine, oder ſehr wenige zu⸗ 
erſt erdacht. Er erwaͤhnt ſolcher Fragen ge⸗ 
woͤhnlich mit der Formel: quaeri folet: zum 
ſichern Beweiſe, daß fie ſchon vor feinen Zeiten 
aufgeworfen, und in den Schulen unterſucht 

wor⸗ 


k) Er führt manchmahl Griechiſche Worte an, 
und erklart fie, fo viel ich bemerkt habe, alie 
mahl richtig. 


Ig 


worden waren l). Wie wenig er an ſolchen 
Fragen Gefallen fand, erhellt theils aus der 
ſtudirten, und faſt möchte man ſagen, unwilli⸗ 
gen Kuͤrze, womit er dieſe Fragen abthut m): 
theils aus den Vorerinnerungen, daß ſolche Fra⸗ 
gen von geſchwaͤtzigen Gruͤblern erdacht wor⸗ 
den, oder daß fie mehr die Neugierde beſchaͤff⸗ 
tigten, als Nutzen braͤchten n). So wenig 
man billigerweiſe verlangen kann, daß Petrus 
Lombardus nur diejenigen Lehren hätte vot: 
tragen ſollen, die uns jetzt wichtig ſcheinen; ſo 
wenig kann man auch verlangen, daß er alles 

; das 


1) Lib. III. Dif. 12. $. E. p. 294. Edit, Lovan. 
1557. Solet etiam quaeri, quamvis curioſe, a 
nonnullis: fi dens humanam naturam potuit as- 
ſumere fecundum muliebrem fexum etc. 

m) Man fefe au(fet bem eben angeführten Bey⸗ 
fpiel noch folgendes: Lib. III. Dift. I. Art. L. 

p. 271. Si autem quaeritur, utrum pater, vel 
fpiritus fan&us incarnari potuerit,- vel etiam 
modo poflit; fane refponderi poteft, et potuiffe 
olim, et poffe nunc carnem fumere, et homi- 
nein fieri tam patrem, quam fpiritum fanctum. 
Sicut enim filius homo factus elt, ita pater vel 

- — fpiritus fan&us potuit, vel poteft. 

n) Lib. I. Diſt. iV. Art. B. Sed adhuc ponunt 
arruli ratiocinatores, dicentes, fi deus pater 
enuit deum, aut genuit deum, qui eft deus 

pater: aut deum, qui non eft deus pater, etc. 
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das haͤtte weglaſſen ſollen, was er ſelbſt fuͤr 
unnöthig hielt. Wenn er dieſes gethan haͤtte; 
ſo wuͤrde man ſein Buch als unvollſtaͤndig ver⸗ 
worfen haben. Es war ſchon genug, daß er 
an den Artikeln, die er wegen des Geſchmacks 
ſeiner Zeitgenoſſen nicht uͤbergehen durfte, ſein 
Mißfallen zu erkennen gab. 

Nirgends ſind in dem Werke des Meiſters, 
und noch mehr in den Schriften der ſpaͤtern 
Scholaſtiker ſpitzfindige Fragen ſo ſehr gehaͤuft, 
als in den Unterſuchungen uͤber die Dreyeinig⸗ 
keit, Über die Incarnation und die beiden Nas 
turen in Chrifto, über das Ausgehen des Heili; 
gen Geiſtes, und uͤber die Sacramente det 
Taufe und des Abendmahls. So oft Petrus 
Lombardus Lehren vortraͤgt, die nach dem 
Urtheil der Kirche keinem Zweyfel unterworfen 
waren; ſo redet er entſcheidend, fuͤhrt zuerſt 
die Stellen aus der Bibel an, gegen deren Bei 
weiskraft neuere Ausleger meiſtens viel einzu⸗ 
wenden haben moͤchten, geht alsdann zu den 
Zeugniſſen der Kirchenvaͤter fort, und zieht ge⸗ 
woͤhnlich zuletzt das Geſagte in kurze, und deut⸗ 

liche 
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liche Neſultate zuſammen o). Wenn er hinge; 
gen an Saͤtze kommt, uͤber welche die heilige 
Schrift nichts beſtimmtes ſagt, und die Kir⸗ 
chenlehrer, oder traßtatores uneinig find, oder 
zu ſeyn ſcheinen; ſo faßt er ſolche Saͤtze proble⸗ 
matiſch mit den Formeln: quaeritur, oder Hic 
conſiderandum eſt, u. ſ. w., ſetzt ſeinen Ant⸗ 
worten bisweilen neue Einwuͤrfe entgegen, und 
beantwortet auch dieſe wieder p). Da nun ein 
groſſer, vielleicht der groͤſte Theil des Chriſtli⸗ 
chen Lehrbegriffs vom fuͤnften Jahrhundert an 
aus Sägen beſtand, und beſtehen mußte, die 
nicht einleuchtend, oder unwiederruflich entſchieden 
waren; ſo konnte es auch nicht fehlen, daß ein 
groſſer oder der groͤßte Theil des Buchs der 
Spruͤche disputirbare Saͤtze, oder Fragen ent⸗ 
hielt, die mehr Stoff fuͤr Disputiruͤbungen, 
als heilſame Nahrung für den Geiſt, und dns 
Herz hergaben. Wos Auguſtin eingeführt, 
"s ; oder 


o) Man febe zum EFA gleich Dif. I. Lib. I. u. 
Lib. III. Diſt. 2. u.f. i 
p) I. Diſt. XI. Art. G. et fg. Dif, XVII. Art. G. 
et fg. beſ. Lib, III. Di. VI. Lib. IV. Dift. IV. 
V. VI. 


oder verdorben hatte, das konnte Petrus Com: 
bardus allein nicht wegſchaffen oder verbes, 
fern. Seine Nachfolger aber hätten es allmaͤh⸗ 
lich wegſchaffen, oder verbeſſern koͤnnen, wenn 
fie auf der Bahn vorwärts gegangen wären; 
welche die groſſen Maͤnner des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts eroͤffnet und zu ebnen angefangen 
hatten. | dins 
Ungluͤcklicherweiſe wurde Petrus Koma 
bardus ohne ſeine Abſicht, und alſo auch ohne 
feie Schuld eine Haupturſache, daß das Sy 
ſtem der Chriſtlichen Lehre nicht allein nicht ge⸗ 
reinigt, ſondern immer mehr und mehr verun⸗ 
ſtaltet wurde. Sein Werk wurde ſchon im 
zwölften Jahrhundert in alle hohe Schulen 
eingeführt, und bey Vorleſungen zum Grunde 
gelegt. Man ſchaͤtzte die Lehrer, und Hörer 
des Magiſtri ſententiarum viel mehr, als die 
Ausleger der heiligen Schrift, und deren Schuͤ⸗ 
ler. Nach dem Petrus Lombardus frand 
kein Lehrer von Anſehen als Schriftſteller auf, 
der nicht einen Commentar über die Libros fen- 
,tentiarum bekannt gemacht haͤtte. Dieſe Vor⸗ 
leſun⸗ 
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leſungen, und Commentare über. das Werk des 
Petrus CLombardus verdraͤngten das Ausle⸗ 
gen und Leſen der heiligen Schrift, und der 
Kirchenvater, weil man in den Erſtern alle ehs 
ren, Gruͤnde und Beweisſtellen der Chriſtlichen 
Religion zu beſitzen glaubte. Je mehr man 
ſich von den Quellen der goͤttlichen Wahrheit 
entfernte, deſto mehr verfiel die Sprache, deſto 
mehr verſchwand der Geiſt des Chriſtenthums, 
und deſto mehr artete die Wohlthaͤtigſte aller Re⸗ 
ligionen in ein Chaos von Gruͤbeleyen, und 
elendem Aberglauben aus. 

Die Wirkungen, welche das Werk des Pe; 
trus Kombardus, und die Lage der uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchaften hervorbrachten, erkennt man 
allein ſchon aus der Art, die Gottesgelahrtheit 
zu ſtudiren, die in der erſten Hälfte des dreps 
zehnten Jahrhunderts in Paris herrſchend war, 
und bald nach dem Tode des Petrus Kome 


bardus entſtanden ſeyn muß q). Wenn jun; 
1 ! ge 
q) Man fehe Scriptor. Ordin, Praedic. Nol. I. 
in Vita Johannis Aegidii p. 100. in vita Alberti 
Magni p. 162. et fg. u. in Vita Thomae de 
Aquino p. 271. et fq. ferner de Rubeis Praef. 
ad Tom. IX. Oper, S. Thomae p.4. 5. et Praef, 

T. XVII. p. 4-6. 


ge Geiſtliche ihre Lehrer lange genug gehört, 
und hinlaͤngliche Proben ihres Fleiſſes, ihrer 
Faͤhigkeiten, und Kenntniſſe gegeben hatten; 
ſo ertheilte man ihnen die Erlaubniß, irgend 
ein Buch der heiligen Schrift auszulegen; und 
ſolche junge Exegeten wurden lectores bibliei, 
oder Baccalaurei curfores Bibliorum genannt. 
Dieſe exegetiſchen Vorleſungen waren bloß ein 
vorbereitender Schritt zu den groſſen, oder 
entſcheidenden Uebungen, durch welche man die 
Wuͤrde eines Doctors, oder Magiſters der 
Theologie erwarb, und die drey Jahre hinter 
einander dauerten. Im erſten Jahre dieſer 
Uebungszeit laſen die Candidaten der theologi⸗ 
ſchen Doctorwuͤrde in dem Hoͤrſale, und unter 
der Aufſicht eines oͤffentlichen Lehrers uͤber den 
Magiſter fententiarnm, und erhielten den Nah⸗ 
men Baccalaurei fententiarii, oder fententia- 
rum. Wenn ſie dieſe Vorleſungen mit dem 
Beyfall ihres Meiſters, und ihrer Zuhoͤrer 
ein Jahr lang fortgeſetzt hatten; ſo ſtellten die 
Öffentlichen Lehrer, und wenn der Candidat 
ein Ordensgeiſtlicher war, der Prior ſeines 
B Eos 
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Cloſters den Aspiranten bem Canzler ber Uni 
verſitaͤt war, und betheuerten eidlich, daß ſie 
den Gegenwaͤrtigen faͤhig und wuͤrdig faͤnden, 
die Theologie ohne weitere Aufſicht zu lehren, 
oder die Licentiam legendi zu erhalten. Nach 
der empfangenen Licentia lehrte dannjder Cat 
didat der Doctorwuͤrde noch ein Jahr lang uͤber 
den Magifter ſententiarum, und fing diefe fei; 
ne Vorleſungen in dem Pallaſt des Biſchofs, 
und in Gegenwart aller Doctoren der Theolo⸗ 
gie an, welche Feierlichkeit man aulam ſuam 
habere; vel conventum in theologia recipere 
nannte. Das dritte Jahr endlich ber Probe: 
zeit wurde ganz dazu beſtimmt, über ſelbſt ge: 
waͤhlte Fragen Disputationen zu halten, oder 
Fragen, und Saͤtze, die von andern aufgegeben 
und vorgelegt wurden, zu beantworten. Jene 
wurden quacftiones disputatae, und diefe quac- 
ſtiones quodlibeticae von der Verſchiedenheit 
ihres Inhalts genannt. In eben dieſem letzten 
Jahre der Disputationen, und allzeit fertigen 
Beantwortungen von aufgeworfenen Fragen 
führten die faſt vollendeten Candidaten der Doc⸗ 
Nc " i tot; 


\ 
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torwuͤrde die Aufficht über einen Baccalaureus 
der Theologie, der das vorbereitende Trienni⸗ 
um erſt angetreten, und uͤber den Magiſter zu 
leſen angefangen hatte. Nach dem dritten Jah: 


re erhielten die Candidaten die Wuͤrde eines 
Magiftri, unb den Titel eines Do&oris emeri- 
ti. Gewoͤhnlich wurden bie jungen Doctoren 
in den Cloͤſtern erft zum Unterricht der Ordens: 
geiſtlichen in den innern Schulen gebraucht, 
und man uͤbergab ihnen die öffentlichen Lehr⸗ 
ſtuͤhle in den aͤuſſeren Schulen nur alsdann, 
wenn fie fid) durch ihre Lehrgaben, und Kennt: 
niſſe beſonders auszeichneten, wie z. B. der 
heilige Thomas, oder Johannes mape 
Scotus thaten. 
Wenn man den jetzt befchriebenen Gang der 
Candidaten der Doctorwuͤrde mit der Methode 
des Abaͤlard vergleicht; fo wird man bald bes 
merken, daß der Vortrag der Theologie in der 
erſten Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts 
von dem Vortrage derſelben in der erſten Haͤlfte 
des zwoͤlften Jahrhunderts nicht bloß verſchie⸗ 
pc fondern demſelben ganz entgegengefeßt 
15-4 ^ war. 
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war. Auslegungen der heiligen Schrift, die 
im zwoͤlften Jahrhundert den vornehmſten Un⸗ 
terricht junger Gottesgelehrten aus machten, 
wurden im dreyzehnten jungen Leuten uͤberge⸗ 
ben, die noch nicht einmahl das Triennium 
der Candidaten der Doctorwuͤrde angetreten 
hatten. Erklaͤrungen des Magiſtri ſententia- 
rum hatten und gaben einen hoͤhern Werth, 
als Erklärungen der heiligen Schrift, und Bac- 
calaurei fententiarii giengen den Curſoribus 
Bibliorum ſehr weit vor. Noch hoͤher aber, 
als die Auslegungen des Magiftri fententiarum; 
ſchaͤtzte man das Disputiren, und die Beant: 
wortung von allerley ſpitzfindigen und verfaͤng⸗ 
lichen Fragen, womit man die Candidaten der 
Doctorwurde gegen das Ende ihrer Probezeit 
verſuchte. Der hoͤchſte Ruhm endlich eines voll 
endeten und erfahrnen Lehrers beſtand darin, 
daß er ein leigenes, und vollſtaͤndiges Syſtem 
der Theologie lieferte, und alle ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger durch neue Fragen, neue Zweyfel, oder 
Gruͤnde zu übertreffen ſuchte. 


So 
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So lange man die Ordnung der theologi 
ſchen Studien, wie fie im Anfange des dreyz 
zehnten Jahrhunderts ſchon eingefuͤhrt war, 
und fid) bis in das ſechszehnte Jahrhundert et: 
hielt, nicht kennt; fo lange kann man die aufi 
fallende Uebereinſtimmung nicht erklaͤren, die ſich 
in den Werken der beruͤhmteſten Scholaſtiker 
findet. Die Schriften Alberts des Grog: 
ſen, die des Bonaventura, des Tho⸗ 
mas von Aquino, und des Johannes 
Duns Scotus beſtehen auſſer ihren Commen⸗ 
tarien über ben Ariſtoteles, und einer Samm: 
lung von Predigten in Auslegungen uͤber einige 
heilige Buͤcher, und uͤber den Magifter fenten- 
tiarum y in quaeſtionibus disputatis und quodli- 
beticis, und endlich in einer fumma Theolo- 
giae, welche letztere allemahl die Hauptarbeit 
groſſer Gottesgelehrten ausmachte. : 

Weder Alexander Hales, noch deſſen 
Schüler Bonaventura, noch Albert der 
Groſſe erhielten ein ſolches Anſehen, und eis 
nen ſo dauernden und allgemeinen Einfluß auf 
das Studium der Theologie in ganz Europa, 

a B 3 als 
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als Thomas von Aquino, bet deßwegen 
in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Theologie 
eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient. Ich 
bekuͤmmere mich hier nicht um ſeine Meynun⸗ 
gen, ſondern um ſeine Lehrart, und noch mehr 
um den Antheil, den er an dem fiets zuneh⸗ 
menden Verderben des ganzen theologiſchen 
Studiums hatte. 

An ſtatt die wiſſenſchaftliche Gottesgelahrt⸗ 
heit von den wilden Auswuͤchſen, und ungleichs 
artigen Anhaͤngſeln, womit man ſie in den 
vorhergehenden Jahrhunderten entſtellt, und 
beſchwert hatte, zu befreyen, vermehrte er die 
Einen, und die Andern um das Dreyfache, 
oder wenigſtens um das Doppelte. Seine Les 
bensbeſchreiber und Lobredner glaubten ſeinen 
Ruhm nicht mehr verherrlichen zu koͤnnen, als 
wenn fie die neuen articulos, quaeſtiones, und 
determinationes anfuͤhrten, womit er die Got⸗ 
tesgelahrtheit bereichert habe r). Mehr als 

die 


r) Guillielmus de Tocco in ej. vita c. 3. num. I5. 
Scripfit in Bacellaria, et in principio fui magi- 
fterii fuper quatuor libros fententiarum : opus 

ftylo 
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bie Hälfte feiner fumma Theologiae beſteht 
aus Fragen, die gar nicht in ein Syſtem der 
Theologie gehoͤren; und diejenigen, welche ſich 
die Mühe gegeben haben, dies Werk arithme⸗ 
tiſch zu unterſuchen, bezeugen, daß es uͤber 
drey tauſend Artikel, und uͤber funfzehn tauſend 
Argumente, oder aufgeloͤste Schwierigkeiten in 
ſich faſſe s). 
- Dieſe gleich zweckloſe, und ſchaͤdliche Er 
weiterung des Syſtems der Theologie, und der 
Auslegung des Magiſtri ſententiarum wäre 
kaum moͤglich geweſen, wenn nicht der heilige 
Thomas nach dem Urtheil feines Lebensbe⸗ 
ſchreibers, Wilhelm de Tocco die weltlichen 
Wiſſenſchaften als Maͤgde in das Schloß der 
bim 
ftylo difertum , intellectu profundum, apertum 
intelligentia, et movis articulis dilatatum: ad 
quarum determinationum rationem . . . - hw- 
manas ſcientias quafi aucillas ad arcem divinae 
fapientiae in obfequium adduxic. 

s) Lebeuf Differt, fur P hiſtoire de Paris p. 137. 
Cette Theologie de St. Thomas eft bien pofte- 
rieure à fon explication des quatre livres des 
fentences, et bien plus étendue, On y compta 


plus de trois mille articles, et au- delà de quin- 
ze mille argumens, où difficultés éclaircies, 
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himmliſchen Weisheit eingeführt hätte, Die 
weltlichen Wiſſenſchaften, welche Thomas 
mit der Gottesgelahrtheit verband, war die 
Philoſophie des Ariſtoteles, und ſeiner Ara⸗ 
biſchen Ausleger, des Avicenng und Aver⸗ 
roes. Thomas fuͤhrt in allen ſeinen theolo⸗ 
giſchen Werken den vorzugsweiſe ſo genannten 
Weltweiſen eben ſo oft, und mit eben der 
Vorausſetzung von Untruͤglichkeit an „als die 
Bücher der heiligen Schrift, oder als die von 
der ganzen Kirche als göttlich anerkannten 
Kirchenlehrer. In bem Magifter fententiarum 
iſt es gar nicht auffallend, daß der Verfaſſer 
deſſelben in der Dialektik der Schule ſehr er; 
fahren war. In der fumma theologiae des 
Thomas ijt die ganze Philoſophie des Arifto: 

teles enthalten. i 
Nicht weniger nachtheilig, als der Stoff, 
oder Inhalt der theologiſchen Schriften des 
Thomas, war die Methode, welche er bes 
folgte. Alle ſeine Werke ſind in Fragen, und 
die Fragen in Artikel abgetheilt. Bey jedem 
Artikel bringt Thomas zuerſt die Zweyfel, 
oder 


x 
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oder Gegengruͤnde bey, die man gemacht hatte, 
oder machen koͤnnte. Auf die Zweyfel und Ge 
gengruͤnde läßt er dann die Beweiſe und Autos 
titäten für die zuerſt bezweyfelten Meynungen, 
und endlich die Widerlegung der anfangs ange⸗ 
führten Gegengruͤnde folgen t). Thomas beob⸗ 
achtete dieſe Methode bey dem Vortrage der 
wichtigſten Wahrheiten vom Daſeyn, und der 
Vorſehung Gottes, von der Unſterblichkeit der 
Seele, oder nach der damahligen Art zu reden, 
von der Auferſtehung der Todten, von der 
Nothwendigkeit, und Nuͤtzlichkeit der Tugend, 
wie bey den Lehren von den Perſonen der 
Gottheit, von den Naturen in Chriſto, von 
der Verehrung der Heiligen, von der befleckten, 
oder 
t) De Xubeie beſchreibt die Methode des h. 
Thomas ſehr gut: Praef ad Vol. XVII. p. 4, 
Pro more fuo contraria primo loco ponit Aqui- 
nas argumenta: unum vel plura fequuntur ar- 
gumenta proluforia , quae folent appellari argu- 
menta fed contra: tum propofita folvitur, dici- 
miturque quaeftio; adverfis denique re(ponde- 
tur argumentis. Hanc adhibuit ille methodum 
in commentariis iu fententiarum libros, et in 
uaeftionibus diſputatis; eandemque fervavit in 
umma theologica: &c. 
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oder unbefleckten Empfaͤngniß der Jungfrau 
Maria u). Durch dieſe Methode wurden 
wichtige und unwichtige Saͤtze einander gleich 
gemacht, und die ganze Theologie in eine 
Reihe von Fragen verkehrt, die allein, oder 
doch vorzuͤglich zur Uebung des Scharfſinns in 
den Schuldisputationen beſtimmt waren. Die 
Gemütfer der Leſer, und Hörer wurden alle: 
mahl eher durch die Zweyfel, oder Gegengruͤn⸗ 
de gegen die zu beweiſenden Saͤtze, als durch 
die Gründe fürdiefelben getroffen, und es mufte 
nothwendig oft geſchehen, daß die Erſtern man⸗ 


che 


u) Summa Theol. in Vol. XX. Op. Quaeſt. IT. 
Art. III. Ad tertium fic proceditur, Videtur, 
quod Deus non fit. Quia fi... . Praeterea 
'". e. 2 Sed contra eſt, quod dicitar Exodi IIT, 
14. ex perfona dei: ego fum, qui fum, Re- 
fpondeo, quod deum effe quinque viis probari 
poteft. Prima... . fecunda — tertia — quar- 
tà — quinta, Ad primum ergo dicendum, . 
ad fecundum diceudum. und fo in Prima fecun- 
dae Vol. XXI. Quaeft. 55. Art. 3. Utrum vir- 
tus humana fit habitus bonus? Ad tertium fic 
proceditur. "Videtur, quod non fir de ratione 
virtutis, quod fit habitus bonus. Peccatum 
enim. . 2. Praeterea . . .. 3. l'raeterea 
. . . Sed contra eff, quod Auguftinus dicit, . 

|; Refpondeo dicendum, . . . Ad primum ergo 
dicendum , . ad fecundum — ad tertium, 


27 
che Eindrücke zuruͤck lieſſen, welche durch die 
nachfolgenden Widerlegungen nicht mehr geho⸗ 

ben werden konnten. i 
Wie wenig Thomas von Aquino den 
wahren Zweck eines wiſſenſchaftlichen Religions- 
unterrichts erkannte, oder vielmehr wie ſehr er 
denſelben verkannte, und vorſetzlich verfehlte, das 
leuchtet am meiſten daraus ein, daß er die ſpitz⸗ 
findigſten und entbehrlichſten Fragen viel ſorgfaͤl⸗ 
tiger, und umſtaͤndlicher unterſuchte, als die er⸗ 
fien. Wahrheiten der Religion und Sittenlehre. 
Der Beweis vom Daſeyn Gottes nimmt nur 
eine einzige Seite ein, und die Fragen hingegen 
über die Incarnation füllen über hundert Seiten: 
deren Inhalt man aus den Ueberfehriften der Ar⸗ 
tikel bet erſten Fragen ſchon genug wird beurthei⸗ 
len können ). Quaeft, I. de convenientia in- 
carnationis Chrifti, Art. I. Utrum convenieus 
fuerit, deum incarnari? A. 2. Utrum fuerit 
neceſſarium ad reparationem humani generis? 
A. 3. Utrum, fi non fuiffet peccatum , deus 
fuiffet incarnatus? 4. Utrum principalius fit 
incar- 

*) T. XXIV. Op. p. 19. et fq. 
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incarnatus ad tollendum originale peceatum; 
quam actuale? A. 5. Utrum conveniens fuerit, 
deum incarnari principio mundi? 6. Utrum 
Sins incarnatio differri debuerit usque ad finem 
mundi? Quaeſtio fecunda: de modo unionis 
verbi incarnati quoad ipfam unionem, 1. Utrum 
unio verbi incarnati fit facta in natura? 2. 
Utrum fit facta in perfona? 3. Utrum fit facta 
in fuppofito, vel hypoſtaſi? 3. Utrum perfona, 
vel hypoftafis Chrifti poft incarnationem fit 
compofita? 5. Utrum fit facta aliqua unio 
animach, et corporis in^Chriftó? 6. Utrum 
natura humana fuerit unita verbo accidenta- 
liter. 7. Utrum ipfa unio fit aliquid creatum? 
8. Utrum fit idem, quod aſſumptio ? 9, Utrum 
fit maxima unionum, quae'creaturis conve- 
niunt? IO. Utrum unio duarum naturarum 
in Chrifto fuerit facta per Gratiam? rr. Utrum 
cam aliqua merita praecefferint? 12. Utrum 
gratia fuerit homini Chrifto naturalis? ` Quae- 
io III. De modo unionis ex parte perfünae 
aſſumentis. 1. Utrum affumere conveniat per- 
fonae divinae? 2. Utrum conveniat divinae 
natu- 
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maturae? 3. Utrum natura pofüt aſſumere, 
abſtracta perfonalitate? 4. Utrum una perfona 
poffit aſſumere fine alia? 5. Utrum quaelibet 
perfona poffit aſſumere? 6. Utrum plures 
perfonae poffint: aſſumere unam maturam nu- 
mero? 7. Utrum una perfona poffit aſſumere 
duas naturas mumero? $8. Utrum magis fuerit 
conveniens de perfona Filii, quod aſſumpſerit 
humanam naturam, quam de alia perfona di- 
vina? Quaeflio IV. De modo unionis ex parte 
nat urae humanae aſſumptae. I. Utrum humana 
natura fuerit magis aſſumptibilis a filio dei, 
quam alia natura? 2. Utrum aſſumpſerit per- 
ſonam? 3. Utrum aſſumpſerit hominem? 4. 
Utrum: fuiffet. conveniens, quod aſſumpſiſſet 
humanam naturam a fingularibus? 5. Utrum 
fuiffet conveniens, quod  affumpfiffet huma- 
nam naturam in omnibus ejus fingularibus ? 
6. Utrum fuiffet conveniens, quod affumpfis- 
fet humanam naturam in aliquo homine ex 
ftirpe Adae progenito? Man vergleiche hiemit 
die ſechs erſten Fragen in den quaeftionibus 


disputatis y), die von der Macht Gottes iw 
: etm, 
y) Oper, Tom. XIV. 
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dein, und unter welchen der erſte Artikel der 
erſten Frage dieſer iſt: utrum in deo fit poten- 
tia: welches zuerſt mit achtzehn Gruͤnden be⸗ 
zweyfelt, dann bejaht, und durch die Widerle⸗ 

gung der achtzehn Gruͤnde beſtaͤtigt wird 2). 
Die Verehrer der wahren Religion im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert haͤt⸗ 
ten ſich noch Gluͤck wuͤnſchen koͤnnen, wenn 
das Studium der Theologie nur noch auf dem 
Puncte ſtehen geblieben waͤre, wohin Tho⸗ 
mas von Aquino es gebracht hatte. Allein 
die Schulthevlogie fiel noch über zwey Jahr⸗ 
hunderte lang immer tiefer, und in dieſem fort⸗ 
dauernden Verfall verlohr ſie auch die letzte 
Spur des wenigen Guten, was ſie noch in 
den Schriften des heiligen Thomas behalten 
hatte. Die Sprache wurde beſonders durch 
den Johannes Duns Scotus, und deſſen 
Schuͤler immer barbariſcher, und dunkler; 
: und 


2) Man fehe ferner im 17. B. die quaeftiones de 
veritate: und beſonders die erſte Frage, de 
bono, und den erſten Artikel dieſer Frage: 
utrum bonum aliquid fupra ens addat? In bie: 
fen Fragen ift auch die Sprache manchmahl fo, 
daß fie einem Duns Ehre gemacht Hätte, 


und mit ber Barbarey und Dunkelheit der 
Sprache nahm die Menge von neuen Fragen, 
und Zweyfeln, und die Laͤcherlichkeit und Gottes: 
laͤſterlichkeit der Fragen in gleichem Verhaͤltniſſe 
zu a). Je mehr die Schultheologie mit neuen 

; Proble⸗ 


a) Man vergleiche nur die ungeheuren Commen: 
fare des Scotus tiber ben Magifter fententia- 
rum mit denen des Thomas. Um die Spike 
findigkeit, Lächerlichkeit, und Gottloſigkeit der 
Fragen, welche die ſcholaſtiſchen Gottesgelehr⸗ 
ten nur allein in der Lehre von der Taufe, und 
dem Abendmahl kennen zu lernen, muß man 
vjeleers Mus exenteratus, und deffen dubiera- 
tes circa baptismum leſen, von welchen ſeltenen 
Schriften ich einen Auszug im 4 St. des 2. 
Bandes, und im erſten Stuͤck des dritten Ban⸗ 

des des neuen hiſtoriſchen Magazins gegeben 
habe Die Verehrer des Scotus bewunderten 
es an dieſem Gottesgelehrten am meiſten, daß 
er die Theologie mit ſo vielen neuen und feinen 
Fragen bereichert habe. Man ſehe deſſen elogia 
im fünften Capitel feiner Lebeusbeſchreibung. 
Ich führe bloß folgende Worte eines Engliſchen 
Biſchofs an. Johannes Leffaeus Lib. VII. hi- 
ftor. fuae p. 250. in Vita Scoti I. c. Joannes 
Scotus, tanto fuit ingenii acumine, judicii vi, 
do&rinae cognitione, ut theologiam illam recon- 
ditiorem, quam fcholafticam vocant, (multis 
ſubtilitatibus exquifitis foeliciſſime auxerit: in 
quibus, quod multa, quae in obfcuro pofita 
latebant, a tenebris acerrima ingenii perfpicien- 
tia eruerit, qui ejus viam ac do&rinam avidius 
conſectantur, üno qui quaeſtionis alicujus inti- 
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Problemen, Fragen und Zweyfeln angefuͤllt, 
und je groͤſſer die Zahl von dogmatiſchſcholaſti⸗ 
ſchen Schriften wurde; deſto weniger las man 
die heiligen Bücher, und die Altern Kirchen 
väter; und es gab daher viele Doctoren der 
Theologie, die entweder in ihrem ganzen Leben, 
oder wenigſtens nicht vor dem hohen Alter die 
Bibel, und beſonders das neue Teſtament gelez 
ſen, oder nur in die Hand genommen hatten b). 

M Die 


mam rationem ad vivum refecant, ac fubtilius 
perfcrutantur, Scotiſtae fumma tanti ingenii 
laudevocantur: quafi nihil aut tanta difficultate 
interfeptum , aut tam denfa caligine involutum, 
quod Scoti ingenium non potuerit penitius in- 
fpicere; ac clare aperire, 

b) Die hoͤchſt merfmürbigen Zeugniſſe für dies 
beynahe unglaubliche Factum ſtehen beym Trib⸗ 
bedov cap. IV. p.176. 177. Ich wähle fol: 
gende Stelle des Erasmus: Quale ſpectacu- 
lum eft, theologum octogenarium nihil aliud 
fapere, quam mera fophifmata, et ad extre- 
mum. usque vitae nibil aliud, quam argutari? 
Nam hujusmodi non paucos vidimus olim Lu- 
tetiae, quibus fi quid depromendum fuiſſet ex 
Paulo, videbantur fibi in alienum prorfus mun- 
dum translati, Man (efe auch Bilib, Pirkhei- 
mer in Epift apolog. pro Reuchlino iu P. II. 
Hift. ref. van der Hardt, p. 135. Hinc eft, 
quod vetus teftamentum a fimilibus negligitur, 
novum quafi idiotis fcriptum vilipenditur, apo- 

ftolo- 
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Die Mönche, vorzüglich die Bettelmoͤnche war 
ren die Verderber der Theologie, wie der 
Weltweisheit: denn ſchon vor, oder gleich 
nach der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts 
waren die meiſten theologiſchen Lehrſtuͤhle in 
Paris, der Hauptſchule der Gottesgelehrten, 
mit Ordensgeiſtlichen beſetzt e). 

Die Erſten, die dem Unweſen der ſcholaſti⸗ 
(den Theologie durch Warnungen, und befferns 
de Beyſpiele zu ſteuern ſuchten, waren die 
drey beruͤhmteſten weltgeiſtlichen Doctoren ber 
Gottesgelahrtheit, welche die hohe Schule zu 
Paris hervorgebracht hat: Pierre d' Ailly, 
oder Petrus de Alliaco, Johann Gerfon, 

und 


ftolorum doctrina vix lectione digna putatur. 
Hinc quod divus Hieronymus tanquam Gram- 
maticus contemnitur, beatus Auguftinus igno- 
rantiae damnatur, quem dicaculi illi nec argu. 
menta fua, fi in vitam reverteret, intelle&urum 
fomniant, non propter rudem illam et infig- 
nem barbariem, fed quia inftantiarum , relati- 
* onum, ampliationum, reſtrictionum, formalita- 
tum, haecceitatum , quidditatum, et reliqua 
id genus portentofa vocabula iguoraret. a 
€) Script. ordin. Praed. Vol. I. p. 101. in Vite 
Johannis Aegidii. i 


Dritter Band. C 


34 


und Nicolaus Clemangis, oder de Cle: 
manges: eben die Maͤnner, die gegen das En⸗ 
de des vierzehnten, und im Anfange des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts am meiſten zur Tilgung 
des aͤrgerlichen Schisma beytrugen, die Freyheit 
der Kirche am kraͤftigſten gegen die Anmaaſſun⸗ 
gen der Paͤbſte vertheidigten, und die Allge⸗ 
walt der Paͤbſte zuerſt durch die Schluͤſſe der 
Kirchenverſammlung zu Coſtanz einſchraͤnkten d). 
Pierre d' Ailly, und deſſen beide treffliche 
Schuͤler, Gerſon, und Clemangis verwar⸗ 
fen die Vermiſchung der Ariſtoteliſchen und 
Arabiſchen Philoſophie mit der Gottesgelahrt⸗ 
heit, die Unterſuchung von unzähligen unnuͤ⸗ 
tzen Fragen, und das ewige Disputiren uͤber 
alle Wahrheiten der Religion als gleich nach: 
theilig fuͤr das Chriſtenthum, und deſſen Leh⸗ 
rer und Anhänger. Alle drey drangen vorzuͤg⸗ 
lich auf das s der heiligen Schrift, und bet 

aͤltern 


d) Crevier Hift. de l Univerf, de Paris II. 3. et fq. 
Die Stellen, in welchen diefe Männer die ſcho⸗ 
laſtiſche Theologie ihrer Seit tadelten, ſtehen 
beym Launoy de varia Arift. fortuna c. Io. p. 
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ältern Kirchenvaͤter; und alle drey redeten 
und ſchrieben eine unendlich beſſere Sprache, 
als alle Doctoren des dreyzehnten, und vier 
zehnten Jahrhunderts gethan hatten. So wie 
Pierre d' Ailly als Cardinal der Vornehm⸗ 


ſte, und Serſon der Beruͤhmteſte unter den 


drey genannten Maͤnnern war; ſo war Cle⸗ 
mangis unlaͤugbar der beſte Schriftſteller, 
und der hellſte, und kuͤhnſte Denker. Keiner 
kannte die Gebrechen des Staats, der Kirche 
und Wiſſenſchaften fo genau, und keiner ſchil⸗ 
derte ſie mit einer groͤſſern Freymuͤthigkeit, 
als der zuletzt genannte Gottesgelehrte. 

Die Schriften und Lehren dieſer ehrwuͤrdi— 
gen Maͤnner ſtifteten gewiß, wie die von 
Wicleff dauernden und ausgebreiteten Nutzen. 
Allein die Zeiten, oder Voͤlker waren noch 
nicht ſo reif, daß die groͤſten Maͤnner eine 
gaͤnzliche Reformation der, Kirche, der Re— 
ligion, und ber Wiſſenſchaften hätten hervor 
bringen koͤnnen. Thomas, Scotus, und 
deren Nachfolger, und Schriften herrſchten 
auf allen hohen Schulen bis in den Anfang des 
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ſechszehnten Jahrhunderts; und mit ihnen 
eine vernünftiger Menſchen durchaus unwuͤrdi⸗ 
ge Sprache, eine unbaͤndige Zweyfelſucht, 
und Disputirwuth, eine kalte Gleichguͤltigkeit 
gegen die erhabenſten Wahrheiten, und zugleich 
der gluͤhendſte Eifer fuͤr laͤcherliche oder gottlo⸗ 
ſe Spitzfindigkeiten; endlich eine gaͤnzliche 
Vernachlaͤſſigung der heiligen Schriften, und 
aller nuͤtzlichen Wiſſenſchaften. Man hoͤre fol⸗ 
gende Klagen und Spoͤttereyen des Erasmus 
über die Schultheologie, und Schultheologen 
feiner Seit, und wuͤnſche fid) abermahls Gluͤck, 
daß man gegen das Ende des achtzehnten, und 
nicht im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
gebohren worden. 

Was hilft es, ruft Erasmus aus e), bat 
über zu ſtreiten, in wie vielerley Bedeutungen 
das Wort Suͤnde genommen werde, ob es eine 
bloſſe Beraubung, oder ein der Seele ankleben⸗ 
der Fleck fep? Wahre Gottesgelehrte ſollten 
vielmehr darnach ſtreben, daß alle Menſchen 

i die. 
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bie Sünde haften, und floͤhen. Man zankt 
Thon Jahrhunderte lang darüber, ob bie Gna⸗ 
de, womit Gott uns liebt, und am fid) zieht, 
und womit wir ihn wieder lieben, eine und eben 
dieſelbige fe. Laßt uns darnach trachten, uns 
durch reine Gebete, durch ein unſchuldiges Le⸗ 
ben, und durch tugendhafte Handlungen der 
Liebe und Gnade Gottes würdig zu machen. 
Man kaͤmpft ohne Unterlaß daruber, auszuma⸗ 
chen, was den Vater vom Sohn, und beide 
vom heiligen Geiſt unterſcheide: ob etwas für 
fi Beſtehendes, oder ein bloſſes Verhaͤltniß, 
und wie es beſtehen koͤnne, daß drey, deren 
keiner iſt, wie der Andere, doch nur ein We⸗ 
ſen ausmachen. Wie viel beſſer waͤre es, jene n 
Dreyeinigkeit, deren Majeſtaͤt uns ſchwachen 
Menſchen zu erforſchen nicht erlaubt if, demuͤ⸗ 
thig anzubeten, und ihre unausfprechliche Ueber⸗ 
einſtimmung, fo weit es in unſern Kräften ift, 
durch unſere Eintracht nachzuahmen, damit wir 
dereinſt in ihre Gemeinſchaft aufgenommen wuͤr⸗ 
den. Wir gruͤbeln und gruͤbeln, wie es mög: 
lich ſey, daß das coͤrperliche Feuer der Hoͤlle an 
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den uncorperlichen Seelen der Verdammten haf: 
te. Wäte es nicht viel vernünftiger, mit aller 
Macht uns zu bemuͤhen, daß jenes Feuer an 
uns nichts finde, was ausgebrannt werden darf? 
Dieſe Forſchungen und Streitigkeiten waͤren 
noch zu ertragen, wenn man ſie zur Unterhal— 
tung, und ohne Erbitterung anſtellte. Nun aber 
bringt man das ganze Leben mit ſolchen Fragen 
zu, und man vertheidigt, oder beſtreitet ſie mit 
heftigem Geſchrey, ſelbſt mit Schimpfwoͤrtern, 
und Fauſtſchlaͤgen. Wie unzaͤhlige Fragen wirft 
man nicht uͤber die Taufe, über das Abendmahl, 
und uͤber die Buſſe auf: Fragen, die man 
ohne Schaden nicht wiſſen, und die man we: 
der beweiſen noch widerlegen kann! Ein groͤſſe⸗ 
res, und ernſtlicheres Anliegen wäre es, uns. 
unter einander zu ermuntern, daß wir durch 
einen unſtraͤflichen Wandel dem Sacrament der 
Taufe entfprächen, und das heilige Abendmahl 
wuͤrdiglich genoͤſſen, damit in unſerm Leben 
nicht viel übrig bleibe, was durch bie Buſſe ge: 
tilgt werden muß. Was ſoll ich von den nicht 
bloß unnuͤtzen, ſondern gottloſen Fragen uͤber 

die 
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die Macht Gottes, oder über die Gewalt des 
Roͤmiſchen Pabſtes ſagen? Ob Gott ein jedes 
Uebel auch den Haß ſeiner ſelbſt befehlen, 
und jedes Gute, auch die Liebe und Verehrung 
ſeiner ſelbſt verbieten: ob er etwas wirklich Un⸗ 
endliches hervorbringen: ob er die Welt von 
Ewigkeit her beſſer habe machen koͤnnen, als ſie 
wirklich ift? ob er einen Menſchen hervorbrin⸗ 
gen koͤnne, der gar nicht zu ſuͤndigen im Stan: 
de ſey? ob er Jemanden ſeine kuͤnftigen Suͤn⸗ 
den, und Verdammniß offenbaren koͤnne? Num 
poffit, dies wage ich nicht zu uͤberſetzen, aliqua 
diſtincte intelligere, ſed ad illa non habeat di- 
ſtinctas relationes rationis? An poflit refpectun 
producere fine fundamento, et termino? Ob 
er eine allgemeine Natur ohne einzelne Din⸗ 
ge ſchaffen, und erhalten, oder irgend einem 
Geſchoͤpf die Schoͤpfungskraft mittheilen koͤnne? 
ob er unter irgend einem Praͤdicament begrif- 
fen ſey? ob er das Geſchehene ungeſchehen, und 
aus einer Hure eine Jungfer machen koͤnne? Ob. 
eine jede Perſon der Gottheit eine jede Natur 
annehmen koͤnne, wie das Wort die menſchliche 
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Natur angenommen hat? Ob alle drey Per 
fonen zugleich eine Natur annehmen tönn 
ten? Ob ein geſchaffenes Weſen eine am 
dere Natur annehmen koͤnne? Ob der Satz: 
Gott iſt ein Kaͤfer, oder ein Kuͤrbiß, eben ſo 
moͤglich ſey, als der Satz: Gott iſt Menſch? 
Ob Gott ein menſchliches Individuum, oder 
das menſchliche Geſchlecht angenommen habe? 
Ob es Gott anſtaͤndiger fey, zu fagen: er tón: 
ne nicht etwas Unmoͤgliches thun, oder etwas 
Unmoͤgliches koͤnne nicht von, oder durch Gott 
geſchehen? Ob in Gottes Verſtande Begriffe 
von allen Dingen, und ob diefe ſpeculativ, oder 
praktiſch ſeyen? an ipfa res cogat fateri, ali- ` 
quem effe refpe&um, ab omnibus rebus abfo- 
lute diſtinctum? An Deus aliquo ab ipfo di- 
ſtincto fit unus? Ob der Perſonen der Gottheit 
in eigentlichem Verſtande drey ſeyen? ob die 
Zahl der Perſonen zur Subſtanz, oder zum 
Verhaͤltniſſe gehöre? Et an ad primam inten- 
tionem, ſive ſecundam? an per relationes et 
diftinguantur, et conſtituantur? Ob Gott den 

' Sohn 


Sohn und den heiligen Geift in Rückſicht des 
Verſtandes, oder des Willens hervorbringe? ob 
in Ruͤckſicht des Weſens, oder einer weſentli⸗ 
chen Eigenſchaft: ob natuͤrlich⸗ oder freywillig? 
Ob das Weſen in Gott das Zeugungsprinci⸗ 
pium des Sohns ſey, und ob es eine Graͤnze 
der väterlichen Zeugung gebe? ob Gott Gott 
zeuge? ob Gott der Vater den heiligen Geiſt 
eher zeuge, als der Sohn? ob ſich in Gott ein 
thätiger, und leidender Verſtand finde? Ob 
der heilige Geiſt, indem er vom Vater und 
Sohn ausgehe, ein, oder zwey Principia ha⸗ 
be? ob es ein gedenkbarer Satz ſey: Gott der 
Vater haßt Gott den Sohn? ob die Seele 
Chrifti habe betrogen werden, oder ſelbſt bes 
truͤgen, und luͤgen koͤnnen? 

| Ueber die Gewalt des Roͤmiſchen Pabſtes 
wird faſt mehr gegruͤbelt, und geſtritten, als 
uͤber die Allmacht Gottes. Man fraͤgt, ob er 
das abſchaffen koͤnne, was in den Schriften 
der Apoſtel enthalten iſt? ob er etwas behaup⸗ 
ten koͤnne, was mit der Lehre des Evangeliums 
ſtreitet? ob er zu dem Symbole des Glaubens 
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einen neuen Artikel Hinzufügen dürfe? ob er 
eine groͤſſere, oder wenigſtens eben [o groſſe 
Gewalt habe, als Petrus? ob er den Engeln 
befehlen, oder das ganze Fegefeuer aufheben 
koͤnne? ob er ein bloſſer Menſch, oder gleich⸗ 
ſam Gott ſey? ob er an beiden Naturen mit 
Chrifto Theil nehme? ob er gnaͤdiger, als 
Chriſtus ſey, da man von dem Letztern nicht 
tefe, daß er eine Seele aus dem Fegefeuer be; 
freyt habe? ob er allein gar nicht irren koͤnne? 
Dieſe und hundert andere aͤhnliche Fragen un⸗ 
terſuchen beruͤhmte Doctoren, beſonders aus 
geiſtlichen Orden in weitläuftigen Baͤnden. 
Dies geſchieht nicht ohne Verdacht von Schmei⸗ 
cheley, und nicht ohne Herabſetzung von Chri⸗ 
ſtus, gegen welchen auch die groͤſten Fuͤrſten 
nur kleine Wuͤrmer ſind. Damit bringt man 
das kurze und flüchtige Leben hin, da die mei: 
ſten Dinge von der Art ſind, daß man ſie ge⸗ 
lehrter nicht wiſſen, als mifen kann, ba. fie in 
laͤcherlichen Fragen aufgeworfen, und mit Ver 
meſſenheit entſchieden werden. Laßt uns auf⸗ 
richtig Chriſtum ſuchen, und nicht mehr fra⸗ 

gen, 
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gen, ob er von Ewigkeit her geweſen ſey, und 
ob man richtig ſage: er ſey compoſitus ex utra- 
que natura, an conflare, an conflatus, an 


commixtus, an *conglutinatus, an coagmen- > ` 


tatus, an ferruminatus, an copulatus, an 
conftare? Keine dieſer Redensarten gefaͤllt den 
Schriftgelehrten. Sie wollen allein das Wort 
unitus, das nichts weniger bedeutet, als das, 
was es anzeigen ſoll. Wenn mann fraͤgt, ob 
die menſchliche Natur mit der goͤttlichen ver⸗ 
einigt worden, ſo geben ſie zu, daß dies recht⸗ 
glaͤubig geſprochen ſey. Wenn man aber ſagt, 
daß die göttliche Natur fid) mit der menſchli⸗ 
chen vereinigt habe; ſo zweyfeln ſie, ob es 
gelten koͤnne. — Wenn Chriſten von ſolchen 
Dingen nach Tiſche redeten, ſo waͤre es zu 
dulden, weil dadurch vielleicht ſchlimmere Ge: 
ſpraͤche verhuͤtet würden. Allein jetzt hält man 
fic für die Grundſaͤulen des Glaubens. Wir 
ſuchen, was wir nicht wiſſen koͤnnen, und 
nicht zu wiſſen brauchen; und verſaͤumen das, 
womit wir uns allein beſchaͤfftigen ſollten. Bies 
le Gegenſtaͤnde find bloß dadurch verderblich, 
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daß fie durch ihre Dunkelheit den Geiſt ermuͤ⸗ 
den, oder abſtumpfen, und abhalten, uͤber 
wichtigere Dinge nachzudenken. Die Philoſo⸗ 
phie des Pythagoras, und Plato, und die 
Buͤcher des Heraklit waren nicht ſo dunkel, 
als die Schriften derjenigen Gottesgelehrten, 
die ſich fuͤr beſonders tiefſinnig halten und aus⸗ 
geben. Wenn dieſe Maͤnner auch Wahrheiten 
vortruͤgen, ſo wickeln ſie dieſelben in ſo dunkle, 
und eckelhafte Woͤrter ein, daß es ſich nicht der 
Mühe verlohnt, fie aus ihren ſchmutzigen out; 
len herauszuſuchen. Hieher gehoͤren die Un⸗ 
terſuchungen de quatuor inſtantibus naturae, 
und daß Perſon nicht relationem originis, nec 
communem, fed duplicem negationem com- 
municabilitatis in genere, non extra genus 
bedeute: daß ſie etwas poſitives anzeige, und 
ein nomen primae intentionis, non fecundae 
ſey. Von gleicher Art ſind die Erklaͤrungen und 
Saͤtze: perſonas in divinis eſſe in ſe invicem 
per circuminceffionem: Circuminceflio eft fub- 
.fiftentis in fubfiftente realiter diftincto mutua 
praefentialitatis aſſiſtentia in eadem effentia, 
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Mit dieſen Spitzfindigkeiten glaubt man die 
Heiden und Ketzer zu uͤberwinden, da ſie im 
Grunde zu nichts, als zu Spiegelfechtereyen von 
Schuͤlern und Schulgelehrten dienen. 

Die heutigen Theologen, ſagt Erasmus 
an einer andern Stelle f), wiſſen ganz genau, 
wie die Welt gebaut, und eingerichtet worden: 
durch wie viele Roͤhren das Gift der Suͤnde 
auf die Nachkommen hingeleitet: auf welche 
Art, in welchem Maaſſe, und in wie langer 
Zeit Chriſtus in dem Schooſſe der heiligen 
Jungfrau gebildet worden iſt. Dieſe Fragen 
ſind aber noch gemein gegen folgende, womit 
ſich groſſe und erleuchtete Gottesgelehrte be⸗ 
ſchaͤfftigen: ob es einen Augenblick, oder Mo⸗ 
ment in der göttlichen Zeugung gebe: ob meh⸗ 
rere Sohnheiten (filiationes) in Chrifto ſeyen? 
ob es gedenkbar fev, daß der Vater den Sohn 
haſſe? ob Gott in der Geſtalt eines Weibes, 
oder in der Geftalt; des Teufels, oder eines 
Eſels, oder eines Kuͤrbiſſes, oder eines Steins 
haͤtte erſcheinen, und wie er unter dieſen Ge⸗ 

: | ſtalten 
f) Encomium Moriae p. 222. Edit, Bafil, 1780. 


46 


falten würde haben predigen, Wunder thun, 
und fid) creutzigen laffen koͤnnen? Was Pes 
trus wuͤrde conſecrirt haben, wenn er zu der 
Zeit conſecrirt haͤtte, als Chriſti Leib am 
Creutze hing? ob Chriſtus um eben dieſe 
Zeit haͤtte Menſch genannt werden koͤnnen? ob 
die Menſchen nach der Wiederauferſtehung eſſen, 
und trinken werden? Noch unendlich feiner, 
als die angeführten, find die Fragen de inftan- 
tibus, de notionibus, de relationibus, de for- 
malitatibus; de quidditatibus, de ecceitati- 
bus: welche Fragen Niemand durchſchauen 
kann, als wer ſo ſcharfſichtig iſt, daß er auch 
in der dickſten Finſterniß das wahrnimmt, was 
nirgends iſt. Mit dieſen Fragen verbindet 
man Saͤtze, die viel ſonderbarer ſind, als die 
auffallendſten Paradoxa der Stoiker: z. B. daß 
es ein viel geringeres Verbrechen ſey, tauſend 
Menſchen umzubringen, als einem Armen am 
Sonntage nur einmahl die Schuhe auszubes⸗ 
fern: und daß man eher die ganze Welt mit 
allem, was darin lebt, und webt, untergehen 
„lafen muͤſſe, als eine einzige auch noch ſo klei⸗ 

ne 
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ne Unwahrheit ſagen. Dieſe feinften Subtili⸗ 
taͤten werden durch die verſchiedenen Syſteme 
der Scholaſtiker noch ſchwieriger, ſo, daß es 
leichter ift, fid) aus den verworrenſten La; 
byrinthen herauszuwickeln, als aus den Ne⸗ 
‘gen der Nominaliſten, und Realiſten, der 
Thomiſten und Albertiſten g), der Occamiſten, 
Scotiſten und andere Iſten. Die Apoſtel ſelbſt 
muͤſten von einem ganz neuen Geiſt beſeelt 
werden, wenn ſie mit dieſen Gottesgelehrten 
uͤber ihre Saͤtze und Fragen reden und ſtreiten 
ſollten. Paulus konnte den wahren Glauben 
haben. Allein wenn er den Glauben als das 
Weſen der zu hoffenden, und als den Beweis 
der nicht gegenwärtigen Dinge erklaͤrte; fo 
finden die Schultheologen, daß der Apoſtel 
nicht ſchulgerecht definirt habe h). Auch mod: 
te er Liebe haben, und uͤben; allein nach der 
Meynung der neuern Doctoren hat er dieſe 

s Tu⸗ 


g) Ueber einige Unterſchiede der Albertiſten und 
Thomiſten fehe man Epift. obſc. vir. p. 397. 
Edit. Lond. 1689. 


h) Parum magiftraliter definivit. 
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Tugend 1 Corinth. 13. C. weder richtig einge 
theilt, noch beſtimmt. Eben ſo wenig wuͤrde 
er ſo befriedigend, als die Scotiſten, geant⸗ 
wortet haben, wenn man ihn gefragt hätte: 
was der terminus a quo, und ad quem, oder 
was tranſubſtantiatio fep: wie derſelbige Coͤr⸗ 
per ſich zugleich an mehrern Orten finden koͤn⸗ 
ne: auf wie verſchiedene Arten der Leib Chri⸗ 
ſti im Himmel, am Creutze, und im heiligen 
Abendmahl ſey, oder geweſen ſey; in welchem 
Augenblicke die Verwandlung geſchehe, da die 
Rede, wodurch fie bewirkt werde, eine flies 
fende Groͤſſe fey? Die Apoſtel kannten die Mut: 
ter Gottes. Waren ſie aber auch im Stande, 
ſo ſtrenge zu beweiſen, wie ſie vor der Erb⸗ 
fünbe bewahrt worden? Petrus erhielt die 
Schluͤſſel, und erhielt ſie von dem, der ſie 
gewiß keinem Unwuͤrdigen anvertraute. Ich 
zweyfle aber, ob er auch wuſte, wie derjenige 
den Schluͤſſel der Wiſſenſchaft, oder Erkennt⸗ 
nifi haben koͤnne, der keine Wiſſenſchaft, oder 
Erkenntniß hat? Die Apoſtel tauften, und 
dennoch lehrten ſie nicht, welche die formale, 

| die 
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die materielle, die wirkende, und Endurſache 
der Taufe, welcher ihr vergaͤnglicher, oder 
unvergaͤnglicher Charakter ſey. Sie beteten 
nur im Geiſte an, indem ſie den Ausſpruch 
des Evangeliums: Gott iſt ein Geiſt: vor 
Augen hatten. Es war ihnen aber noch nicht 
offenbart, daß man in ein und eben derſelbi⸗ 
gen Anbetung ein kleines mit Kohlen an die 
Wand gemahltes Bild eben ſo wohl, als 
Chriſtus ſelbſt anbeten koͤnne, wenn nur das 
Bild zwey ausgeſtreckte Finger, unbeſchnitte⸗ 
nes Haar, und am Hinterhaupte drey Zeichen 
habe. Wer koͤnnte dieſes auch wiſſen, ohne 
ſechs und dreysſig Jahre in der Phyſik, und 
in den uͤberweltlichen Gegenden des Ariſtote⸗ 
les und Scotus zugebracht zu haben? So 
oft die Apoſtel der Gnade erwaͤhnten, ſo unter⸗ 
ſchieden ſie doch nirgends unter der gratia gra- 
tis data, und der gratia gratificans. Sie 
ermahnen zu den guten Werken, und machen 
dennoch unter opus, opus operans, und opus 
operatum eben ſo wenig einen Unterſchied, 
als ſie die eingegoſſene Liebe von der erworbe⸗ 
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nen abſondern, oder erklaͤren, ob ſie eine Sub⸗ 
ſtanz, oder zufaͤllige Eigenſchaft, ob ſie etwas 
Erſchaffenes, oder Unerſchaffenes ſey. Wenn 
Paulus, der Gelehrteſte der Apoſtel, dieſes 
gewuſt hätte, fo würde er nicht ſo oft die um 
noͤthigen Fragen, und Wortſtreitigkeiten ver⸗ 
dammt haben, die gewiß nur unbedeutend und 
grob gegen die Subtilitaͤten unferer ſcharfſin⸗ 
nigen Meiſter waren. Wenn dieſe in den 
Schriften der Apoſtel etwas finden, was nicht 
magiſtraliter ausgedruckt ift; ſo erweiſen fie 
zwar dem Alterthum, und dem apoſtoliſchen 
Nahmen die Ehre, daß ſie es nicht geradezu 
verdammen, allein ſie drehen es doch nach ib: 
rer Meynung. Begegnet ihnen aber daſſelbe 
mit einem Chryſoſtomus, Baſilius, und 
Hieronymus; fo bemerken fie ohne Um; 
ſchweife, daß man den Kirchenlehrern hier nicht 
folge i). — Es giebt freylich Gottesgelehrte, 
die es als eine Art von Gotteslaͤſterung, oder 
als den frevelhafteſten Unglauben verabſcheuen, 
daß man von den heiligſten, und geheimſten 

f Dim 

à) Non tenetur. p.-932. 


si 
Dingen mit fo ungewaſchenem Munde redet, 
daß man mit heidniſcher Spitzfindigkeit daruͤber 
ſtreitet, daß man fo unverſchaͤmt alles befinitt, 
und die Majeftät der goͤttlichen Lehre durch 
ſo froſtige und unſaubere Worte und Saͤtze verun⸗ 
ſtaltet. Die Schulgelehrten hingegen gefallen 
fib, oder klatſchen ſich ſelbſt Beyfall zu; und 
beſchaͤfftigen ſich mit ihren Gruͤbeleyen Tag und 
Nacht fo ſehr, daß fie keine Zeit übrig behal 
ten, die Evangelien, oder die Pauliniſchen 
Briefe zu leſen k). Indem fie bie Ausſpruͤ⸗ 
che der heiligen Schrift wie waͤchſerne Bilder 
nach ihrem Belieben drehen, und umſchaffen, 
fordern ſie, daß man ihre Saͤtze, die von einigen 
Schulgelehrten gebilligt worden, mit eben 
der, oder noch groͤſſerer Ehrfurcht, als die 
Ausſpruͤche von Paͤbſten und Concilien anneh⸗ 
me: und wenn die Aeuſſerungen Anderer nicht 
genau 

k) p. 235. At interim ipfi feliciffime libi placent; 
ime plaudunt, adeo ut his fuatiflimis naeniis, 
nocte dieque occupatis, ne tantulum quidem 


otii ſuperſit, ut Evangelium aut Paulinas epi: 
itolas vel femel liceat evolvere. 
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genau mit ihren Meynungen uͤbereinſtimmen; 
ſo verurtheilen ſie dieſelben gleich mit den ih⸗ 
nen gelaͤufigen Formeln: haec propoſitio fcanda- 
lofa eft: baec parum neverentialis: haec hae- 
reſim olet: haee male tinnit, tt. f. w. Sie 
beſchreiben die Hölle fo ganau, als wenn fie 
mehrere Jahre darin geweſen wären, und er⸗ 
dichten neue Welten, wo die Seeligen bequem 
wohnen und ſich ausbreiten koͤnnen. Sie 
duͤnken ſich um deſto groͤſſere Theologen, je 
unreiner und dunkler ihre Sprache ift, und 
erklaren es für eine Herabwuͤrdigung der Got; 
tesgelahrtheit, wenn dieſe gezwungen ſeyn ſollte, 
den Geſetzen der Grammatiker zu gehorchen. 
£ Die 
1) Man fefe noch p. 243. u. f. die Schilderung 
ber Moͤnche, und Moͤnchspredigten, und ver: 
gleiche damit was Solder in der Vorrede feiz 
ner dubier. circa baptismum p. 16-20. beyge⸗ 
bracht hat. Zu den Zeiten des peiresc und 
Gaſſendi war die Schultheologie in Frankreich 
noch eben ſo, als zu den Zeiten des Erasmus. 
Vit. Peireſc. in T. V. Op. Gaf. p. 299. At 
circa res theologicas impatienter ferebat fron- 
tem, qua cónfpiciebat homines affumentes fe 
probaturos, Deum non effe, effe injuſtum, im- 
, potentem, improvidum, miferum , alia: quoni- 
am, tameıfi id fieri veritatis illuftrandae caufa 
diceretur, parum tamen decore fieret, 
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Die Rechtsgelehrſamkeit und Arzneykunde 
wurden und blieben der Philoſophie und Theo⸗ 
logie vom Anfange des drevzehnten Jahrhun⸗ 
derts und bis in die erſte Haͤlfte des ſechszehn⸗ 
ten in allen Stücken ahnlich. Die Nechtsgelehr⸗ 
ſamkeit und Arzneykunde waren eine der vor⸗ 
nehmſten Urſachen, wodurch zuerſt die Philoſo⸗ 
phie, und dann die Theologie verdorben wurde. 
Die letztern Wiſſenſchaften vergalten den Erſtern 
reichlich, was dieſe an ihnen geſuͤndigt hatten, 
indem fie in kurzer Zeit die Sprache, die Lehr: 
art, und ſelbſt die Quellen der Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, und Arzneykunde gaͤnzlich veraͤnderten, 
und den ihrigen aͤhnlich machten. Die Philo⸗ 
ſophie mufte nothwendig auf alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die auf den hohen Schulen gelehrt wur— 
den, mächtig wirken, oder ruͤckwirken, da alle 
junge Rechtsgelehrte, und Aerzte, wie die jun⸗ 
gen Theologen durch die Philoſophie vorbereitet, 
und den hoͤheren irc tnn zugeführt 
wurden. 

Um eben die Zeit, als alle Schriſten des 
Ariſtoteles, und die Werke der Arabiſchen 
D 3 Welt⸗ 
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Weltweiſen und Aerzte ſchlecht uͤberſetzt, und 
im abendlaͤndiſchen Europa bekannt gemacht wur⸗ 
den: als die neu entſtandenen Bettelorden, und 
andere geiſtliche Orden ſich auf allen hohen 
Schulen feſtſetzten, und ſich der Philoſophie und 
Theologie faſt ausſchlieſſend bemaͤchtigten: als 
Alexander Hales, Albert der Groſſe, 
und Thomas von Aquino lehrten und ſchrie⸗ 
ben, die Ariſtoteliſche und Arabiſche Philoſophie 
in die Schulen einfuͤhrten, und mit der Theos 
logie verbanden: als eben dieſe Maͤnner und 

deren Schüler die alte Literatur und Geſchichte 

gaͤnzlich vernachlaͤſſigten, die Lateiniſche Sprache 

verdarben, die Sophiſtik zur Erſten und Hoͤch⸗ 

fien aller Wiſſenſchaften erhoben, und die Heili? 

ge Schrift ſo wohl, als den Ariſtoteles mit 

ungeheuern Auslegungen uͤberſchwemmten: um 

eben die Zeit lehrten in Bologna Accurſius 

und Odofredus die Roͤmiſche Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit mit einem Beyfall, den beynahe kein 

Rechtslehrer vor und nach ihnen wieder erlangt 

hat m); und dieſe Maͤnner thaten der Rechts: 

i geleber 

m) Fattorin, p. 137. et fq, 
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gelehrſamkeit eben das, was Albert der Gross 
fe, und Thomas von Aquino der Philoſo⸗ 
phie und Theologie gethan hatten. Noch in 
der letzten Haͤlfte des zwoͤlften Jahrhunderts 
lockte den Peter von Blois vorzuͤglich die 
ſchoͤne Sprache der Roͤmiſchen Geſetzbücher und 
ihrer Ausleger zur Rechtsgelehrſamkett hin; und 
als er ſchon die Rechtsgelehrſamkeit gegen die 
Theologie vertauſcht hatte, ſo wandte er doch 
noch ſeine freyen Erhohlungsſtunden auf das 
Leſen der Pandekten, und des Codicis, weil 
er Troſt und Vergnuͤgen darin fand n). Ac⸗ 
curſius hingegen, Odofredus, und noch 
mehr Bartolus, und andere Rechtslehrer des 
vierzehnten, und funfzehnten Jahrhunderts re⸗ 
deten und ſchrieben wenigſtens ſo ſchlecht, als 
Albertus Magnus, Thomas von Aqui⸗ 

* 1 no, 


n) Petri Bleſenſis Epift, XXVI, Lex equidem faecu- 
laris gloriofa fuppelle&ile verborum, lepidaque 
orationis. urbanitate laſeiviens ine vehementer 

illexerat, et inebriaverat mentem meam, <... 
Adhuc tamen, quia nondum. dilatavi greffas 
meos in lege Doinini, lectioni codicis, et Di- 

Zeſtorum plerumque ad ſolatium, non ad ufum 

tempus vacationis impendo, 
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no, Rogerius Baco, und die Übrigen fijo: 

laſtiſchen Weltweiſen und Gottesgelehrten. So 

wie die Summa Azonis den Libris ſententiarum 

entſprach; fo entfprachen die ungeheuren Glos; 
fen des Accurſius, und die Commentare des 

Odofredus den unermeßlichen Syſtemen, und 

Erlaͤuterungen des Albertus, Thomas, und 

Scotus über den Ariftoteles, unb den Des 

trus Lombardus; und jene verdraͤngten das 

Lefen der Roͤmiſchen Geſetzbuͤcher, wie diefe das 

Leſen des Ariſtoteles oder der heiligen Schrift. 
Die Doctoren der Rechte folgten auch darin 

den Doctoren der Philoſophie und Theologie, 

daß fie von Gloſſen und Commentarien zu Sra: 

gen, Disputationen, und Quodlibetis fortgin: 

gen o). Die beruͤhmteſten Rechtslehrer des 

dreyzehnten und der folgenden Jahrhunderte 

waren in der Geſchichte und den Alterthuͤmern 

der 


o) Fattor. I. p. 435. Eos etiam aemulati | funt, 
cum a gloffis et commentariis ad quaeftiones, 
disputationes, et quodlibeta cominigrarent. -Hage 
magno iugenii acumine, et magnis etiam cla. 
moribus agitabantur in fcholis, et fcriptis pot- 
ea vulgabantur, A garralis nimirum | Peripate- 
ticis hoc malum in do&rinas omues manavit, 
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der Griechen und Roͤmer eben fo unerfahren, 
als die beruͤhmteſten Gottesgelehrten und Welts 
weiſen deſſelbigen Zeitraums; und jene waren 
alſo eben ſo unfähig, die Geſetze der Nömer, 
als dieſe die heilige Schrift, oder den Ariſto⸗ 
teles richtig zu verſtehen und auszulegen. 
Schon gegen das Ende des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts brachte das verbreitete Studium des 
Roͤmiſchen Rechts in den Sitten, unb Gerich 
ten der Europaͤiſchen Voͤlker eben die traurigen 
Wirkungen hervor, woruͤber man ſich in den 
folgenden Jahrhunderten immer noch lauter be⸗ 
klagt hat: eine zahlloſe Menge von habſuͤchtigen 
Anwaͤlden, und Richtern, und eine unendliche 
Vervielfaͤltigung ſo wohl, als Verlängerung von 
Rechtshaͤndeln. Um dieſer Uebel willen rieth 
Peter von Blois ſeinen Freund ab, ſich in 
das unergruͤndliche Meer, oder in die undurch⸗ 
dringlichen Wildniſſe der Pandecten zu wagen p). 
Die Rechtsgelehrſamkeit, ſagt dieſer fromme 
i ; und, 


p) Erin. 140. in Op. Petri Blefenfs p. 216. 217. 
et fq. x 
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und gutdenkende Schriftfteller, ift eine unkeu⸗ 
ſche Wiſſenſchaft, die ſich gleich einer Metze 
preis gibt, und ſich dem Meiſtbietenden uͤber⸗ 
laßt. Ihre Lehrer find bloß weiſe, um Ga; 
den zu thun; denn Gutes ſtiften iſt ihnen ganz 
unbekannt a). Ihre Worte ſind füf; allein 
dieſe ſuͤſſen Worte ſind Blaͤtter ohne Fruͤchte, 
toͤnende Schellen, oder Syrenenſtimmen, die 
in's Verderben locken r). Die Lehrer, und 
Schuͤler des Roͤmiſchen Rechts ſind es, welche 
der Apoſtel verdammt, indem er ſagt: ſeyd 
nicht zweyzüngig, und jagt keinem ſchaͤndlichen 
Gewinn nach; denn die Anwaͤlde berüͤcken um 
ihrer ſchnoͤden Vortheile willen meiſtens beide 
Parteyen, und bringen dadurch ihre Seelen 
in das ewige Verderben. — Dieſelbigen Uebel 
waren die Veranlaſſung, daß man im J. 144r. 
auf dem Reichstage darauf antrug: „daß im 
„ganzen Roͤmiſchen Reich Teutſcher Nation 

„keine 


q) Profeffores illius fapientes fant, ut faciant mala, 
bene autem. facere: nefciunt, J. c. 
`- g) Verba quidem lepida plerumque habet cenſura 
civilis, fed funt folia fine fructu, nugae canorae, 
et Syrenes usque in exitium dulces, 
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„keine Doctores mehr vor keinem Richter me 
»der reden, procutitem, oder weiter procedirn 
»follen, in Schriften, oder andern Rathſchle⸗ 
„gen, ſondern aller weltlichen Richt muͤſſig 
„ſtahn: darumb, daß fie Stiffvaͤter, und nicht 
„die rechten Erben des Rechten ſeind. Denn ſie 
„nehmen ihme den Grund der Wahrheit, und 
„bringen durch ihren unordentlichen Geitz das 
„Recht zu einem ſolchen Unglauben, daß kein 
„from Mann fein Vertrawen darin mehr ſetzen 
„mag. Das hat ewer verkehrte Lehre inner 
s funfzig Jahren zu wegen bracht: wo ift es 
„vor erhoͤrt worden” s). i 
Es iſt beynahe unbegreiflich, wie fid) das 
Roͤmiſche Recht gegen alle die mächtigen Sein: 
de, die ſich wider daſſelbe verſchworen, habe 
erhalten koͤnnen; und der Sieg des Roͤmiſchen 
Rechts beweiſt es ſo ſehr, als irgend eine andere 
That⸗ 
s) Conring. de Orig. Juris p. 201. Man leſe 
aͤhnliche Klagen, die man in Frankreich fuͤhrte 
p. 202. Im J. 1514. war es allgemeiner Volks⸗ 
wunſch, daß die Doctoren, und die Roͤmiſchen 
Rechte im Herzogthum Wirtemberg moͤchten 


abgeſchafft werden. Sattlers Gef, von Witt: 
unter den Herzogen J. B. S. 162. 
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Thatſache, daß alles Gegenſtreben vergeblich 
iſt, wenn der Strom der Zeiten ſeine Richtung 
einmahl irgendwohin genommen hat. Vom 
zwoͤlften und dreyzehnten Jahrhundert an wi⸗ 
derſetzten ſich Kirchenverſammlungen, und Paͤb⸗ 
ſte, und bald nachher der Adel, und manche 
Koͤnige und Voͤlker dem Lehren und Lernen des 
Roͤmiſchen Rechts; und dennoch verbreitete fid) 
der Gebrauch deſſelben faſt eben ſo ſchnell, als 
wenn es von allen Mächten der Sue wäre be: 


guͤnſtigt worden. 
Schon im J. 1131. EHER es ein Con; 


cilium zu Rheims allen Ordensgeiſtlichen, und 
regulirten Chorherren, das weltliche Recht zu 
ſtudiren, weil es für fie unſchicklich fev, ſich 
auf den Kampfplaͤtzen weltlicher Richter zu zei: 
gen t). Dieſelbigen Verbote wurden in bem; 
ſelbigen Jahrhundert auf zwey anderen Kirchen: 
verſammlungen, auf der zu Montpellier im J. 
1162. und auf der zu Tours im J. 1163. 
wiederhohlt u). Mit den Concilien verbanden 

ſich 


t) Lebeuf I. c. p. 223. 
u) I. c. 


ſich im dreyzehnten Jahrhundert die Paͤbſte. 
Honorius der Dritte unterſagte im Jahr 
1218. das Lehren und Lernen des Roͤmiſchen 
Rechts in Paris, und auf andern hohen Schu⸗ 
len: beſonders der Ordens und Weltgeiſtlich⸗ 
keit x). Die Vorwaͤnde dieſes Verbots waren 
der Nichtgebrauch des Noͤmiſchen Rechts in 
Frankreich, und die Unordnungen, welche die 
Studirenden, die ſich den Rechten widmeten, 
vor andern begingen, oder begehen ſollten. 
Die wahre Urſache aber lag in der Furcht, 
daß das Studium der Rechte dem Studio der 
Gottesgelahrtheit einen zu groſſen Abbruch 
thun möchte. Innocenz der Vierte ernen? 
erte das Verbot Honorii des Dritten y); und 
beide Paͤbſte erreichten mit ihren Verboten wei⸗ 
ter nichts, als daß das Roͤmiſche Recht in Paris 
nicht oͤffentlich gelehrt wurde: welches aber 

: weder 


X) Lebeuf. p. 223. Conring de Orig, Juris p. 147. 
Keuffel p. 284. inprim. Vincentii Bellovacenf. 
ſpeculum doctr. I. p. 29. 


» Keuffel p. 377. 4 
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weder das Lehren, noch das Lernen, noch den 
Gebrauch des Nömifchen Rechts aufhielt. Der 
groͤſte Theil des Europaͤiſchen Adels muſte das 
Roͤmiſche Recht noch mehr Hafen, als die Paͤbſte. 
Von der Mitte des zwoͤlften und noch mehr vom 
Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts an waͤhl⸗ 
ten Kaifer und Könige ihre Canzler, und När 
the, und die freyen Staͤdte in Italien ihre 
Praͤtoren, oder Podeſtas meiſtens unter den 
Doctoren der Rechte 2). Doctoren richteten 
nicht bloß mit Rittern und Herren, ſondern uͤber 
Ritter und Herren, und ſie vernichteten den 
groſſen Grundſatz der Teutſchen Verfaſſungen, 
und Gerichtshoͤfe: daß ein Jeder nur von ſei⸗ 
nes Gleichen gerichtet werden koͤnne. Gelehrte 
Ritter nannten ſich Doctoren der Rechte, und 
Doctoren der Rechte wurden Ritter der Gerech⸗ 
tigkeit, gelehrte Ritter, oder ritterliche Gelehr⸗ 
ſam⸗ 


P Dan "s. mene A ee der Ungleichheit der 
Stand erner die Annales Ge- 
nuenſ. 15 is . E Scriptorum rerum Italica- 
rum von Muratori: Fattorini I. 216. U. Vol. IL 


98. beſ. Matthaeus Paris p. 449: 549. 
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te genannt a), Auch die Gemeinen muften es 
hoͤchſt ungern ſehen, daß fie von Männern ger 
richtet wurden, die im Durchſchnitt fremde 
Rechte den vaͤterlichen vorzogen, und die durch 
ihre Gelahrtheit Proceſſe viel mehr, als bis⸗ 
her. in die Länge zogen, und vervielfaͤltigten. 

; ^ 4 Diefer 


y 


a) Matth. Paris ad a. T245, p. 448.: Affuit Thad- 
daeus de Sueffa, Dornini Imperatoris Frederici 
procurator, . . miles et legum doctor; er fir: 
Palatii judex imperialis. p. 449. nennt der. Gee 
ſchichtſchreiber ihn Magister Thaddaeus. et p. 
549. ad a. 1251. Anno vero fub eodem, qui~ 
dam miles literatus, five clericus militaris Pau- 
linus nomine cognomento vero Piper .. viam 
univeríae carnis eft ingreſſus. Hic domini se- 
ge (Henrici IIT.) dapifer, et unus extitit de 
uis principalioribus confiliariis, Hic quoque 

cum primum curiam regiam lambere coepiſſet, 
vix duas terrae carrucaras dignofcitur habuiſſe. 
Sed infra breve tempus tot terras, et reditus licen- 
ter, et illicenter acquifierat, ut plusquam quinqua- 
ginta terrae bonae carrucatas obtinens ad comitum 
divitias et faftigia vifus eft afcendiffe. Hic emptor . 
terrarum inſatiabilis, imaneriorum aediffcator 
extitit incomparabilis. Fattor. I p. 216. Hunc 
primum, (Lambeftinum de Rampönibus) ex 
noftris profefforibus militem fimul, ac legum 
do&orem appellatum effe comperimus; etfi de 
aliis ante ipfum vix dubitari poteft, quin utrum 
que decus quaefiverint, ſi qui „praefertim ad 
clariorum Italiae civitatum praeturas vocati funt, 
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Diefer letzte Umſtand konnte auch nicht anders, 
als alle gutgeſinnte Regenten gegen die Roͤmi⸗ 
ſchen Geſetze einnehmen; und dennoch zeigt es 
-fich vom Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, 
daß die Roͤmiſchen Geſetze faſt in ganz Europa 
wenn auch nicht feierlich anerkannt, wenigſtens 
ſtillſchweigend gebraucht wurden. Das gelehrte 
Studium des kaiſerlichen, und geiſtlichen Rechts 
veranlaßte vom Anfange des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts an das Sammeln der alten Lands unb 
Stadtrechte; und ſelbſt aus dem Sachſenſpiegel 
erhellt es beynahe auf allen Seiten, daß Epke 
von Repkov in den kaiſerlichen Rechten ſehr 
erfahren geweſen ſey. 

Es erging der Rechtsgelehrſamkeit, wie 
der Philoſophie und Theologie, daß das, was 
im dreyzehnten Jahrhundert ſchlecht in derſelben 
war, immer noch ſchlechter wurde, und das 
Gute immer mehr und mehr verſchwand. Im 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts war da⸗ 
her das Studium der Geſetze nicht weniger tief 
gefallen, als das der Weltweisheit, und Got⸗ 
tesgelahrtheit. Die groͤſte Verwirrung, ſagt 

Vives 
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Vives b), brachte die Nichtkenntniß der bei⸗ 
den Sprachen hervor, in welchen die Roͤmiſchen 
Geſetze geſchrieben find. Wenn man auf Gries 
chiſche Worte, oder Stellen aus Griechiſchen 
Autoren ſtieß; fo begnügte man fi) zu bemer⸗ 
fen: non poteit legi, quia Graecum: wiewohl 
Accurſius und andere Distoetlen Griechifche 
Worte auf die laͤcherlichſte Art durch bloſſe Ver⸗ 
muthungen erklaͤrten. Zur Nichtkenntniß des 
Griechiſchen kam eine gleiche Unwiſſenheit in 
der Lateiniſchen Sprache, noch mehr aber in allen 
Dingen, die zur Erklärung der Roͤmiſchen Ger 
ſetze erfordert werden: ich meyne Kleider, Haus; 
rath, Ackergeraͤth, gerichtliche Gewohnheiten, 
und Verfaſſung des Roͤmiſchen Staats. Auſſer 
dieſen hatte man die Geſchichte, und Zeitrechs 
nung gaͤnzlich vergeſſen; und eben deßwegen 
verwechſelten die Rechtslehrer die verſchiedenſten 
Dinge, und erdichteten Maͤhrchen ſtatt der 
wahren Geſchichte, die ihnen unbekannt war. 
Da nun fb wichtige Theile und Huͤlfsmittel 
i der 
b).de cauf. corrupt. art, Lib. VI. p. 431. et fü- 
Dritter Band. E 
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der Rechtswiſſenſchaft mit Finſterniß bedeckt 
wurden, wie wenig blieb da noch uͤbrig, wel: 
ches den unwiſſenden Doctoren verſtaͤndlich 
war! Selbſt in dieſem duͤrftigen Reſte von 
Kenntniſſen tappten die Rechtslehrer aufs Ge; 
rathewohl umher, und ſie ſammelten nicht aus 
den Worten den Sinn, ſondern erriethen aus 
dem angenommenen Sinn die Bedeutung der 
Worte. Juſtinian hatte zur Abkuͤrzung der 
Rechtswiſſenſchaft die Schriften der beruͤhmteſten 
Rechtsgelehrten verſtümmelt, und hatte auch 
ausdrücklich verboten, keine Gloſſen über feine 
Geſetzbuͤcher zu machen, damit nicht die Haupt⸗ 
abſicht derſelben, Kuͤrze und Leichtigkeit des 
Studiums der Rechte vereitelt wuͤrde. Die 
Doctoren der letzten Jahrhunderte kehrten ſich 
an dieſes Geſetz nicht, ungeachtet ſie ſonſt die 
Noͤmiſchen Geſetze hochheilige Geſetze nennen. 
Sie uͤberhaͤuften die Geſetzbuͤcher mit Gloſſen, 
und Commentarien; und ihre Schuͤler und Be⸗ 
wunderer, die zu träge waren, das Corpus 
Juris ſelbſt zu leſen, lieſſen es ſich nicht ver⸗ 
drieſſen, die weitſchweifigen Gloſſen, und Erlaͤu⸗ 

- terun⸗ 
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terungen eines Bartholus, Baldus, Fasz 
ſon, Alberich, und anderer zu leſen e). Die 
Rechtsgelehrſamkeit, ſagte Ulpian, iſt eine 
Wiſſenſchaft deſſen, was gut, billig und gerecht 
iſt. Man koͤnnte uns mit Recht Prieſter der 
Gerechtigkeit nennen, da wir die Gerechtigkeit 
gewiſſenhaft bewahren, und das, was gerecht 
oder ungerecht, billig oder unbillig ift, ſorgfaͤl⸗ 
tig unterſcheiden. — Dieſe groſſe Beſtimmung, 
zu deren Erreichung freylich Genie, Urtheils⸗ 
kraft, Gelehrſamkeit, und reife Erfahrung ges 
hoͤrten, haben die neuern Doctoren ganz aus 
den Augen verlohren, und haben ſich auf das 
einſeitige Studium der Geſetze eines einzigen 
Volks beſchraͤnkt. Die alten Rechtsgelehrten 
erhielten, und verdienten den Nahmen der 
Weiſen: (prudentum) die neuern Doctoren ſind 
meiſtens in eben dem Grade unweiſe, in wel 
chem fie rechtsgelehrt find, und werden ſelbſt 
von denen für die thoͤrichtſten Menſchen erklaͤrt, 
die 


€) Et tamen quos non piget legere tam longos 
Bartholos, Baldos, Jafones, Albericos, piget 
legere corpus iplum s 
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bte ihnen den Ruhm gruͤndlicher Rechtsgelehr⸗ 
ten zugeſtehen d). Die Erfahrung lehrt, daß 
es auch dem unwiſſendſten und beſchraͤnkteſten 
Menſchen nicht ſchwer wird, die Geſetze eines 
Volks mit dem Gedaͤchtniſſe zu faſſen. Die 
alten Prieſter des Rechts fuͤhrten bisweilen den 
Ausſpruch irgend eines Mannes an, der wegen 
ſeiner Weisheit, und Erfahrung beruͤhmt gewe⸗ 
ſen war. Sie thaten aber dieſes nur ſelten, 
und entſchieden lieber aus Vernunftgruͤnden, 
als durch das Anſehen von andern. Wie fuͤhren 
die neuern Doctoren die Geſetze an? als Ne; 
giſter, und nicht als vernuͤnftige Menſchen. 
Man haͤuft ein Geſetz uͤber das Andere, und 
entſchuldigt ſich mit der gewoͤhnlichen Formel: 
wir ſchaͤmen uns, ohne Geſetze zu reden. Dies 
heißt aber nur viele Geſetze auswendig wiſſen, 
nicht ſie recht verftehen, und auslegen. Die 
Art, wie man die Geſetze anwendet, verraͤth 

j eben 


d) Nunc vero quid caufae dicemus effe; quod 
multi fimul finr imprudentifimi, et juris peri- 
tifimi: et quod mirere magis, ſtultiſſimi exi- 
ſtimantur etiam ab iis ipfis, s quibus er juris 
callentiſſimi. 
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eben fo viel Traͤgheit, als Unwiſſenheit, und 
Dummheit. Die Meiſten leſen nicht die Ge⸗ 
fee ſelbſt, ſondern gewiſſe Auszüge. der Ges 
ſetze, welche man rubricas nennt: und wollte 
Gott! daß man hur diefe alle laͤſe. Die rubri, 
cae enthalten oft nur den erſten Theil eines 
Geſetzes, ohne die Andern. Manche fuͤhren 
die erſten Worte eines Geſetzes an, die ihnen 
guͤnſtig zu ſeyn ſcheinen, und uͤbergehen alles 
Uebrige, was ihnen entgegen ſteht. Andere 
reihen zehn, oder zwölf Säge, oder Meynun⸗ 
gen an einander, und citiven zuletzt endlich ein 
Geſetz, das zwar mit dem letzten, aber nicht 
mit den übrigen Sägen übereinſtimmt. Noch 
Andere citiren ganz falſch, und die falſchen Ci⸗ 
tate werden nachher von unzaͤhligen Nachfolgern 
auf guten Glauben wiederhohlt. Auch kann 
man fich nichts Unglüͤcklicheres denken, als die 
Schluͤſſe, oder Nefultate, welche die berühmte: 
ſten Doctoren der letztern Jahrhunderte aus den 
von ihnen angezogenen Geſetzen ableiten, und 
in welchen ſie ſehr oft aus verſtuͤmmelten oder 
mifoerftanbenen Geſetzen ſolche Schlußfolgen 

E 3 ziehen, 


70 
ziehen, die gleich durch die zunaͤchſt folgenden 
Geſetze widerlegt werden e). Zuletzt haben die 
Kaͤmpfe der Dialektiker auch die Rechtsgelehr⸗ 
ten mit der Begierde ähnlicher Kämpfe ange; 
ſteckt. Daher nun endloſe Disputationen, und 
ſtreitende Parteyen, und Secten; und damit 
man einen deſto reichern Stoff zu Disputatio⸗ 
nen erhielte, ſo erdachte man Faͤlle, und zwar 
ſo ſeltſame und unerhoͤrte Faͤlle, daß man ſie 
ſchwerlich jemahls erleben, und noch weniger 
auf ähnliche Fälle anwenden kann k). Indem 
ein n er man 
e) Vives fuͤhrt S. 333 drey hoͤchſt merkwuͤrdige 

‚Benfpiele folder albernen Schluſſe aus den 

Gloſſen des Accurfins an. In dem letztern 

Beyſpiel gibt Accurſius den Sippokrates und 

Ariſtoteles als Dichter an. In der erſten 

Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ſagte 
Leonard von Arezzo von den Italiaͤniſchen 

Rechtsgelehrten: Epift. Vol. Il. p. 84. Noftri 
quidem lrali, qui juris ftudium profitentur, ni- 
hil fere aliud ſeiunt, quam ipfum jus, et fi in 
ceteris vagentur ftudiis, ac Philofophis et Poetis, 
et Oratoribus, et Hiftoricis impartiri operam 

velint, ridiculi habentur. 

f) Et quo uberior. disputandi effet materia, ex- 
cogitarunt cafus, non illos quotidianos, et cre- 
bro folitos uſu venire, quorumque mentio effet 
in legibus, aut de quibus effent latae leges, 

- fed inufitatos, admirabiles, quique nunquam 


eontingerent, ac proinde nec effent ufui ulli un- 
quam futuri, I. c. 
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man der Vernunft und Natur zuwider alle 
Angelegenheiten auf die Geſetze eines fremden 
Volks hinzog, oder diefe Geſetze den Angelegen— 
heiten anzupaſſen ſuchte, und dabey alle Billig: 
keit, alle Liebe Gottes und des Naͤchſten aus 
den Augen ſetzte; erwuchſen und vervielfaͤltigten 
ſich die Rechtshaͤndel in's Unendliche. Keine 
Stadt war fo ruhig, daß ein Gericht hinlaͤng⸗ 
lich geweſen waͤre: Gerichtstage machten immer 
neue Gerichtstage nothwendig: Anwaͤlde, und 
Patronen bereicherten und vermehrten fi) zuſe⸗ 
hends; und bald wurde die Zahl derer, die von 
den Geſetzen leben wollten, ſo groß, daß ſie, 
um nicht Hungers zu ſterben, Rechts handel 
ſuchten, oder veranlaßten, und verlaͤngerten: 
welches nichtswuͤrdigen Menſchen um deſto leich⸗ 
ter war, da die dunkeln Geſetze ſich drehen 
lieſſen, wie man wollte g). — In Ungarn 
i lebte 
8) Die Feilheit, und Menge von Rechtsgelehrten 
zog in Italien der Wiſſenſchaft ſelbſt, und ihrer 
Ausuͤbung fion in der erſten Hälfte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen nicht geringen 


Grad von Verachtung zu. Epift. Leonard. Aret. 
Vol. II. p. 50. Edit. Mehus, Jam vero magnis 
! € ac 
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lebte man vormahls, wie man mir erzählt hat, 
ohne Rechtsgelehrte, wenn gleich nicht ohne 
Recht. Man entſchied Streitigkeiten nach 
dem alten Herkommen, oder nach wenigen und 
einfachen Geſetzen, und alle Rechtshaͤndel wur⸗ 
den bald abgethan. Als aber die Princeſſinn 
Beatrix, Tochter des Könige Ferdinand 
von Neapel ſich mit dem Koͤnige Matthias 
von Ungarn vermaͤhlte; fo zogen einige Rechts: 
gelehrte mit, die ihre Weisheit mit groſſem 
Geraͤuſche auskramten, und die leichtglaͤubigen 
Pannonier begierig darnach machten. Sie 
fingen an Formeln vorzuſchreiben, wie man 
bitten, antworten und excipiren muͤſſe: fie bes 
ſtimmten geſetzmaſſige Tage, und lehrten den 
Richter, was er zu ſagen habe, damit er nicht eine 

ganz 


zc praeclaris viris non fatis decora eft haec in 


que qui divitiis aut nobilitate praecellunt, mi- 
Itiae dignitate gaudent, do&oratum vero fibi 
ad dedecus poiius, et ignominiam) reputarent, 
^t enim fuperioribus illis ftadiis tanta dignitas 
ineft, ut nemo princeps, nemo rex (ibi furpe 
ducat, (cientia illarum rerum, et eloquentia 
üufigniri. |. * , 


litibus et controverliis mercenaria verfatio, Ita- _ 


, 
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ganz ſtumme Perſon ſpiele. In kurzer Zeit 
hoͤrte man in einem Lande, wo man vorher 
nichts von Rechtshaͤndeln wuſte, von nichts 
als von Streitigkeiten, Bittſchriften, Repeti⸗ 
tionen, Exceptionen, rechtlichen Friſten, u. f. w. 
reden. Das Unweſen kam bald vor den Ké 
nig, der kurz und gut die neuen Rechtsgelehr⸗ 
ten, und mit dieſen den Zunder und bie Des 
foͤrderer von Chicanen zum Lande hinaus 


ſchaffte b). : 
Noch 
b) Eine hoͤchſt merkwürdige Probe der über allen 
Glauben verdorbenen Lateiniſchen Sprache der. 
Italiaͤniſchen Rechtsgelehrten führt Vives in 
feinen aedibus legum an: Oper. Vol. I. p. 301. 
302. Gin Rechtsgelehrter antwortet dem Vives 
auf die Frage, wer da wohne, folgender Ge⸗ 
ſtalt: Tu, filie, fi aves audibis.... O quam 
filie feritinnio copi cupedia, ut quemadmodum 
elatas jam tot hornos taxim redandruantes tango 
fimitu cum glofía gentis curinalis fapientiam, 
reliquasque artes, et fcientias pertertas. Ita 
et mi, antequam dividua, et tortis fuperbus 
fuam, effet tangere acquinifcentern- incurfim 
umbram mendaciſſimam, apludam canicas atque 
adeo rudus et forinm romorum, et veras duo- 
nas ollas caftas ſignatas, quae omues hoſtimen- 
to quodam naturali pactae fuut aereae, cum 
‚ fplendore fis in cafcam dignitatum redoſtire, 
quod frigutio ne nunquam fuat, et reliquae 
artes aliquando recententur , privumque popen 
8 ebruá- 


# 
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Noch viel ſtaͤrker, als Vibes, druͤckt fid 
Ulrich von Hutten über den ſchaͤdlichen Gin 
fluß der Roͤmiſchen Rechte, uͤber die Verdor⸗ 
benheit der Rechtsgelehrſamkeit, und uͤber den 
Stolz, das Anſehen, und den maͤchtigen Ein⸗ 
fluß der Doctoren ſeiner Zeit aus. Ich kom⸗ 
me jetzt, ſagt er in der Vorrede ſeines Gedichts 
Nemo betitelt i), auf die Bartholiſten zuruck. 
Dieſe ſind es, die jetzt als Schwaͤmme in den 
Ohren der Fuͤrſten haͤngen, von welchen ſich 
die Fuͤrſten in allen öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten leiten laſſen, die allein fuͤr Gelehrte ge⸗ 
halten werden, und auch allein die Beloh⸗ 
nungen der Gelehrſamkeit erlangen. Ich weiß 
aber nicht, ob die Groſſen der Erde einen 
ſtaͤrkern Beweis ihrer Thorheit geben koͤnnten, 
als in der unverdienten Gunſt, welche ſie den 
Rabuliſten ſchenken. Indem fie diefe erheben 


und bereichern, darben ſie ſelbſt nicht ſelten: 
als 


februatae accepfent, meliores. aeneae femper 

verminentur, atque in totum frientur, et frac- 

ceffant, quibus olim demagis patum quid fuit? 

Weiter mag ich ben Unſinn nicht abfchreiben, 
1) Poem, Hutteni p. 252. 
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als wenn Teutſchland nicht viel glücklicher ge⸗ 
weſen waͤre, bevor dieſe es mit ihren dicken 
Baͤnden uͤberfielen, und als wenn das gemeine 
Weſen nicht noch jetzt um deſto beſſer verwal⸗ 
tet wuͤrde, je weiter die Gloſſatoren entfernt 
ſind. Man betrachte nur die Sachſen am Bal⸗ 
tiſchen Meere! Wie leicht, und trefflich ſpre⸗ 
chen dieſe Recht, nicht nach den Buͤchern jener 
Rechtsverdreher, ſondern nach ihren alten 
Satzungen, da wir hingegen zwanzig Jahre 
lang unter dreyſſig Doctoren haͤngen bleiben! 
Wie kann man Leute fuͤr Gelehrte halten, die 
nach ſo vielen Jahren, und aus ſo vielen Buͤ⸗ 
chern noch immer nicht finden koͤnnen, was 
Rechtens ſey? Iſt es nicht am Tage, durch 
welche in Teutſchland ſo viele Rechtshaͤndel 
unterhalten werden? durch welche Fuͤrſten ge⸗ 
gen einander gehetzt, Unruhen und Aufruͤhre 
in ſo vielen Laͤndern erregt werden k)? — 


Je 


k) Er erwähnt eines Rechtsgelehrten, der mit 
ihm die Rechte bey dem berühmten Jaſon in 
Italien hoͤrte, und als dieſer den Alexander 
de Imola et fequaces anführte, feine 8 

aren 
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Je dickere Nebel oder Finſterniß Einer über 
die Pandecten ausgießt, deſto mehr wird er 
bewundert, und für einen claſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller gehalten. Weſſen Werken zieht man 
nicht die Schriften des Accurſius vor, aus 
deſſen finſterem Kopf die Nacht ausgegangen 
iſt, welche bis jetzt die Rechtsgelehrſamkeit 
druckt ). — So wie Erasmus die Schul; 
theologen zuerſt demuͤthigte, ſo bekriegte der 
beruͤhmte Budaͤus in Frankreich zuerſt die 
Nachkommenſchaft des Accurſius und Bar⸗ 
tholus mit entſchiedenem Gluͤcke m). 

Die Arzneykunde hielt mit den übrigen 
Schulwiſſenſchaften einerley Gang; und wenn 
ſie ſich von dieſen unterſchied, ſo war es bloß 

darin, 
baren fragte, wer der ſequaces ſey. Der Un⸗ 


wiſſende kam nach Teutſchland zurück, und wur⸗ 
de fuͤr ein groſſes Licht unter den Doctoren ge⸗ 


halten. 

1) Noch kraͤftiger und ausführlicher aͤuſſert fid 
Hutten in feinem Geſpraͤch Praedones Man 
ſehe den Auszug aus demſelben beym Burckhardt 
de vita et meritis Ulrici de Hutten P. II. p. 
173. et fq. 

m) Hutteni Ep, ad Pirkheim. I. c. P. J. p. 5 
Debellavit ille Accurfii in Gallia pofteritatem, 
et omne radicitus exſtirpavit Bartoliftarum genus. 
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d? 
darin, daß dieſelbigen Uebel in die Mediein 
etwas ſpaͤter einbrachen, als in die Philoſophie 
und Gottesgelahrtheit. 

In eben dem Jahrhundert, in welchem der 
Titel eines Doctors der Medicin Über den eis 
nes Meiſters, ober Magiftri allmählig die Ober⸗ 
hand zu gewinnen anfing, wiewohl die Be⸗ 
nennung Meiſter noch lange in die folgenden 
Jahrhundorte hinein dauerte n), in eben die⸗ 
ſem Jahrhundert unterſagten die Paͤbſte nach 
dem Beyſpiele früherer Coneilien den Weltgeift; 
lichen ſo wohl, als den Ordensgeiſtlichen die 
Erlernung, und Ausübung ber Arzneykunde; 
und dieſes Verbot blieb eben ſo unwirkſam, als 
das, was den Geiſtlichen das Studium der 
Rechtsgelehrſamkeit unterſagt hatte o). Die 

Ge⸗ 

n) Fattorini I. p. 433. 434. Do&ores creari coepe- 
runt paulo poft medium XIII. faeculum: magi- 
ftri. titulum jam fibi vindicantibus quotquor cli- 
nicam Medicinam, aut chirurgicam, cujusvis 
licet fcholaftici muneris expertes, factitabant. et 

P. 446. Horum nemo medicinae do&or creatus 

eit; unusquisque enim contentus fuit vulgato 

magiftri titulo, qui erat communis omnibus ut- 
cumque eam facultatem, et maxime Chirurgiaın 
j e 


attorini J. p. 433. Crevier. I. p. 317. Lebeuf 
P- 204. P 
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Geſchichtſchreiber des dreyzehnten, und wier 
zehnten Jahrhunderts fuͤhren eben ſo viele 
Beyſpiele von Biſchofen und Ordensgeiſtlichen 
an, welche die Medicin ſtudirt hatten und 
ausuͤbten, als die Geſchichtſchreiber der vorher, 
gehenden Zeitalter p). Der unwiderſtehliche 
Reitz der Arzneywiſſenſchaft lag in dem groſſen 
Anſehen, und den noch groͤſſern Reichthuͤmern, 
welche fie ihren glücklichen Verehrern gewährte. 
Der beruͤhmte Arzt Thaddaͤus erhielt in der 

à TE letzten 


p) Fattorini Y. 450. 451. Theodericus de Luca, 
Episcopus Cervienfis. |. plures etiam haud exigui 
pretii fundos in agro Bononienfi, et alibi acquifi- 
vit. Ac fuit illi quaeftus permagnus ex arte medica, 
quam exercuit etiam poftquam episcopus creatus 
et. Itaque quum ad quaeſtuoſam profeffionem 
accederet religiofo homine digna parcitas et fo» 
brieras , facile potuit divitias non modicas com- 
parare. u. II. p. ‘152... Magifter Synicardus 
Archipresbyter Bonon. Ecclefiae Phiſice profeffor. 
— Matth. Parif. p. 199. Abbas... Canonicorum 
Ctookeftoniae peritiflimus in Medicinis , qui 
medicus regis tunc temporis extiterat, facta ana- 
‘tomia de corpore regio... u p. 655. ad a. 1258. 
.. traditus eft tutelae ac medicamini magiftri 
J. de St. Aegidio, fratri de ordine praedicato- 

'rum — Ueber ben Johann von Göttingen, 
Canonicum Moguntinum, et episcopum Cami- 
nenfem in der Mitte des 14. J. Schannat Vin- 
dic, Litter. Syll. I. p. 213. 
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letzten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts 
groͤſſere Freyheiten in Bologna, als irgend ein 
anderer Lehrer bis dahin genoſſen hatte g); 
und er erwarb auch groͤſſere Schaͤtze als Theos 
derich von Luca, oder ſonſt ein anderer 
Arzt vor ihm r). Da dieſer Arzt einſt zum 
Pabſt gerufen wurde, weigerte er ſich eher 
abzureiſen, als bis man ihm fuͤr jeden Tag 
hundert Goldſtuͤcke verſprochen hatte. Nach 
vollendeter Cur konnte der Pabſt nicht umhin, 
ſich "über den ungeheuern Preis zu wundern, 
welchen Thaddaͤus auf ſeine Huͤlfe geſetzt ha⸗ 
be; und Thaddaͤus antwortete dem Pabſt keck; 
lich: daß er ſich vielmehr wundere, wie das 
Haupt der ganzen Chriſtenheit ſich uͤber die ge⸗ 
forderte Belohnung beſchweren koͤnne, da klei⸗ 
ne Fuͤrſten, und ſelbſt Edelleute gewoͤhnlich 


funfzig 


q) Fattorini I. 469. Der beruͤhmteſte Schüler des 
Thaddaͤus war Turrifianus, der plus quam 
Commentator genannt wurde. Vita Ambroſ. 
Traverf. auð. Mehus p. 164. 

r) Thaddaeus certe Medicinam faciens ad ingen- 
tes divitias pervenit; nec facile eft plures repe- 
rire ejus facultatis profeſſores, qui majores. funr 
conſecuti. t í à 
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funfzig und mehrere Goloftüde für jeden Tag 
zu zahlen pflegten s). Petrus von Apono, 
oder wie er ſich ſelbſt nannte, Petrus von 
Padua ließ fid im Anfange des 14. Sar; 
hunderts die Huͤlfe, die er Kranken auſſer der 
Stadt leiſtete, eben ſo theuer, oder noch theu⸗ 
rer, als Thaddaͤus bezahlen t). Noch gegen 
das Ende des ſunfzehnten Jahrhunderts zog 
Maiſtre Jacques Cottier von dem lebenshun⸗ 
grigen Cudwig XI. in einer Zeit von ſieben 
bis acht Monaten beynahe Hunderttanfend 
Thaler u). So lange das Lehren und Ausuͤben 
der Arzneykunde ſo ehrenvoll und eintraͤglich 
blieb, als es in den genannten Jahrhunderten 
war; ſo lange draͤngten ſich auch aller Verbote 
ungeachtet die Geiſtlichen zu dieſer Wiſſenſchaft 
zu. Gegen das Ende des vierzehnten Jahr—⸗ 
hunderts ſchloß die mediciniſche Facultaͤt zu 
Paris alle Geiſtliche von dem Lehramte auf dies 
ſer hohen Schule aus; und nun wandte ſich ein 

Prie⸗ 


s) ib. 

t) Comnen. p. 278. 

a) du Fresnoy in feinen Zuſaͤtzen zu den Menoi- 
res de Comines IV. p. 289. 


\ 
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Prieſter Clement de Marle 1295. an den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl, um Dispenfation zu erhalten x). 
Ungeachtet die Lehrer der Mediein in Paris 
die Geiſtlichen von ſich ſtieſſen, fo behielten fie 
doch immer noch das alte Statut bey: daß die 
Lehrer der Arzneykunde unverheirathet ſeyn 
muͤſten: welches widerſinnige Statut erſt der 
Cardinal d' Eſtouteville gegen die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts auf hob y). Selbſt 
aus dieſem Statut erhellt, daß der groͤſte 
Theil der Lehrer der Arzuneykunde im Ig. und 
14. Jahrhundert aus Geiſtlichen beſtand. 
Angeachtet Friederich II. noch bey der 
Stiftung der hohen Schule zu Neapel den 
Lehrern der Arzneykunde vorzuͤglich den Hip⸗ 
pokrates, und Galen, und nicht die Ara⸗ 
biſchen Aerzte empfohlen hatte: ungeachtet die 
Schriften des Hippokrates und Galen nie 
ſo ſehr verſchwanden, als die uͤbrigen Werke 
des Alterthums, oder vielmehr auch im 14. u. 
X5. Jahrhundert beybehalten wurden; fo ſiegte 
à doch 
. 181. y) ib, 1 
Dritter Band. $ 
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doch ſchon im dreyzehnten Jahrhundert die 
Arabiſche Arzneykunde gaͤnzlich über die Grie; 
chiſche 2); und dieſen Sieg entſchied, oder ber 
feſtigte keiner mehr, als Peter von Apono, 
oder von Padua, der ſchon gegen das Ende 
des dreyzehnten Jahrhunderts in Padua lehrte, 
und feinen conciliator im Anfange des 14. J. 
zu ſchreiben anfing a). Peter von Apono 
wurde, wie Rogerius Baco, von der herr: 
ſchenden Philoſophie ſeiner Zeit hingeriſſen, 
und von dem verdorbenen Geſchmack ſeiner 
Zeitgenoſſen angeſteckt: welches um deſto mehr 
zu verwundern iſt, da er der Griechiſchen 
Sprache kundig genug war, um Schriften 
aus derſelben in die Lateiniſche Sprache übers 
ſetzen zu koͤnnen. Peter von Apono nahm 
mit der Arabiſchen Philoſophie und Arzneykun⸗ 
de auch den ganzen gelehrten und ungelehrten 
Aberglauben dieſes Volks, das Traum und 

Stern⸗ 


2) Man ſehe in dem ſpeculo doctr. des Vincen⸗ 
tius Bellovacenſis das 12 Buch p. 1 100. et ſq. 
wo der Grundriß ber Arzneywiſſenſchaft ganz 
nach Anleitung der Araber entworfen iſt. 

a) fol. 15. a. um das J. 1303. 
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Sterndeuten, das Amuletenmachen, Entzau⸗ 
bern, und die Alchymie an b). In die Fuß⸗ 
ſtapfen des beruͤhmten Coneiliators trat deſſen 
nicht weniger beruͤhmte Schüler Arnold von 
Villeneuve, der fid nicht bloß mit Sterns. 
deuterey und der Auslegung von Träumen, oder 
mit Goldmachen, und Entzauberungen abgab e), 
ſondern ſich auch bis zu Weiſſagungen aus 
Propheten und Sibyllen verſtieg d). Schon 

in 


b) Mün fehe defen Conciliator Ed. Venet. 1565. 
fol. 15. 212. bef. 271. u. f. an. An der zuletzt 
angeführten Stelle ſind annotamenta, errata, 

. et caſtigationes, in Petri Aponenfis opera, per 
Simphorianum Champerium Lugdunenfem, im 
welchen die Belege zu dem Arabiſchen Aber: 
glauben, wie zu dem Arabiſchen Unglauben des 

Peter von Apono aus defen Schriften geſam⸗ 
melt ſind. 

€) Man ſehe deſſen Opera, d. Bas. Ausg. vom 
J. 1535. über die Deutung von Träumen, 
P. 631. über die Nothwendigkeit der Aſtrolo⸗ 
gie, p. 274. über die Alchymie, die wunderba⸗ 
ren Kräfte des Goldes, und anderer Dinge, 
p. 591. u. ej. vita c. 2. tiber die Maleficia, und 
über die Mittel gegen Maleficia, p. 275. 1529. 
1530. PE 

d) 5 vita c. 5. Arnaldus dogma fuum Parifiis 
exercuit, et per prophetiam Danielis, et Sybil- 
lae Erythreae probare nitebatur adventum An- 
tichrifti, et perlecutionem ecclefiae futuram effe. 
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in der letzten Hälfte des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurde die Aſtrologie als eine unentbehr⸗ 
liche Gehuͤlfinn der Arzneykunde angeſehen, 
und als eine derſelben verwandte Wiſſenſchaft 
von Aerzten, und für Aerzte auf hohen Schar 
len gelehrt; und die beruͤhmteſten Aerzte nann⸗ 
ten (id im dreyzehnten und vierzehnten Jahr- 
hundert Doctoren der Arzneywiſſenſchaft, und 
der Aſtrologie e). ats) 11220 


.€) Fattorin. I e de 
^ fanum , vulgo Ciccum appellatum, non minus 
^ dodrina, quam vitae ſuae cafibus, et infelici 
' exitu celebrem, qui extremis hujus faeculi XIII. 
annis Aſtrologiam Bononiae docuit a fcholaribus 
electus. — et p. 436. Quoniam autem Medi- 
cina ab Arabibus ad nos profecta eas labes fe- 
cum attulit, quas apud eam gentem contraxe- 
rat, non minima Medicorum noftrorum, cura fuit 
Aftrologiae perdifcendae, ejus nimirum vaniffi- 
mae artis, quae judiciis. 2 aſtrorum poſitioni- 
bus, afpe&ibus, et conjundlionibus petitis nite- 
batur. Hanc veluti ſociam, et opitulatricem 
Medicinae reputabant: neque bonum effe Me- 
dicum quempiam arbitrabantur, qui hujus artis 
- adminiculo careret.. Itaque non dedignabantur 
aliqui Phyficae, feu Medicinae, et Aſtrologiae 
doctores appellari; et Medici quoque nobiliſſimi 
hanc Aftrologiae peritiam affectabant, ut eorum 
fcripta, quorum pars magna inedita eft, aperte 
declarant, Et fane Guido de Cauliaco, quem 
Fallopius Hippocrati comparare non veretur, li- 
* brum 
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Bald nachdem man die Arabiſchen Aerzte, 


und deren falſche Kuͤnſte in die vornehmſten ho⸗ 
hen Europäiſchen; Schulen der Arzneykunde auf, 


genommen hatte, eignete man ſich auch die 
Spitzfindigkeiten, die Lehrart, und Sprache 
der Schulphiloſophen / umb Schultheologen zu. 
Die erſten Scholaſtiker unter den Aerzten 
wie Luther und Erasmus die Nachahmer 
der philoſophiſchen, und theslogiſchen Schul⸗ 
kaͤmpfer nannten, waren Peter von Apono⸗ 
und deſſen Gegner Gentilis Sulginas f). 

Asias qeT us nt nov Same de 


+7 arti tribueret, conſtat ex eo etc. p. 437 Cito 
an 


admodum inſtituta eft in fcholis noftris Aftrolo- 
giae le&io, quam tamen retinebant plerumque 
. movitii Medicinae profeffores qui graduni dein- 
de fibi faciebant ad nobillóres Medicinae lectio- 
nes, Man fefe auch P. II. p. T6T. . Sapienti- 
bus vieis ſupplicat Magifter" Boninſegna . . 
Dackor er Magiſter in arte Phyſice, et Aftrologie, 

et aliissartibus examind tue. 
f) Vita Arnaldi, Willanov. c. 7. 8. Petrus Apenen- 
ſis noi ere ſcentibus adliue medicis quaeftionariis, 
gquos Martinus Lutherus; ac Eraſmus Scholaſti- 
cos 'appellavit; fao tempore primus in quaeftio- 


C$ ge Aſtiologta Anpi" el Allaham huic. 


M 


nibus Icholaſticis Italos docnit. — Ergo Senti- 


hs introducendus ſcholaſticag diſelpinaeg non 

damen fecundum dignitatem, fed tanquæm fcho- 

latlicaeg et quseſtionacdae (etae fenlinator, et 
conciliatoris inſectator gloriotus. ^: JH 
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Die beruͤhmteſten Aerzte fehrieben erft Stoffen 
uͤber den Hippokrates, Galen, Avicenna 
und andere Araber; und unter dieſen Gloſſen⸗ 
machern erhielt keiner ein groͤſſeres Anſehen, 
als Thaddaͤus in Bologna g). Von den 
Gloſſen ging man zu ſummis, und bald zu 
dicken Commentarien uͤber die Hauptbuͤcher, 
oder deren Gloſſen, und die ſummas fort; 
und eben ſo bald kam man zu Disputationen, 
und quodlibetiſchen Fragen h). Peter von 
Apono nahm vollkommen die Lehrart des 
Thomas von Aquino an. Der concilia- 
tor beſteht ganz aus Fragen, oder differentiis, 

ERST, 


8) Fatter. I. 468. Mie ii rote 
bb) ib. p. 435. . ita et Medicinae profeffores prin« 
.- cipum Medicorum libros, five Graecorum five 
Arabum ,. non viva tantum. voce iu fcholis ex- 
ponere amarunt, fed. gloffas addiderunt plerum- 
que ex penetralibus philoſophiae Peripateticae 
petitas, quae ad oſtentationem ingenii potius 
.. -conducere poterant, quam ad. rei medicae incre- 
menrum. . . . Eos etiam aemulati ſunt, quum 
a gloſſis et dommentariis ad quaeſliones, dispu- 
tationes, et quodlibeta commigrarunt. Haec 
magno ingenii acumine, et magnis etiam cla- 
moribus agitabantur in fcholis , et; fcriptis; poft- 
ea vulgabantur, A garrulis nimirum. Peripate- 
ticis hoc malum in do&rinas omines inigravit, 


In der Unterſuchung dieſer Fragen trägt Pes 

ter von Apono zuerſt die Gegengruͤnde, dann 

die Beweiſe, und endlich die Widerlegung der 
angeführten Gegengruͤnde vor i). Auch brach⸗ 

te Peter von Apono die ganze Peripateti⸗ 
ſche Philoſophie in die Mediein, wie Tho⸗ 

mas von Aquino in die Dogmatik hinein; 

und hieraus entſtand fuͤr die Mediein eben 

die Folge, welche daraus fuͤr die Theologie 
erwachſen war: daß naͤhmlich der nuͤtzliche 

Theil der Wiſſenſchaft durch eine ungeheure 

Menge von unnuͤtzen Fragen unterdruͤckt wur⸗ 

de k). Arnold von Villeneuve war viel: 

cun FR rea rdc DM 


i) 8. B. Diff. prima, Quod neceſſarium non 
fit medico, caeteras fcire fpeculationis ſcien- 


tias, oftenditur .. .; In oppofitum ef... 
Propter primum ſciendum — propter. fecun- 
'dum etc. 4 


k) Zum Beweiſe ſchreibe ich nur folgende Fra⸗ 
gen ab: an doctrinarum ordinariarum numerus 
fit trinus major, aut minor? fol. 8. Au com- 
plexio fir fubftantia. vel accidens cum ejus ap- 
penditio? fol. 17. An unum fit membrum 
principale, vel plura cum ejus annexis ? f. 38. 
An caput ſit fadum. propter cerebrum, vel 
oculos? f. 0. An attradiva, quae a calido 

ad eam, quae a vacuo reducantur? f. 5 1. An 

1 $4 un virtus 
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weniger ſpeculativ, als Peter von Apono. 
Er waͤhlte daher auch eine andere Methode, 
als dieſer; allein feine Sprache war eben ſo 
ſcholaſtiſch, als die des Letztern, und faſt mit 
fo vielen neuen und fremden Wörtern angefüllt, 
als die eines aͤchten Schülers des Scotus T). 
Nichts iſt natuͤrlicher, als daß bey einem ſol⸗ 
chen Zuſtande der Mediein ein Mann von fo 
Mosi daurch⸗ 
victus augmentatiya fit altera a nutritiva ? £55. 
An, augmentum fiat per partes formales, vel 
"materiales ? f 36. An virtus vitalis ſit alia a 
naturali et animali? f. 32. Au virtus motiy 
influat primitus in nervos, vel lacertos cu 
ejus appenditiis? f. 358. An frigus ingrediatur 
effentialiter opus naturae, vel accidentaliter 
tantum? f. 61. An digeſtio fiat a frigiditate ? 
f. 62. An fanitas fit fpecies ſpecialiſſima cum 


Innexo t f. 65. Weiter mag ich nicht abſchrei⸗ 
ind „da die mitgetheilten Proben hinreichend 


ud. i 25:24 1 

Y 3. B. p. 102. Vifcofitati opponitur pulveri- 
ſabilitas: noch mehr p. 103. Ad primam ta- 
bulam pertinent: fubtiliativa, refolutiva, abs- 
terſiva, exaſperativa, ‘aperitiva, mollificativa, 
maturativa, digeftiva, iuciſiva, frangitiva ven- 
toſitatis, mordificativa, rubificativa, pruritiva, 
ulcerativa, aduſtiva, diruptiva, putrefactiva, 
cauterizativa, excoriativa. Die Inſchriften der 
zweyten, dritten, vierten, fuͤnften, und ſechs⸗ 
ten Tafel moͤgen Liebhaber am angezeigten 
Orte nadlefen. 5 
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durchdringendem Geiſte, als Petrarcha war, 
ein unuͤberwindliches Mißtrauen gegen die 
Aerzte ſeiner Zeit, und deren Kunſt hatte: 
daß er allen ſeinen Goͤnnern, und Freunden 
rieth, ſich ja nicht blindlings ihren Aerzten zu 
uͤberlaſſen : und daß er fid) dadurch die Klagen, 
oder Angriffe der ganzen Zunft der Aerzte zu⸗ 
zog m). eine 

Der Verfall, und die Vergeſſenheit der ge⸗ 
lehrten Sprachen, ſagt Vives n), hat auch 
die Arzneywiſſenſchaft zu Grunde gerichtet. 


3 ` ; d RETI RAUTT y 4 à anim v 
an fehe bef. Epift. rer. fenil, I. XII I p. 

o FADE RW bat? inve&iv. contra Medicum 
quendam p. 1087: et fq. Ich ſchreibe nur fol⸗ 
gende Stelle ab, weil fie nicht bloß die Geſin⸗ 
nungen des Petrarcha, ſondern auch eine 
Schilderung des groſſen Haufens der Aerzte der 
damahligen Zeit enthält. Id cogitans, et quafi 
chirographum -meum tenens, ae jam vi&or 
exultaus , et plane virilem phyficum , non fcho- 
laſticum puerilem, qualibet nunc utuntur, cla- 
mores noftri, quibus pleni funt vici omnes, et 
plateae, qui nec loqui fciunt, mifi difputent, 

nec diſputare poſſunt, quia nefciunt, nec quod 

erat optimum tacere didicerunt, Itaque quod 

et peſſimum, clamant, irafcuntur, infaniuut, 
yllogismum in me torques , etc. 

) de cauf corrupt. art. V. p. 415. 
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Man verlohr Alles, was nothwendig war, 
um die Beobachtungen der Alten ſo wohl 
uͤber die Urſachen, Zeiten, und Gegenden, 
als uͤber die Heilmittel von Krankheiten zu 
verſtehen. Die Schriften eines Hippokra⸗ 
tes, Galen, und Dioscorides wurden 
eben ſo untreu, und dunkel, als die des 
Ariftoteles überfe&t; und eben daher ent: 
ſtanden ſehr viele Irrthuͤmer des Avicenna, 
des Rhaſes, und anderer Araber. Viele 


Werke des Hippokrates, Galen, und 
Paulus Aegineta waren weder in die Ara⸗ 


biſche, noch Lateiniſche Sprache uͤberſetzt; wel⸗ 
che Werke erſt neulich durch den Nicolaus 


Leonicenus, Hermolaus Barbarus, 
Thomas Linacer, Wilhelm Copus, 
Laurentius Aaurentianus, Manardus 


und Ruellius aus der Dunkelheit hervorgezo⸗ 
gen, und der gelehrten Welt mitgetheilt wor⸗ 
den ſind o). Da die Aerzte von den Schrif⸗ 
ten 

e) Hutten ad Pirkheim. I. c. p. 30. Adde Copum 


et Ruelliuin: hujus Diofcorides, illius Galo- 
nus eft, 
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ten und Kenntniſſen der Alten ausgeſchloſſen 
waren, fo muſten fie doch irgend Etwas aufs 
ſuchen, womit fie fid beſchäfftigten. Man 
verließ den Kampf mit den Krankheiten, und 
ſtritt dafür in den Schulen de inteuſione, et 
remiſſione formarum, de raritate et denfitate, 
de partibus proportionalibus, de inſtantibus, 
und uͤber andere Dinge, die nie waren, und 
ſeyn werden. Dieſe unſeligen Streitigkeiten 
haben auch in der Arzneykunde fehe lange gluͤck⸗ 
liche Koͤpfe gehindert, ſich zu nuͤtzlicheren Din⸗ 
gen hinzuwenden. Man konnte ſolche Dispu⸗ 
tationen ohne alle wahre Gelehrſamkeit halten, 
und konnte dadurch die hoͤchſten Wuͤrden in der 
Mediein erlangen: welche Ertheilung von 
Wuͤrden an unreife Juͤnglinge der Kunſt, und 
auch dem Leben der Menſchon unſaͤglich ger 
ſchadet hat. Wenn junge Maͤnner auch gar 
nichts von den Kraͤften der Kraͤuter, von der 
Natur der Thiere, von den Wirkungen von 
Heilmitteln wuſten: wenn ſie auch gar keine 
Erfahrung, keine Klugheit, und gebildeten 
Verſtand hatten; ſo ye man fie doch zur 

Doctor; 
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Doctorwuͤrde zu, und ſchickte ſie von den ho⸗ 
hen Schulen gleich in die benachbarten Städte, 
zum ihre Henkerkunſt zu üben, und durch tte 
bung zu lernen. Die meiſten Neulinge laſſen 
ſich von alteren, und erfahrenern Aerzten wa 
der leiten, noch warnen, weil ſie ſich ihnen 
wegen des gleichen Titels gleich zu ſeyn duͤnken. 
Wenn dieſe Jenen im geringſten boſchwerlich 
werden; ſo greifen unbaͤrtige Knaben dte ehr⸗ 
wuͤrdigſten Greiſe mit der groͤſten Unverſchaͤmt⸗ 
heit an, und zwingen ſie durch ihre ſcholaſti⸗ 
ſche Suo ftir; ſich züruͤckzuziehen. Viele 
verſchmaͤhen alle alte, und bisher angenomme⸗ 
ne Heilarten, und Heilmittel; und waͤhlen 
ganz neue und unerhoͤrte, um Bewunderung 
zu erregen. Einige ziehen bey Allem, was 
fie vorſchreiben und thun, die Geſtirne zu 
Rath: Andere verſichern, daß fie auch den 
Geſtirnen zum Trotz eine jede nicht ganz um 
heilbare Krankheit überwinden wollen. 
So wie man ſchon im dreyzehnten Jahr⸗ 
n E a ee p» und unter 
p» m ee cnn 
p) medicos en five n 
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den Wundaͤrzten medicos ocularios, medicos 
erepatorum , und médicos barberios unter- 
ſchied q): oder wie man von den praktiſchen 
Aerzten die Apotheker, und Lehrer der Bota— 
nik, (herbarii) abſonderte r); fo fing man 
auch im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts 
in den groſſen Staͤdten an, beruͤhmte Aerzte 
zur Ausuͤbung ihrer Kunſt zu berufen. Hugo 
von Luca war im J. 1214. der Erſte, welchen 
man durch ein Feudum von ſechshundert Pfun⸗ 
den bewegte, ſich als ein ausuͤbender Arzt 
in Bologna niederzulaſſen s): da man beynahe 
ein ganzes Jahrhundert ſpaͤter, naͤhmlich 1308. 
den. Johann von Parma zuerſt als beſolde⸗ 
ten Lehrer der Arzneywiſſenſchaft anſtellte t). 
‘Die trefflichen Verordnungen sriederichs II. 
fuͤr die Pruͤfung von Aerzten, Wundaͤrzten, 
und Apothekern wurden allenthalben, auch in 
Paris angenommen; allein ſie wurden allent⸗ 
halben gleich wenig befolgt u). Im 16. Jahr: 

à ] fum 
D Fator, I. p. 436. D ib. p. 437. 


s) l.c. p. ga. t) ib. p. 435. 
u) Greer fl p. 59755. ni; 102: V. p. 50 · 58 
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hundert fcheinen die Niederländifchen Städte, 
und befonders Antwerpen durch ihre Medicis 
nalanſtalten alle Uebrige weit uͤbertroffen zu 
haben. Wenigſtens redet Guicciardini mit 
der groͤſten Bewunderung von den Hospitaͤ⸗ 
lern dieſer Stadt, von den ſieben Aerzten und 
Wundaͤrzten, die bloß fuͤr die huͤlfloſen Kran⸗ 
ken unterhalten wurden, und von den ge— 
pruͤften, beeidigten, und beſoldeten Wehmuͤt⸗ 
tern, die man in dieſer Stadt antraff x). 


Zehnter Abſchnitt. 


Betrachtungen über die erſten Wiederherſteller nutz 
licher Kenntniſſe im vierzehnten, und funf⸗ 
zehnten Jahrhundert. 


(S. vollſtaͤndige Geſchichte der erſten Wiz 
deraufklaͤrer unſers Erdtheils im vierzehnten und 
funfzehnten Jahrhundert wuͤrde viel mehr Raum 
wegnehmen, als ich fuͤr das, was ich meinen 
Leſern mitzuteilen gedenke, noch übrig habe. 
Ich kann aber doch nicht umhin, einige Des 

; trad 

x) Defc, des Pays bas p. 147. 
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trachtungen über die erſten Anfänge der wah⸗ 
ren Aufklärung herzuſetzen, und zwar beſon⸗ 
ders ſolche, wodurch die gemeinen Urtheile 
uͤber den Zuſtand der Gelehrſamkeit im vier⸗ 
zehnten, und funfzehnten Jahrhundert berich⸗ 
tigt, und diejenigen Geſichtspuncte angezeigt 
werden, aus welchen man das, was in den 
genannten Jahrhunderten geſchah, anſehen muß. 
Unter allen groſſen Maͤnnern, die ſich im 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert durch 
Lehren, und Schriften um das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht verdient machten, hat keiner auf die 
dankbare Ehrfurcht, und Bewunderung der ſpaͤ⸗ 
teſten Nachwelt ſo gerechte Anſpruͤche, und 
brachte keiner ſeinem Jahrhundert, und ſelbſt 
dem menſchlichen Geiſte und Herzen ſo groſſe 
Ehre, als Franciscus Petrarcha. Das 
vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert erzeug⸗ 
ten keinen Gelehrten und Schriftſteller, der 
noch jetzt einen ſo groſſen und ausgebreiteten 
Ruhm Hätte, als der Liebhaber der Laura. 
Dieſen Ruhm erhielt und behauptete aber Pe⸗ 
trarcha mehr als Volksdichter, denn als der 
erſte Wiederherſteller der Achten Aufklärung, 
i und 
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und einer nuͤtzlichen Gelehrſamkeit. Und. den 
noch war Petrarcha von der letztern Seite 
ohne Vergleichung gröffer, als von der Erſtern: 
ſo wenig ich auch den Werth ſeiner Sonnetten 
unb feiner Bemühungen um die Italianiſche 
Sprache herabſetzen will. 

Wenn Petrarcha drey Jahrhunderte ſpaͤ⸗ 
ter eben das geleiſtet haͤtte, was er im vier⸗ , 
zehnten leiſtete; fo würde er kaum einer beſon⸗ 
dern Aufmerkſamkeit des Geſchichtforſchers werth 
ſeyn. Um deſto nothwendiger iſt es, ſich die 
Zeiten richtig vorzuſtellen, in welchen dieſer 
auſſerordentliche Mann lebte, ſchrieb, und 
handelte. 

Als Petrarcha gebohren wurde a), waren 
ſchon alle Chriſtliche Schulen in Europa, und, 
alle Theile der Schulgelehrſamkeit gaͤnzlich ver⸗ 
dorben, oder ausgeartet. Die beſten Schrift⸗ 
ſteller des Roͤmiſchen Alterthums waren beyna⸗ 
he ein ganzes Jahrhundert auf den hohen Schu— 
len vergeſſen, und eben ſo lange waren der 
Wunſch, und das Beſtreben der Schulgelehrten 

A nad) 
a) Im J. 1304 Gr ſtarb 1374 ; 
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nach einer reinen Lateiniſchen Schreibart vers 
ſchwunden. Die Philoſophie und Theologie 
beſtanden aus einem ungeheuern Haufen von 
unbrauchbaren oder gefaͤhrlichen Gruͤbeleyen und 
Fragen, die in einer eben ſo unverſtaͤndlichen, 
als barbariſchen Sprache vorgetragen wurden. 
In demſelbigen Zuſtande fanden fich die Arze 
neykunde, und die Rechtsgelehrſamkeit; und 
alle Wiſſenſchaften alſo, welche man in den 
Schulen lehrte, und lernte, bildeten nicht al⸗ 
lein den menſchlichen Geit, und das menſchli⸗ 
che Herz nicht, ſondern verunſtalteten vielmehr 
den Einen, und das Andere. Durch das allge⸗ 
meine Studium der Arabiſchen Aerzte, und Weltz 
weiſen waren Sterndeuterey, Alchymie, und 
andere magiſche Kuͤnſte beſondere Wiſſenſchaften 
geworden, welche man unter dem Nahmen der 
Hoͤhern allen Uebrigen vorzog; und dieſen hör 
heren Wiſſenſchaften waren im dreyzehnten, 
und vierzehnten Jahrhundert die beruͤhmteſten 
Gelehrten am meiften ergeben. 

Selbſt im dreyzehnten Jahrhundert fanden 
ſich mehrere auserwaͤhlte Männer, welche wider 

Dritter Band. G des 
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das Beyſpiel und den Unterricht der Schulen, 
und ganz allein von ihren eigenen Genius gelei⸗ 
tet, einzelne Werke alter Schriftſteller laſen, 
und nach dieſen ihren Geiſt, und ihre Schreib⸗ 
art bildeten; und ſolche Männer waren es, wie 
ich ſchon an einem andern Orte bemerkt habe, 
welche die aufgeklaͤrteſten Kaiſer und Paͤbſte zu 
ihren Canzlern, oder Geheimſchreibern erkohren. 
Alle Übrige Kenntniſſe, welche die hoͤhern und 
mittleren Staͤnde auſſer der Schulgelehrſamkeit 
beſaſſen, konnte man bloß aus den Romans 
zen in Verſen und Proſe, oder aus den hoͤchſt 
ſeltenen Ueberſetzungen einzelner alten Schrift 
ſteller in die damahligen Volksſprachen, oder 
auch aus ſolchen Schriften ſchoͤpfen, welche man 
im vierzehnten Jahrhundert Livres, oder Trai- 
tes de moralité nannte, und die gewöhnlich ein 
Gemiſche von Fabel und Geſchichte, von Sit⸗ 
tenlehre und Religion waren b). Als lehrrei⸗ 
cher Schriftſteller machte fich in der letzten Hälfte 
des dreyzehnten Jahrhunderts keiner ſo beruͤhmt, 

: ' als 


b) Man fife Froiffart IV. ch. 61. p. 191. auch 
ch. 63. 
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als Brunetto, oder Brunettus, ein Sohn 
des Bonacurſius, und Lehrer des Dante c). 
Dieſer Brunetto bekleidete die wichtigſten 
Wuͤrden in Florenz, ging aber in feinem fon 
ſinkenden Alter, wie Einige fagen; aus freyer 
Wahl, nach dem Bericht von Andern durch in⸗ 
nere Unruhen, oder Feinde vertrieben nach 
Frankreich, wo er im J. 1264. ſtarb. Er tern: 
te in feinem neuen Aufenthalt die Franzöfifche 
Sprache fo vollkommen daß er darin feit größtes 
und beruͤhmteſtes Werk ſchrieb, welchem er den 
Titel des Schatzes gab. Der Schatz des Bru⸗ 
netto war in drey Theile abgetheilt, wovon er den 
Erſten laufende Münze, den Andern Edelſteine, 
und den Dritten das reinſte Gold nannte. Der 
Erſte war hiſtoriſchen, geographiſchen, und na 
turhiſtoriſchen Inhalts. Der Zweyte handelte 
von den Tugenden und Laſtern, und der Dritte 
von der Beredſamkeit und der Kunſt zu regie 
ren. Die aͤlteſten Lebensbeſchreiber dieſes Man⸗ 
nes, Johannes Villanius, und Domini⸗ 
cus 

€) Vita Ambroſ. lus N 151. et fq. u. p. 167. 
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cus Arretinus verſichern, daß Brunetto 
feine Rhetorik aus den Werken des Cicero ger 
ſchoͤpft: daß er die Florentiner zuerſt gut reden 
und ſchreiben, und was noch mehr ſagen will, 
gut regieren gelehrt; und zuerſt die Barbaren 
aus Florenz vertrieben habe d). Wenn man 
es auch zugibt, daß Brunetto ſchaͤtzbare Frag⸗ 
mente aus einigen Schriften des Cicero, und 
anderer Roͤmiſchen Autoren in feinen Schatz Über: 
getragen, und daß er dadurch die Maſſe von 
nuͤtzlichen Kenntniſſen in feinem Jahrhundert 
vermehrt habe; ſo kann man doch deßwegen ihn 
ſo wenig, als den Dichter Dante einen Bon 
laͤufer des Petrarcha nennen, in ſo fern dieſer 
der erſte groſſe Wiederherſteller der alten Litera⸗ 
tur, und der Lehrer oder das Muſter aller der⸗ 
jenigen war, die nachher in ſeine Fußſtapfen 
traten. Im dreyzehnten Jahrhundert war die 
Franzoͤſiſche Sprache in der obern Haͤlfte Ita⸗ 
liens ſo bekannt und beliebt, daß Buͤcher, die 
im Lateiniſchen und Franzoͤſiſchen vorhanden 
waren, lieber aus dem Franzoͤſiſchen, als aus 

dem 

d) Mehus p. 131. 132. 155. > 
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dem Lateiniſchen in die Volksſprache uͤberſetzt wur⸗ 
den e). Das Gedicht des Dante wurde im viet: 
zehnten und funfzehnten Jahrhundert auf den vot? 
nehmſten hohen Schulen Italiens gleich den Ge⸗ 
ſetzbuͤchern, oder den Büchern des Ariftoteles, 
oder bem Meifter der Sprüche vorgefefen und 
ausgelegt. In Florenz war für die Auslegung 
des Dante ein beſonderer Lehrſtuhl errichtet, we: 
chen Boccaccio, Johann von Ravenna, und 
andere berühmte Männer bekleideten f). Dan⸗ 
te hatte vor allen übrigen Schriftſtellern, über 
welche man in Florenz las, den Vorzug, daß 


er in der Hauptkirche vorgeleſen, und ausgelegt 
wurde. 


Der Schriften des Brunetto und Dante 
ungeachtet war der Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine ſolche Zeit der Unwiſſenheit, des 
Unglaubens und Aberglaubens, der Zankſucht 
und Sittenverderbniß, in welcher beynahe keine 
Menſchennatur unverdorben blieb, als welche 


ſo 


, €) Vit, Ambroſ. Traverſ., p. 155- 
I. e. p. 181. 
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fo gerade unb feft war, daß fie gar nicht vet: 
dreht werden konnte. Eine ſolche Natur fent; 
te die Vorſehung dem Petrarcha. Vergebens 
ſuchte das Zeitalter mit dem ganzen Gewicht 
ſeiner Verderbniſſe den jungen Stamm nieder⸗ 
zudruͤcken, oder zu kruͤmmen. Er richtete ſich 
vermoͤge ſeiner innern Kraft ohne fremde Huͤlfe 
auf, und ſtieg zu einem maͤchtigen Baume 
empor, unter deſſen Schatten viele andere edle 
und fruchtbare Sproͤßlinge aufwuchſen. Weder 
Verſprechungen, noch Drohungen, weder Reich⸗ 
thuͤmer, noch Ehrenſtellen bewegten den jungen 
Petrarcha, fich der ausgearteten Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit zu widmen, fuͤr welche er heſtimmt war. 
Der nach Wahrheit durſtende Geiſt des jungen 
Mannes ſehnte ſich nach beſſern Kenntniſſen, die 
er weder in den Vorleſungen, noch in den 
Schriften der Weltweiſen, Gottesgelehrten, 
oder Rechtsgelehrten ſeines Jahrhunderts fand g). 
Was fein eigenes, und die zunaͤchſt vorherge⸗ 

ON gan; 


g Man fehe Thomaf: Petrarcham redivivum p. 
12. 13. inpr. Petrarchae rerum ſenil. XV. Ep. I, 


p: 946. 947: 
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gangenen Zeitalter ihm verſagten, das ſuchte 
er unter den vergeſſenen Denkmaͤhlern eines bis 
heren Alterthums auf; und dieſes Aufſuchen 
von vergeſſenen Denkmaͤhlern des Alterthums 
war mit Schwierigkeiten verbunden, wovon wir 
uns jetzt kaum eine Vorſtellung machen koͤnnten, 
wenn nicht Petrarcha ſelbſt einige hieher ger 
hoͤrige Data aufgezeichnet haͤtte. 

Ich war, ſagt Petrarcha h), von meiner eti 
ſten Kindheit an ein groſſer Verehrer des Ci⸗ 
cero: entweder aus einem natuͤrlichen Inſtinet, 
oder durch das Beyſpiel meines Vaters, der den 
Erſten der Redner ſehr hoch ſchaͤtzte. Anfangs 
zog mich bloß die Schoͤnheit und der Wohlklang 
der Sprache an, welche ich als Knabe ſchon fo 
ſehr empfand, daß alles Uebrige, was ich las, 
mir rauh, und mißtoͤnend vorkam. Als ich aber 
allmahlich durch die Schaale durchdrang, und 
den herrlichen Kern, der darin verborgen lag, 
zu koſten anfing; ſo brach ich mir an meinen 
Vergnuͤgungen, und oft ſelbſt am Nothwendigen 

i fo 

B) J. e. p. 946. 947. 
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fo viel, als möglich ab, um nur die Schriften 
des Cicero zuſammenkaufen zu koͤnnen. Auf 
dieſe Art ging ich ohne alle fremde Ermunterung 
meinen Weg fort, bis mich mein Vater, in der 
Abſicht dadurch mein Gluͤck zu machen, zum 
Studio der Rechte noͤthigte, in welchem ich ſie⸗ 
ben Jahre mehr verlohren, als zugebracht habe. 
Als mein guter Vater bemerkte, daß das Leſen 
des Cicero, und anderer Werke des Alter: 
thums meinem Fleiſſe in der Erlernung der 
Rechtswiſſenſchaft entgegenſtehe; fo durchforſch⸗ 
te er einſt meine Wohnung, und zog die Schrif⸗ 
ten des Cicero, und einige alte Dichter, we 
che ich mir bis dahin angeſchafft hatte, aus den 
verborgenen Schlupfwinkeln hervor, wo ich ſie 
aus Furcht vor ſolchen Unfaͤllen, dergleichen 
mich nun wirklich traffen, zu retten geſucht 
hatte. Es war mir nicht anders, als wenn 
ich ſelbſt in den Scheiterhaufen geworfen werden 
ſollte, da ich meine gelehrten Schaͤtze, gleich 
ketzeriſchen Schriften, vor meinen Augen ver; 
brennen ſah. Meine Thraͤnen ruͤhrten zuletzt 
den aufgebrachten Vater ſo ſehr „daß er zwey 
Stücke, 
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Stuͤcke, die rhetoriſchen Bücher des Cicero, 
und den Virgil aus den Flammen zuruͤckzog, 
und ſie mir als einen Troſt bey dem fernern 
Studio der Nechte ließ. So bald ich im Ans 
fange meines reifern Alters mein eigner Herr 
wurde, fo entſagte ich der Rechtsgelehrſamkeit 
auf ewig, und kehrte zu meinen vorigen Stus 
dien mit deſto groͤſſerer Begierde zuruͤck, da ſie 
eine Zeitlang waren unterbrochen worden. Von 
dieſer Zeit an antwortete ich allen meinen Freun⸗ 
den, die mir ihre Dienſte anboten, daß ich ſie 
um weiter nichts, als um die Schriften des 
Cicero erſuche, wenn ſie mir einige davon ver⸗ 
ſchaffen koͤnnten. Wie oft habe ich deßwegen 
gebeten, und Geld geſchickt, nicht bloß durch 
Italien, wo ich bekannter war, ſondern auch 
nach Frankreich und England, nach Spanien 
und Britannien, ja woruͤber du dich am meiſten 
wundern wirſt, ſelbſt bis nach Griechenland 
hinein, woher ich ſtatt des Cicero einen Gries 
chiſchen Homer erhielt, den ich auf meine Ko⸗ 
ftem habe überfegen lafen, und welcher nun 
friedlich unter meinen Lateiniſchen Büchern 

G 5 a wohnt. 


106 mu. a 


wohnt. Ich uͤberwand durch unverdroſſenen Ciz 
fer alle Schwierigkeiten, wiewohl meine Bemuͤ⸗ 
hungen, und Koſten nicht immer ſo belohnt 
wurden, als ich gehofft hatte. Man ſchickte 
mir von allen Seiten viele kleine Schriften. 
Manche erhielt ich doppelt, oder vielfach; und 
diejenigen, welche ich zu haben wuͤnſchte, tva: 
ren noch immer nicht aufzufinden. Auf meinen 
Reiſen zog ich nicht leicht ein Cloſter vorbey, 
ohne daß ich mich erkundigt haͤtte, ob es nicht 
vielleicht etwas für mich in fi) ſchlieſſe. Als ich in 
meinem fuͤnf und zwanzigſten Jahre die Schweitz, 
und die Niederlande durchreiste, blieb ich eine 
Zeitlang in Luͤttich, weil ich gehoͤrt hatte, daß 
hier eine betraͤchtliche Anzahl von Buͤchern vor⸗ 
handen waͤre. Ich fand wirklich zwey Reden 
des Cicero, die ich noch nicht kannte, und die 
ich nachher durch ganz Italien verbreitet habe. 
Die Eine ſchrieb ich, die Andere Einer meiner 
Freunde mit eigener Hand ab. Es koſtete aber 
in dieſer barbariſchen Stadt ſehr viele Muͤhe, 
nur ſo viel ſchlechte Dinte aufzutreiben, als wir 
zum Abſchreiben der beiden Reden noͤthig hat⸗ 
ten 


ten 1). — Auf diefe Art ſammelte ich die 
Werke des Cicero bey einzelnen Büchern, ein 
zelnen Reden, und einzelnen Briefen zuſammen; 
und aus der Muͤhe, welche dies Sammeln mich 
koſtete, kannſt du den Schmerz abnehmen, den 
ich empfand, als ich Mehrere meiner koſtbarſten 
Handſchriften durch meinen alten Lehrer ver⸗ 
lohr, der mir dieſelben, wie er vorgab, zum 
Gebrauch abgeborgt, und dann in der groͤſten 
Noth verkauft hatte k). Wenn man dieſe 
Nachrichten geleſen hat, ſo erkennt man die 
Groͤſſe, und Wahrheit des Lobſpruchs, welchen 
Vives dem Petrarcha gab : daß er die lange 
verſchloſſenen Buͤcherſammlungen wieder -ges 
oͤffnet, und den Staub und Moder von den 
Denkmaͤhlern der groͤſten Schriftſteller abge: 
ſchuͤttelt habe ). Hätte Petrarcha nicht die 
ver⸗ 
i) L c. p. 948. Et ut rideas, in tam bona civitate 
barbarica atramenti aliquid, et id croco ſimil- 
limum reperire magnus labor fuit, 
k) p. 949. ,. Ego qualiter quaefierim dico, ut 
cognito, quantus fuerit quaerendi labor, quan- 
tus fuérit perdendi labor, intelligas. 


Vives op. T. I. p. 482. Franciscus Petrarcha 
t + bibliothecas tam diu claufas referavit pri- 
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vernachlaͤſſigten Werke des Alterthums hervor 
geſucht, oder haͤtte er nur ein Jahrhundert 
ſpaͤter gelebt; ſo wuͤrden hoͤchſt wahrſcheinlich 
noch viel mehr Roͤmiſche Schriftſteller verlohren 
gegangen ſeyn, als wir jetzt vermiſſen. Pe⸗ 
trarcha ſelbſt hatte in ſeiner Jugend Schrif⸗ 
ten des Cicero, des Auguſt, und des Var⸗ 
ro gelefen, oder geſehen, die er in ſeinem rei⸗ 
fern Alter nicht wiederfinden konnte, und die 
auch niemahls wiedergefunden worden ſind m). 
Die Abſchreiber waren ſchon lange vor dem 
Petrarcha, und waren auch im Zeitalter des 
Petrarcha ſelbſt fo nachlaͤſſig, und unwiſſend, 
daß ſie theils aus Unachtſamkeit, noch mehr 
aber in der Abſicht, das, was ſie nicht ver⸗ 
ſtanden, zu verbeſſern, die Werke der Alten 
bis zur gaͤnzlichen Unkenntlichkeit und Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit verdorben hatten, und noch immer 
verdarben n). Eben daher waren auch die mei⸗ 

i ften 


mus, et pulverem , fitumque e monimentis ma- 
ximorum authorum excuflit. 
m) Vit. Ambrof, Traverf. p. 216. 
n) Die hoͤchſt merkwürdigen Klagen des petrar⸗ 
cha, und ſeines Verehrers, des Colucius, fins 
det 
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ſten Handſchriften alter Autoren in den Zeiten 
des Pet rarcha, des Colucius, des Nicos 
laus Niccoli, u. f. w. durch Abſchreiber, 
oder durch unwiſſende Leſer und Beſitzer ſo 
verunſtaltet worden, daß Petrarcha fagter 
Cicero und Livius wuͤrden ſich nicht wieder 
erkennen, wenn fie die meiſten damahligen Mar 
nufctipte ihrer Werke leſen ſollten; und Pes 
trarcha ſo wohl, als Colucius einen unr 
vermeidlichen Untergang der Denkmaͤhler des 
Alterthums vorherverkuͤndigten, wenn der Un⸗ 
wiſſenheit und Kuͤhnheit der Abſchreiber nicht 
bald geſteuert werde. Geſetzt alſo auch, daß 
ſich noch viele Werke alter Schriftſteller erhal⸗ 
ten haͤtten, ſo wuͤrden dieſe ohne den Eifer 
des Petrarcha, und ſeiner Schuͤler und 
Nachfolger fuͤr die Pruͤfung und Berichtigung 
der uͤbriggebliebenen Handſchriften bald ſo ver⸗ 
kehrt worden ſeyn, daß man ſie gar nicht mehr 
haͤtte brauchen koͤnnen. 


Im 


det man in der Vita Ambroſ. Trayerſ. p. 23% 
u. 291. 


110 


Im Zeitalter des Petrarcha kannte und 
ſchaͤtzte man unter den Weltweiſen des Alter 
thums keinen andern, als den Ariſtoteles: 
unter den nicht⸗Chriſtlichen Auslegern keinen 
ſo ſehr, als den Averroes: und unter den 
Chriſtlichen Commentatoren am meiſten diejeni⸗ 
gen, welche der geiſtliche Orden, zu welchem 
die Lehrer, oder die Lernenden gehörten, her⸗ 
vorgebracht hatte. — Petrarcha verließ 
ſeine Zeitgenoſſen in allen dieſen Verirrungen, 
ohne in die entgegengeſetzten Extremen zu fak 
len, wie der groͤſte Theil der Literatoren im 
funfzehnten, und ſechszehnten Jahrhundert 
thaten. Auch hier muß man wieder uͤber die 
feltene Maͤſſigung, und Geradheit des Geiſtes 
des Petrarcha erſtaunen. 

Vielleicht, ſagt er in der Schrift von ſeiner 
eigenen, und Anderer Unwiſſenheit o), fraͤgt 
mich Jemand: und auch du lehnſt dich gegen 
den Ariſtoteles auf? dieſen antworte ich, 
daß ich nicht wider ben Ariſtoteles, ſondern für 
die Wahrheit ſtreite, welche ich eben ſo ſehr 

liebe, 
0) Oper. p. 1052. 1053. 
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liebe, als ich die thoͤrichten Ariſtoteliker ver⸗ 
achte, bie den Ariſtoteles beſtaͤndig im Mun⸗ 
de haben, ohne ſeine Schriften zu kennen, und 
die uͤberdem ſeine richtigen Gedanken durch 
falſche Auslegungen verdrehen. Keiner ver⸗ 
ehrt groſſe Maͤnner aufrichtiger, als ich, und 
den Ariſtoteles halte ich fuͤr einen ſehr gros⸗ 
ſen Mann. Ich weiß es, daß man aus ſei⸗ 
nen Schriften vieles lernen kann. Dabey 
aber glaube ich auch, daß man auſſer denſelben 
noch Manches lernen koͤnne, und daß man 
ſchon Vieles gewuſt habe, bevor Ariſtoteles 
ſelbſt ſich unterrichtete, oder ſchrieb. Wer 
kann dieſes vom Pythagoras, Anaxago⸗ 
ras, Demokrit, Sokrates, und beſon⸗ 
ders von dem Fuͤrſten der Weltweiſen, dem 
Plato bezweyfeln? Und wer, ſagt man viels 
leicht, gibt, oder gab dem Plato den hoͤch⸗ 
ſten Rang? Nicht ich, ſondern die Wahrheit 
ſelbſt, und die angeſehenſten Zeugen der Wahr: 
heit: Cicero, Plinius, Apulejus: unter 
den Altern Kirchenlehrern, Ambrofius, 
Auguſtinus, und Hieronymus: und wer 

ſonſt 
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fonft nicht, den Anfinnigen, und ſchreyeriſchen 
Poͤbel der Schulgelehrten ausgenommen? Aver⸗ 
roes zog den Ariſtoteles allen Andern vor, 


weil er den Ariſtoteles ausgelegt hatte, und 


er empfahl alſo ſeine eigene Waare, indem er 
den Ariſtoteles lobte. Es gab ſchon lange 
viele Menſchen, die nicht das Herz, oder 
die Fähigkeit hatten, ſelbſt etwas zu ſchreiben, 
und die doch von der Schriftſtellerſucht beſeſſen 
wurden. Dieſe machten ſich an die Werke 
von Andern, worüber fie Auslegungen ſchrie⸗ 
ben, und verführen, wie unwiſſende Baumei⸗ 
ſter, welche die Denkmaͤhler von andern grs: 
fern Kuͤnſtlern uͤberkleiſtern, und dann fid) 
ſelbſt als die Ihrigen zueignen. Wie groß 
beſonders jetzt die Zahl derer ſey, welche die 
Schriften von Andern erlaͤutern, oder verder⸗ 
ven, wuͤrde das Buch der Spruͤche, das tau⸗ 
ſend ſolche Kuͤnſtler erfahren har, mit lauter 
und klagender Stimme bezeugen, wenn es re⸗ 
den koͤnnte. Ich fuͤrchte nicht, was man mir 
droht, daß ich meinen ganzen Ruhm verlieren 
werde, wenn ich den Plato dem Ariſtote⸗ 

les 
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les vorziehe. Fuͤr den Ariſtoteles ſtimmt die 
Menge, fuͤr den Plato die Weiſeren, und 
Beſſeren; und kann man da zweyfeln, wel 
chem man zu folgen habe? Ariſtoteles, wirft 
man ein, hat Vieles geſchrieben: Plato Din 
gegen nur ein, oder das andere Buͤchelchen. 
Dies würden die Lobredner des Ariſtoteles 
nicht ſagen, wenn ſie ſo gelehrt waͤren, als 
ſie mich fuͤr ungelehrt halten. Ich maaſſe 
mir nicht an, ein groſſer Gelehrter, und noch 
weniger ein Kenner der Griechiſchen Literatur 
zu ſeyn; und dennoch beſitze ich mehr, als 
ſechszehn Schriften des Plato, von welchen 
ich zweyfle, ob die Gegner dieſes Weltweiſen 
nur jemahls die Titel gehoͤrt haben. Man 
wird hieruͤber erſtaunen. Sollte man es nicht 
glauben, ſo komme man, und ſehe ſo wohl die 
Griechiſchen, als die Lateiniſchen Handſchrif⸗ 
ten. Und das, was ich beſitze, macht nur 
einen kleinen Theil der Werke des Plato aus, 
die ich vormahls in den Haͤnden des Barla⸗ 
am aus Calabrien geſehen habe, welcher mich 
in der Griechiſchen Sprache würde unterrich⸗ 
Dritter Band. H tet 
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tet haben, wenn nicht der Tod mir auch dieſen 
Mann, und deſſen Unterweiſung mißgoͤnnt 
hätte p). — Mich wundert, fährt Petrar 
cha an einer andern Stelle fort q), daß die 
heutigen Schulweiſen ſich nicht ſchaͤmen, ſich 
nach dem Ariſtoteles zu nennen. Nichts iſt 
dieſem groſſen Mann unaͤhnlicher, als ein 
Menſch, der gar nichts ſchreibt, wenig weiß, 
und viel, und ohne Noth ſchreit. Wer lacht 
nicht uͤber die erbaͤrmlichen Trugſchluͤſſe, wo⸗ 
mit die Schulgelehrten ſich ſelbſt, und Andere 
érmüben. Ich verdamme die Dialektik nicht: 
denn ich weiß, wie viel die Stoiker, eine 
maͤnnliche Secte von Weltweiſen, darauf ge⸗ 
halten haben. Wenn ſie auch weiter keinen 
Nutzen hat, ſo macht ſie wenigſtens diejenigen, 
welche ſich mit ihr beſchaͤfftigen, ſchnell im 
Denken, und Antworten. Daraus folgt aber 
nicht, daß man ſich allenthalben, wo man 
durchgehen muß, uiederlaſſen muͤſſe. Die 
Dialektik iſt ein Theil des Weges, den wir 

7 » 

p) J. c. p. 1054. 

30 de reb, familiar. Lib. I, ep. 6. p. 579. 
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zu machen haben, aber nicht das Ziel. Wer 
als Greis fid) noch mit eben der Dialektik ber 
ſchaͤfftigt, womit er als Knabe, und Juͤngling 
geſpielt hat, der koͤnnte eben ſo gut wieder auf 
einem Stocke zu reiten, oder andere jugendliche 
Spiele zu ſpielen anfangen. 
Wenn Petrarcha den Ariftoteles niche 
anbetete, oder für untruͤglich hielt, wie die 
Scholaſtiker thaten; fo verehrte er ihn wenig: 
ſtens als einen groſſen Mann. Den Averro⸗ 
es hingegen, und die uͤbrigen Araber verachtete 
er als ſchlechte Schriftſteller, und luͤgenhafte 
Träumer; oder er haßte fie gar als Spotter 
der Chriſtlichen Religion, und als Läfterer ih: 
res göttlichen Stifters, deſſen heiliges Wort er 
aller Weisheit der Griechen und Rómer vorz 
zog. Ich ermuntere dich, ſchrieb er an einen 
hoffnungsvollen jungen Mann r), mit allem 
Eifer der Theologie obzuliegen, damit du, 
wenn du dein Ziel erreicht haſt, gegen den 
wuͤthenden Hund Averroes aufſtehen koͤnneſt, 
der die ſchrecklichſten Laͤſterungen gegen unſern 
H 2 Herrn 
t) Lib. Epig. fine titulo Ep. 18. P. 734. 
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Herrn Jeſus Chriſtus, und gegen deſſen 
Religion ausgeſtoſſen hat. Ich ſelbſt hatte, 
wie du weiſt, ein ſolches Werk unternommen, 
an welchem ich aber ſtets durch neue, und drin⸗ 
gendere Arbeiten gehindert worden bin. Boll 
ende bu alfo, was id) angefangen hatte, und 
widme mir deine Arbeit, id) mag am Leben, 
oder ſchon geſtorben ſeyn. — Neulich, ſchrieb 
er zu einer andern Zeit an ſeinen Freund Boc⸗ 
caceio s) beſuchte mich Einer von jenen neuern 
Weiſen, die nicht eher ruhen koͤnnen, als bis 
ſie irgend eine Laͤſterung gegen Chriſtus, und 
deſſen himmliſche Lehre ausgeſpieen haben t). 
Als ich dieſem ich weiß nicht, was aus der 
heiligen Schrift anfuͤhrte, ſchaͤumte er gleich 
vor Wuth, und ſagte mir mit bitterm Hohnla⸗ 
chen, daß ich dieſe fuͤr mich behalten ſolle: er 
wiſſe, wem er zu folgen habe. Die Apoſtel und 
Kirchenvaͤter ſeyen unnuͤtze Schwaͤtzer geweſen, 
und er wuͤrde mich gluͤcklich preiſen, wenn ich 

mich 


s) Rer. fenil. L. V. Ep. 3. p. 796 


t) Unus autem horum dico, moderno more philofo- 
phantium, quique nihil atum putant, nifi aliquid 
contra Chriftum, et coeleftem Chrifti do&rinam la- 
want lc, 
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mich mit dem Averroes ausſoͤhnen könnte. — 
Ueber dieſen Blasphemien, ſetzt Petrarch 
hinzu, entbrannte ich, und ich hatte alle Gewalt 
fiber mich noͤthig ‚ um dem Gotteslaͤſterer nicht 
ſein unreines Maul zu ſtopfen. — Man ſieht 
aus den angeführten Worten, daß Religions 
ſpoͤtterey in dem Zeitalter des Petrarcha herr: 
ſchender Ton, beſonders unter den Bewunderern 
der Arabiſchen Weltweiſen, und daß ſie im 
vierzehnten Jahrhundert eben ſo unduldſam, 
als in dem Gegenwaͤrtigen war. 

Den luͤgenhaften Arabiſchen Aerzten trau⸗ 
te Petrarcha noch viel weniger, als den Uer 
brigen u); und er erklaͤrte daher einem beruͤhm⸗ 
ten gleichzeitigen Arzt, feinem Freunde x), 
daß die Araber von allen Berathſchlagungen, 
die ihn und feine Geſundheit betraͤffen, durch: 
aus abgeſondert werden muͤſten, weil er das 
ganze Geſchlecht haſſe y). Es ift mir bekannt, 

$3 ſetzt 

u) Rerum fen. XII. I. 905. — feclufis Arabum 
mendaciis — 

» EE sd definam, te obfecro, ut ab 


omni confilio rerum mearum tui ifti Arabes ar- 
ceantar, et exulent, odi genus univerfum. J. c. 
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ſetzt er hinzu, daß die Griechen vormahls viele 
groſſe Aerzte, Dichter, und Weltweiſen ge⸗ 
habt haben. Kaum aber kann ich mir nach 
dem, was ich von den Arabern weiß, vorſtel⸗ 
len, daß von ihnen etwas Gutes kommen koͤn⸗ 
ne 2). Nicht leicht hat mich etwas ſo ſehr 
verdroſſen, als die Aeuſſerung des Johann 
von Parma, die von andern gegenwaͤrtigen 
Aerzten gebilligt wurde: daß, wenn auch unter 
den Neuern Jemand dem Hippokrates gleich 
kaͤme, ein Solcher zwar reden koͤnne, aber 
nicht ſchreiben duͤrfe, weil man nichts achten 
wuͤrde, was nicht von einem Griechen, oder 
Araber herruͤhre. 


So fer Petrarcha den Unglauben der 
Araber, und ihrer blinden Lobredner verab⸗ 
ſcheute, ſo ſehr verlachte er ihren mehr, als 
weibiſchen, oder kindiſchen Aberglauben. Er 
ſuchte nicht den Stein der Weiſen, und ſtreb⸗ 
te nicht darnach, ſeine oder Anderer Traͤume 
auslegen zu koͤnnen. Vielmehr beruhigte er 

ſeine 


z) Vix mihi perſuadebitur, ab Arabibus aliquid 
boni effe poffe, ib. 
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feine Freunde, die durch Träume erſchreckt mor; 
den waren; und ſagte ihnen, daß er nicht mehr, 
als Cicero, daran glaube, ungeachtet auch er 
in ſeinem Leben einige Träume gehabt habe, 
die von ohngefaͤhr mit fpäter erfolgenden 95e 
gebenheiten uͤbereinſtimmend geweſen ſeyen a). 
Mit noch groͤſſerem Ernſt griff er die Thorhei⸗ 
ten der Sterndeuter, und anderer Zeichendens 
ter an. Auſſer den Gründen, welche Petrar: 
cha gleichfalls aus den Schriften des Cicero 
hernahm, machte er ſeine Freunde und Zeit⸗ 
genoſſen vorzüglich auf die truͤglichen Regeln, 
und Vorherſagungen der damahligen Aſtrologen 
aufmerkſam b). M d 


pe: 


a) de reb. Fam. V. Ep. 7. p. 647. Idcirco 
ſomniis fidem habeo non magis, quam Cicere 
ipfe, propter unius fui fomnii fortuitam verita- 
tem, multorum ambagibus implicatur, 

b) Man ſehe bef. Rer. fenil, I. Ep. G. p. 747. Lib. 
III. Ep. p.767. 769. Lib. VIII. Ep. 8. p. 843. 
Die Aſtrologen erklaͤrten unter andern das 
drey und ſechszigſte Jahr für ein febr gefaͤhrli⸗ 
ches Jahr. petrarcha meldet feinem Freunde 
Boccaccio, daß er dieſes Jahr glüdlid) zus 
ruͤckgelegt habe, und daß er nicht leicht in ei⸗ 
nem andern Jahre ſeines Lebens ſo geſund ge⸗ 
weſen fen. £ 
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Petrarcha wurde, wie er in einer oben 
angeführten Stelle ſelbſt erzählt, durch ben 
Tod des von ihm gewaͤhlten Lehrers gehindert, 
die Griechiſche Sprache zu lernen. Um deſto 
mehr bemuͤhte er ſich, gute Ueberſetzungen der 
vornehmſten Griechiſchen Schriftſteller zu er- 
halten. Die des Homer ließ er auf ſeine 
Koſten verfertigen, und eben dieſe war es faſt 
gewiß, für deren Empfang er dem Boccac⸗ 
cio dankte c). Bey aller der Achtung, wel⸗ 
che Petrarcha fuͤr die Sprache und alten 
Schriftſteller der Griechen hatte, redet er von 
den Griechen ſeiner Zeit ſtets als von einem 
Volke, das in die tiefſte Unwiſſenheit verſun⸗ 
ken fey. Er rieth den Johann von Res 
venna, der mehrere Jahre bey ihm gelebt 
hatte, auch deßwegen ab, nach Conſtantinopel 

: zu 

c) Rer. fenil, VI. ep. 2. Reſtat, ut noveris, Ho- 
merum tuum, jam Latinum, et mittentis amo- 
rem, et omnes feu Graecos, feu Latinos, qui 
bibliothecam hanc inhabitant, repleffe gaudio 
atqué oble&atione mirabili auch Vit. Ambrof. 

Traverfar. p. 272. Petrarch erhielt einen 

Griechiſchen Zomer von einem angeſehenen 


Griechen in Conſtantinopel zum Geſchenk. 
Epift, variar, lib. Ep. 20, p. 999. Oper, Petrarchae, 
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zu gehen, weil die Griechen die Kenntniſſe 
der Vorfahren faſt ganz verlohren haͤtten, und 
weil man die Griechiſche Sprache in Calabrien 
eben fo gut, als in Conſtantinopel lernen koͤn⸗ 

ne d). | 
Die meiſten Wiederherſteller, oder Freunde 
der alten Literatur im funfzehnten Jahrhundert 
laſen entweder die Schriften der Griechen und 
Roͤmer bloß um der Sachen willen, ohne auf 
die Sprache zu ſehen, oder ſie gaben auch bloß 
auf die Worte Achtung, ohne auf die Sachen, 
und auf das, was das Weſen einer guten 
; a , Schreibe 


d) Rer. fenil, V. Ep. 7. Quumque his omnibus — 
~ notiffimam nunc Graecorum ignorantiam jun- 
geremus. L. XI. c. 9. p. 887. edoctus a me, 
Graeciam ut olim ditiſſimam, fic nunc omnis 
longe inopem difciplinae hoc uno mihi credito, 
non omiſit iter propofitum, fed inflexit, cumque 
ex me faepius audiſſet, aliquot Graiae linguae 
doctiſſimos homines, noftra aetate Calabriam 
habuiffe, nominatim duos Barlaam Monachum, 
ac Leonem feu Leontium . . .. ftatuit Calas 
brum littus invifere, et Italiae plagam illam, » 
quae magna olim Graecia di&a eft. Endlich 
de ignorantia fui ipfius, et multorum p. 1053. 
= Quod nec Graeci, quamvis hodie literarum 
nefcii \diffimulant, ... Platonem divinum 
Ariſtotelem daemonium nuncupantes, 


$5 


122 à — 


Schreibart ausmacht, die geringſte Ruͤckſicht 
zu nehmen e). Dieſe Letztern, welche die 
Zahlreichſten waren, trugen kleine und groſſe, 
fröhliche und traurige, geringe und erhabene, 
phyſiſche, moraliſche, und gerichtliche Gegen; 
(tánbe in derſelbigen Manier vor f). Auch 
wetteiferten die Meiſten nicht mit irgend e 
nem alten Schriftſteller, um ihn zu erreichen, 
oder zu uͤbertreffen, ſondern fie ahmten dem 
gewaͤhlten Muſter auf eine ſo laͤcherliche und 
widerſinnige Art nach, daß ſie bey den ver⸗ 
ſchiedenſten Materien die Worte, Schreibart 
und Ordnung deſſelben beybehielten. Ein 
folches Nachahmen war nicht fo wohl Nachah⸗ 
men, als Entwenden; indem man aus ben ges 
raubten Worten und Redensarten eines alten 
Schriftſtellers ein neues buntſcheckiges Gewand 
zuſammenflickte. Dieſe knechtiſchen Nachah⸗ 
mer 

e) Vives de cauf. corrupt. art. IV. p. 401. Et 
quemadmodum ante centum annos qui Cicero. 
nem ur Latinos alios legebant fcriptores, fenfa 
ſpectantes fola, verba non animadverterunt: ita 

ifii, qui in verba fola effent intenti, dictionem 


praeterierunt inznimad'erfam, 
f) ib. 
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mer verführen, wie ein Mahler thun wuͤrde, 
der ein Blumenbett, oder einen Menſchen 
abbilden wollte, und ſeinem Gemaͤhlde entwe⸗ 
der die abgebrochenen Blumen des Erſtern, 
oder die Kleidung und die verſchiedenen Theile 
des Geſichts des Letztern anhaͤngen wollte g). 

Vor allen dieſen Thorheiten bewahrte den 
Petrarcha eben die Geradheit des Verſtandes, 
welche ihn vor den uͤbrigen Ausſchweifungen 
ſeiner Zeitgenoſſen ſchuͤtzte. Er las die alten 
Schriftſteller, hauptſaͤchlich in der Abſicht, 
um ſeinen Verſtand aufzuklaͤren, und ſein 
Herz zu beſſern, ohne deßwegen die Sprache 
zu vernachläffigen. Auch zog er den Cicero 
allen uͤbrigen Roͤmiſchen Schriftſtellern vor, 
ohne deßwegen Jenen ausſchlieſſend zu bewun⸗ 
dern, und nachzuahmen, oder dieſe deßwegen 
gering zu ſchatzen. — Vielleicht, ſagt Pez 
trarcha h) macht mir Jemand den Vorwurf, 
welchen man auch dem Hieronymus machte: 
du biſt ein Ciceronianer, und kein Chriſt: denn 

wo 


8) ib. p. 402. 
h) de ignor, fui ipſius ec mult, p. 1054. 
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wo dein groͤſter Schatz ſich findet, da iſt auch 
dein Herz. Dieſen antworte ich, daß mein 
unvergaͤnglicher Schatz, und der beſſere Theil 
meiner Selbſt allein in Chriſto ſey. Ich 
weiß ſehr wohl, daß mir noch ſehr viele menſch⸗ 
liche Schwachheiten ankleben, ſo ſehr ich mich 
bemüht habe, meinem Heilande aͤhnlich zu wer⸗ 
den. Eben dieſem Heilande iſt es aber auch 
am beſten bekannt, wie viel ich darüber gelits 
ten habe, und noch leide, daß ich mich nicht 
noch mehr zu ihm habe erheben koͤnnen. Zu 
den eitlen Dingen, denen ich noch anklebe, 
rechne ich den Cicero nicht, der mir nie ge⸗ 
ſchadet, ſondern ſehr oft groſſen Nutzen ge⸗ 
bracht hat. Hieruͤber wird ſich Niemand wun⸗ 
dern, wenn er hoͤrt, daß Auguſtin von ſich et⸗ 
was Aehnliches bekennt, und daß Hieronymus 
weder durch jenes ſchreckliche Geſicht, noch 
durch die Vorwürfe des Ruffinus; bewogen 
worden, dem Cicero ganz zu entſagen. Auch 
hat Cicero weder dieſem groſſen Mann, noch 
ſonſt Jemanden Schaden, und hingegen ſehr 
Vielen groſſen Nutzen gebracht, nahmentlich 

dem 
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dem Auguſtin, der ſich als ein maͤchtiger 
Kämpfer der Kirche zuerſt mit den Waffen feis 
ner Feinde zum Streite ruͤſtete. Wenn alſo 
von Gelehrſamkeit, und Beredſamkeit die Fra⸗ 
ge iſt, ſo geſtehe ich, daß ich den Cicero allen 
übrigen Schriftſtellern aller Zeiten und Voͤlker 
vorziehe, ohne ihm allein nachzuahmen: wel⸗ 
ches ich aus allen Kräften zu vermeiden füche, 
da ich es ſo ſehr an Andern tadele: und wenn 
alſo den Cicero bewundern ſo viel heißt, als 
ein Ciceronianer ſeyn; ſo laͤugne ich nicht, daß 
ich einer bin. So bald aber von Religion, 
von der hoͤchſten Wahrheit, und Gluͤckſeligkeit 
die Rede iſt; ſo bin ich weder Platoniker, noch 
Ciceronianer, ſondern ein Chriſt: und bin feſt 
überzeugt, daß Cicero ſelbſt ein Chriſt gewor⸗ 
den waͤre, wenn er entweder Chriſtum, oder 
die Lehre Chriſti kennen gelernt hätte i). 
Weil 


Y) I. c. Ubi ergo de his, de eloquentia praefertim 
quaeritur, Ciceronem fateor me mirari inter, 
imo ante omnes, qui fcripferunt unquam qua- 
libet in gente, nec tamen ut mirari, fic et imi- 
tari, cum potius in contrarium laborem nee 
eujus quam fcilicet imitator fim nimius, fieri me- 

x tuens, 
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Weil Petrarcha kein knechtiſcher Nachah⸗ 
mer weder vom Cicero, noch einem andern 
Schriftſteller aus den ſchoͤnſten Zeitaltern der 
Roͤmiſchen Sprache ſeyn wollte, und überhaupt 
mehr auf das, was er ſagte, als auf die Art, 
wie er es ſagte, achtete; fo wählte er feine Wor⸗ 
te nicht ſo aͤngſtlich, und ausſchlieſſend aus den 
Werken von allgemein anerkannten geprüften 
Autoren, als die Gelehrten der beiden folgenden 
Jahrhunderte thaten. Petrarcha vermied 
dieſe eines groſſen Mannes unwuͤrdige Wort⸗ 
waͤhlerey abſichtlich; und wenn alſo ſeine Latei⸗ 
niſche Schreibart nicht ſo rein wurde, das heißt 

nicht 


tuens, quod in aliis non probo, Si mirari au- 
tem Ciceronem hoc eft, Ciceroniánum effe, Ci- 
ceronianus ſum. — At ubi de religione, item 
de fumma veritate, et de vera felicitate, deque 
aeterna falute cogitandum. incidit, aut loguen- 
dum, non Ciceronianus certe, aut Platonicus, 
fed Chriftianus fum, quippe cum certus mihi 
videar, quod Cicero ipfe Chriſtianus fuiffet, fi 
vel Chriftum videre, vel Chrifti doctrinam per- 
cipere potuiſſet. De Platone autem nulla du. 
bitatio eft apud ipfum Augufinum , fi aut 
hoc tempore reviviſceret, aut dum vixit haec 
futura praenoſceret, quin Cbriſtianus fieret, 
quod feciffe fua aetate plerosque Platonicos re- 
fert idem, quorum ipfe de numero credendus eft, 
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nicht ganz aus Worten beſtand, die man von 
den Zeiten des Terenz an bis auf die des Ta⸗ 
citus und Plinius gebraucht hatte; ſo darf 
man dieſes nicht, wie Vives meynte, aus eis 
nem Unvermögen des Petrarcha ableiten, ſich 
von dem Schmutze ſeines Jahrhunderts loszu⸗ 
machen, von welchem ihm nichts anklebte k). 
Wenn Petrarcha uͤber wichtige Gegenſtaͤnde 
ſchrieb, an welchen ſein Herz einen lebhaften 
Antheil nahm, wie z. B. uͤber die Verlegung 
des paͤbſtlichen Sitzes von Avignon nach Rom 
an Urban den Sünften D); ſo uͤbertraff et 
nicht bloß durch die Kraft, ſondern auch durch 
die Schönheit feiner Schreibart alle Literatoren 
des vierzehnten, und funfzehnten Jahrhunderts 
ſehr weit. Petrarcha erlaubte ſich bisweilen 
die Bildung von neuen Woͤrtern, weil er die 


Roͤmi⸗ 
k) Vives de trad. diſeipl. Lib. III. p. 484. Vol. I. 
oper. , nón eft omnino impurus , fed fquallo- 


rem (ui faeculi non valuit prorfus. detergere. 
Mehr gefällt mir das Urtheil des Vives gleich 
auf der folgenden Seite: Franciscus Petrarcha, 
in Quo, fi non tantum fuiffet naturae juxta et 


ftudü, aetas illa orationem ejus facile conta - 
mina fer, 


V) Oper. p. 811. 826. 
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Roͤmiſche Sprache als eine lebende, oder wie⸗ 
der auflebende Sprache ſeines Volks anſah, ſo 
wie er auch von den Roͤmiſchen Schriftſtellern 
als von ſeinen verſtorbenen Landsleuten redete. 
Beide Gedanken blieben durch das ganze vier⸗ 
zehnte, und funfzehnte Jahrhundert herrſchend, 
und erſt im ſechszehnten entdeckte man, daß die 
Roͤmiſche Sprache eine tobte Sprache fey; und 
daß man alſo keine neue Woͤrter mehr machen 
koͤnne, ohne derſelben Gewalt anzuthun m). 
Seit vielen Jahrhunderten hatte kein Schrift⸗ 
ſteller einen ſo hohen, und ausgebreiteten Ruhm 
erhalten, als Petrarcha. Wenigſtens die 
Hälfte dieſes Ruhms verdankte er feinen Ita⸗ 
liaͤniſchen Gedichten, fo wie er beynahe den gans, 
zen Ruhm des Volksdichters ſeinem Studio der 
Roͤmiſchen Sprache, und Schriftſteller ver⸗ 
dankte. Im ſieben und dreyſſigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters empfing Petrarcha an einem Tage 
von dem Canzler der Univerſitaͤt zu Paris, und 
von 

m) Kein Fehler kommt im petrarcha häufiger 
vor, als der Gebrauch des Wörtchen fibi für 


ipf. Dieſen Fehler machten auch die Meiſten 
von ſeinen Nachfolgern. 
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von einem Senator in Rom die Einladung, daß 
er ſich in dieſen beiden Hauptſtaͤdten als Dichter 
möchte croͤnen laſſen. Er gab Rom den Bors 
zug, und die Croͤnung wurde mit einer Feier 
lichkeit, und unter einer ſolchen Beguͤnſtigung 
alles deſſen, was in Rom groß und erlaucht war, 
vollzogen, wie wohl kaum eine Kaiſererönung 
in Rom vollzogen worden iſt. Der Kaiſer 
Carl IV., der Koͤnig Robert von Sieilien, 
mehrere Paͤbſte, beſonders Urban der Sünfte, 
die erſten Familien, und der Senat in Venedig, 
die Colonna's in Rom, die Correggio's in 
Parma, die Carrara's in Padua, und die 
Visconti's in Mayland uͤberhaͤuften den Pez 
trarcha nicht nur mit den ſchmeichelhafteſten 
Gnadenbezeugungen, ſondern auch mit den eh⸗ 
renvollſten Merkmahlen von Freundſchaft, und 
Vertraulichkeit n), wodurch der Dichter, und 
Schriftſteller feinen aufgeklaͤrten und erlauchten 
Goͤnnern an die Seite geſetzt wurde o). So 
wie 
u) Thomaſ. Petrarch, rediv. p. 228. et fq. 

9) Unter allen diefen Goͤnnern liebte ET ele 


Dritter Band. od 
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wie dieſes allgemeine und lebhafte Intereſſe, 
welches die Groſſen der Erde an einem lebenden 
Dichter und Schriftſteller, und deſſen Werken 
nahmen, eine nicht geringe, von der verboróe: 
nen Schulgelehrſamkeit unabhaͤngige Aufklaͤrung 
der hoͤhern Staͤnde verrieth; ſo wirkte es auf 
die vortheilhafteſte Art zur Erweckung und 95e; 
feurung genievoller Juͤnglinge und Männer zuz 
ruͤck, die einen ſo bewunderten Mann kennen 
zu lernen, und nachzueifern ſtrebten. Petrar⸗ 
cha bildete nirgends durch Umgang, Rath, und 
lebendiges Beyſpiel mehr Freunde, und Befoͤr⸗ 
derer beſſerer Kenntniſſe, als in Padua, weil 
er in ſeinem reifern Alter in ſeinem Vaterlande 
nirgends ſo lange lebte, als auf dieſer hohen 
Schule, oder in der Nachbarſchaft derſelben p). 

Petrarcha benutzte die Gnade von Koͤni⸗ 
gen, Paͤbſten, und Fuͤrſten nicht dazu, um ſich 


ehrte petrarcha keinen mehr, als den groſſen 
König Robert von Sicilien. Man fefe Pe- 
"trarchae opera p. 405. 879. 

p) Man fehe Thomaſini Petrarcham tediyivum 
p.223. und Comueni hiftor. Gymnaſ. Patav, 
J. 280. wo auch die vornehmſten Männer gez 
nannt werden, welche Petrarcha's Rath 
oder Umgang bildete. 
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Reichthuͤmer, oder Ehrenſtellen zu verſchaffen. 
Vielmehr begnuͤgte er fid mit den Einkuͤnften 
von einigen geiſtlichen Pfründen, welche er 
groͤſtentheils auf den Ankauf von nuͤtzlichen 
Büchern, und auf die Unterſtützung von huͤlfs⸗ 
bedürftigen Freunden, oder von hoffnungsvollen 
jungen Maͤnnern verwandte. Petrarcha hats 
te einen naturlichen Widerwillen gegen Wein, 

und Fleiſch; und er würde aus eigener Wahl 
eben fo anhaltend, und ſtrenge, als die ſtreng⸗ 
ften Orden gefaſtet haben, wenn nicht die Aerz⸗ 
te ihn gezwungen haͤtten, etwas Wein und 
Fleiſch zu fib zu nehmen 9). Wenn man eis 
nige Verirrungen feiner fruͤhern Jugend aus⸗ 
nimmt, fo bewahrte er fein ganzes uͤbriges Les 
ben durch ſeine Keuſchheit unverletzt; und aus 
allen ſeinen Briefen, beſonders aber aus ſeinem 
Teſtamente erhellt, daß er in Nückficht auf 
Wohnung, Kleidung, Hausrath, und Bedie⸗ 
nung feine Begierden eben. fo ſehr zu maͤſſigen 
— als in Nuͤckſicht auf Speiſe und Trank, 
oder 

$ bie: p. 900, 
air $23 
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oder auf die, mächtigeren Lockungen der Liebe, 
In ſeinen ſpaͤteren Jahren bedauerte er es ſehr, 
daß er ſich als ein junger Mann durch ſeine 
Eitelkeit habe verführen laffen, die Erönung in 
Rom anzunehmen, weil dieſe ihm gar keine 
wirklichen Vortheile, und hingegen ſehr viele 
Feinde und Schaden gebracht haͤtte ry). So 
oft er im reifern Alter den Einladungen von 
Fuͤrſten und Herren folgte; ſo that er es immer 
nur alsdann, wenn er gegen die Einladenden 
wahre Liebe, oder Hochachtung, und Dank⸗ 
barkeit empfand, und unter der ausdruͤcklichen 
Bedingung, daß feine Freyheit, und Muffe 
nicht durch den Aufenthalt bey Fuͤrſten, und 
Herren beſchraͤnkt, oder geſtoͤrt wuͤrde. Sonſt 
zog er die friedliche Wohnung im Thale von 
Vaucluſe, oder auf den ſchattigen und quellen 
' reichen 

1) Rer. fenil. Lib. XVI. Ep. 2. p. 967. Nil prar- 
fus fcientiae, nil elóquentiae illa Laurea mihi, 
invidiae autem infinitum ` attulit, et quietem 
äbſtulit, fic inanis gloriae, er juvenilis audaci- 

ae poenam dedi, Ex illo enim ferme omnes 

in me linguas, et calamos acuere, femper fig- 

nis ere&is in acie ftandum fuit, femper nunc 


ad dexttam, nunc ad laevam infultantibus ob- 
ſiſtendum, ex amicis hoftes mihi fecit invidia, 
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reichen Hügeln von Aruada den Vergnuͤgun⸗ 
gen der glaͤnzendſten Höfe, und die filler 
Freuden, welche der Umgang mit den Muſen, 
das Bewuſtſeyn ſeiner Tugend, und die Ue⸗ 
bungen aͤchter Froͤmmigkeit ihm gewaͤhrten, 
allen Reichthuͤmern, und Wuͤrden unendlich 
vor. Alle diejenigen, antwortet er dem Pabſt 
Urban V. welchen er nach dem Koͤnige Ro⸗ 
bert unter den damahls lebenden Groſſen viel 
leicht am meiſten hochachtete, alle diejenigen, 
welche auf deinen Befehl an mich ſchreiben, ma⸗ 
chen mir groſſe Hoffnungen deiner Freygebig⸗ 
keit, von welcher ich gar nicht zweyfle, daß fie 
deiner groſſen Seele gleich ſey. Damit du 
aber mich, den du doch einiger Aufmerkſamkeit 
gewuͤrdigt Daft, ganz kennen moͤgeſt, fo be; 
kenne ich vor dir, heiliger Vater, daß keine 
Hoffnungen, oder Verſprechungen von Schaͤtzen 
und Wuͤrden mich aus meiner ruhigen 2805; 
nung ziehen koͤnnen. Alle irdiſche Güter Ha 
ben fuͤr mich wenig Anziehendes. Ich win 
ſche nichts: ich verlange nichts: nur allein Lie 
be, Ehrfurcht, und Dankbarkeit find es, die 

6 mich 
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mich bewegen koͤnnen, wenn ich zu bewegen 


bin. 
ger 


Eben daher hat keine Einladung ſeit lan⸗ 
Zeit einen ſolchen Eindruck auf mich ge⸗ 


macht, als die deinige, indem du verſprichſt, 


daß 
und 
dere 


du ſtets fuͤr das Heil der Seelen Aller, 
fuͤr die Ruhe meines Gemuͤths in's Beſon⸗ 
ſorgen wolleſt. Eine Verheiſſung, die 


deines erhabenen Charakters und Standes ganz 
werth ifs)! Petrarcha's Neigungen waren 


von 


(9 


Natur, und durch fruͤhe Bildung ſeiner 
! u aliit 


Rer. fenil XL p. 804. Omnes enim, qui 
te jubente mihi feribunt; magnam mihi bene. 
ficentiae tuae fpem injiciunt, quam immenfam 
effe non dubito, Ego autem, ut me totum 
noveris, ex quo, ut patet, nequaquam tam 
parvae rei notitiam dedignaris, non fum, qui 
extra domus meae limen ulla opum fpe, aat 
cupiditate divellerer, nihil enim in rebus hu- 
"auis mágnopere cupio, nihil flagito, nihil 


‚pero; amor, fides, debitum, devotio, reve- 


rentia, gratitudo, hi funt ſtimuli, quibus 
movear, fi movendus (um. Quamobrem nullius 
promiſſionem tam intento anino, quam tuam, 
tamque ere&is auribus audivi, ubi animis con- 
fultarum, te.quieti animi mei. O fte digna 
promiflio, o geuerofum, et vere magni animi 
donum! Nam quid mihi, fi omnes, qui fub 
coelo funt thefaurog, meum congeras in finum, 

„ nonne’fi caream anini quiete, pauper- 


rimas fim, atque miſerrimus Non ad 
meam, ſed ad Chriſti laudem ſit dictum, paucos 
nempe 
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ſelbſt eben fo richtig abgewogen, und geordnet, 
als die Fahigkeiten feines Geiſtes; und eben 
deßwegen blieb er von den Laſtern, wie von 
den Irthuͤmern ſeiner Zeitgenoſſen frey. Er 
war nicht bloß ein groſſer Gelehrter, Dichter, 
und Schriftſteller, ſondern ein Achter Weis 
ſer t), der durch ſeine Weisheit und Tugend 
den Wiſſenſchaften nicht wenigere Verehrer, 
als durch ſeine ſchoͤnen Gaben und Arbeiten 
Freunde und Bewunderer zufuͤhrte. 
Das groſſe Anſehen, in welchem Petrar⸗ 
cha in feinem Zeitalter ſtand, und fein uneis 
gennuͤtziger Eifer fuͤr das allgemeine Beſte wer⸗ 
den durch nichts ſo ſehr bewieſen, als durch das 
Feuer und die Freymuͤthigkeit, womit er auch 
unaufgefordert über die wichtigſten Angelegens 
heiten an Paͤbſte, Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten, 
und 


nempe Pater beatiffime peccatores novi hactenus, 
qui non dicam quietiore, fed minus inquieto ani- 
mo fint, quam ego. Non arrogo eX hoc mihi 
virruofi famam, non enim eft virtus, quia non 
ex habitu ele&ivo, fed naturali quodam inſtin- 
Au, ab adolescentia animo meo inſitum, nil 
conferre divitias ad beatam vitam. 

t) Colucii Epift, Vol, II, p. 51. et fq. 
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und andere Haͤupter von Staaten ſchrieb, und 
durch die guͤtige Aufmerkſamkeit, oder Nachſicht, 
womit die verwoͤhnten Ohren der Groſſen die 
Erinnerungen des Weiſen und Dichters aufnah⸗ 
men. Petrarcha wandte ſich vermoͤge eines 
innern Rufs von den erſten Anfaͤngen ſeines 
Ruhms an in allen Faͤllen, wo die oͤffentliche 
Wohlfahrt in Gefahr zu ſeyn ſchien, unmittel⸗ 
bar an die Mächtigen der Erde ſelbſt, weil er 
es fuͤr ſeine Schuldigkeit hielt, dann, wann 
allg Andere ſchwiegen, feine Stimme hoͤren zu 
laſſen, und weil er uͤberzeugt war, daß die Vor— 
ſehung ſehr oft die Klagen, und Thraͤnen, oder 
Zurufungen auch des Geringſten aus dem Volke 
ſegne u). Petrarcha wuͤrde die Ehrfurcht 
der ſpaͤteſten Nachwelt verdienen, wenn er auch 
weiter nichts geſchrieben haͤtte, als den Brief 

an 


u) de Reb, fenil. VII. Ep. I. ad Urbanum quin- 
tum p. 811. Haec me opinio, et haec fpes 
impulit, ut praedecefforibus tuis duobus, quin 
et Romano imperatori, ac principibus, et re- 
gibus terrae, faepe etiam ignotis ſeriberem, nec 
{um veritus, ne parvitatem meam illorum op- 
primeret magnitudo. Non enim me majoribus 
conferebam , neque aequabam verbis, quos na- 
tura parens, aut fortuna tanto ſecreverat inter- 

vallo, 
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an Urban v., in welchem er dieſen Pabſt auf 
fordert, ſeinen Sitz von Avignon nach Rom 
zu verlegen, und dadurch ſo wohl der verfallenen 


Stadt Rom, als der zerruͤtteten Kirche wieder 


Í n auf⸗ 
vallo, fed ad obſequium veritatis uti fpiritu lie 
bertatis non licitum modo, fed debitum arbi- 
trabar, -Neque ipfe mihi quodammodo, videbar 
loqui, mea fides, mea devotio, meus amor 
rei publicae loquebatur. Itaque et ad Benedi- 
Aum XII. adolefcens adhuc fcripfi, et ad Cle- 
mentem VL medio juventae, cur non tibi jam 
fenex ftriberem ? et p. 813. Inter quos duo 
funt omnium fuprémi Romanus Pontifex, et 
Romanus imperator, Et illi quidem, ego ab 
initio prorfus incognitus, poftmodum vero fa- 
miliariffimus effe&us. Dixi faepe et fcripfi, quod 
ei pro virili parte cohtingere vifum fuit. . Ipfe 
mihi eft teftis, quibus a me ſtimulis, quotiens 

— fit excitus, erectus, impulſus, increpitus; Quae 
licet mei forían officii non effent, nifi quod 
praetermiſſa majoribus, et utilia omnibus a 
quolibet potius, quam a nemine dici fatius vi- 
debatur, Ego tamen non fortunam meam 
metiens, fed fidem , mihi licitum , meque dig- 
num ratus fum in tanto publico naufragio vo- 
cem tollere, et fi non omuium periculis. fuc+ 
curfuram, meos tamen angores, measque 
moleftias lenituram , nulloque hominum hoc 
fibi offidum aſſumente; minimus omnium, 
fed ut puto, charitate non ultimus flendo, 
et clamando, quando aliter non dabatur, 
folus pro deferta republica partes feci, vel 
dolori meo confulens, ut dixi, vel fi piam in- 
tentionem divinitas adjuviffet, et publico con- 
falturus , etc, 
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aufzuhelfen. Der gröfte Redner Hätte die 
Gruͤnde für diefe Entſchlieſſung nicht nachdruͤck⸗ 
licher vortragen, hätte verdientes Lob, und ges 
rechte Vorwuͤrfe nicht kraͤftiger, und faſt möchte 
ich ſagen, zwingender mit einander vermiſchen 
koͤnnen, als Petrarcha in dieſem feinen Send: 
ſchreiben that. Nachdem Petrarcha alle uͤbrige 
Gruͤnde erſchoͤpft hatte, ſo redete er zuletzt den 
Pabſt mit folgenden Worten an, die nothwen⸗ 
dig die Seele eines jeden Leſers erheben müs; 
ſen, welcher bedenkt, daß eins der geringſten 
Glieder der Kirche ſich an das Haupt derſelben 
wandte, welches damahls noch an Macht, und 
Einkuͤnften alle Kaiſer und Koͤnige der Erde 
uͤberwog. „Schmeichle dir nicht mit dem Ge 
„danken, daß dir noch Leben genug uͤbrig ift, 
zum das, wozu ich dich aufmuntere, in der Folge 
„ausführen zu koͤnnen. Das Leben aller Menn 
sihen ift kurz, und ungewiß: am meiſten aber 
„das der Paͤbſte, entweder weil ſie erſt im hohen 
„Alter erwaͤhlt werden, oder weil ihre uͤber— 
„triebenen Arbeiten, und Sorgen ihre Tage 
„abkuͤrzen. Juͤnglinge und Greiſe muͤſſen ſich 


„den Tod immer vor der Thuͤre vorftel(en. Was 
„aber 
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„aber bey Jenen nur ſeyn kann, das ift bey 
„Dieſen gewiß, und wenn Jene vielleicht noch 
„eine Zeitlang leben, fo muͤſſen Dieſe nothwen— 
„dig bald ſterben. Wenn du nun vor beu Rich⸗ 
»terſtuhl Chrifti kommen wirſt, wo du nicht 
„mehr Herr und wir Knechte, ſondern wo der 
„Heiland allein Herr, und wir alle Mitknechte 
„find, glaubſt du nicht, daß der Herr dich auf 
„folgende Art anreden werde: Ich habe dich 
„aus dem Staube erweckt, und aus der Niedrig⸗ 
„keit hervorgezogen: habe dich nicht bloß den 
„Koͤnigen und Fuͤrſten zur Seite, ſondern uͤber 
„ſie weggeſetzt, und ſie zu deinen Fuͤſſen gelegt: 
„wo haft du dann die deiner Aufſicht anvertraute 
„Kirche gelaſſen? Da ich dich mit ſo vielen und 
»fo groſſen Wohlthaten uͤberhaͤuft habe, was Daft 
„du dann vor deinen Übrigen Vorgängern gelei 
fiet? Etwa daß du auf den Felfen von Avignon 
„wohnteſt, und des Tarpejiſchen Felſen ganz 
„wergaſſeſt? Glaubſt du nicht, daß ich einen 
„Andern, als dich zum Haupte meiner Kirche 
„hatte waͤhlen können, und wenn du dies 
» glaubteſt, warum machteſt du dann meine 


„Wahl zu ſchanden, und wurdeſt We ben 
E „Aus: 
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„Ausgang allen denen ähnlich, von welchen du 
„dich durch den Eingang fo febr unterſchieden 
shatteft ?” u. f. w. x). Urban der Sünfte 
wurde durch diefe Freymuͤthigkeit eben fo wenig, 
als der Kaiſer Karl der Vierte durch aͤhnli⸗ 
che Aufforderungen zur Befreyung von Italien 
beleidigt y). Urban der Sünfte verlegte wirk⸗ 
lich den Sitz der Roͤmiſchen Paͤbſte nach Rom 
und lud den Petrarcha auf das freundlichſte 
ein 2); und Carl IV. antwortete dem Pes 
trarcha oft, und jedesmaht auf das gnaͤdig⸗ 
ſte a). Beide nahmen die Erinnerungen des 
Petrarcha willig an, weil ſie, wie ihre 
übrigen erlauchten Zeitgenoſſen wuſten, daß 
Petrarcha weder habſuͤchtig, noch ehrgeitzig 
ſey, und daß er bey ſeinem Rath bloß der 
Berathenen, oder das allgemeine Beſte zur 
Y M Ab⸗ 
Pp. 82 ' Pes e 
y) Petrarch ap. Mehus. in Vita Ambrof. p.245. 
Venifti, Caefar, poft exhortationes illas. meas 
ad Italiam, cujus ego mihi particeps gloriae 
vifus eram etc. : 
2) Lib. XI. rer. fenil. Ep. 16. p. 892. 
a) Lib. XV. Ep. 3. p.950. Sed fi Romanus im- 


perator mihi ſcriberet, quod faepe fecit ete. 
beſ. Vit, Ambroſ. Traverſ. p. 223. 


à 
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Abſicht habe b). Auch verdiente es Petrar: 
cha nicht bloß durch feine: Geſinnungen, ſon⸗ 
dern durch ſeine Einſichten und Erfahrung, 
der Rathgeber von Koͤnigen und Fuͤrſten 
zu ſeyn: weßwegen er mehrmahl in den wich⸗ 
tigften öffentlichen Geſchaͤfften gebraucht wur⸗ 
de c). j SLOT 

Als Schriftſteller verbreitete Petrarcha 
viele aus den Alten geſammelte lehrreiche Facta, 
die laͤngſt aus dem Gedaͤchtniſſe der Menſchen 


A 


JE ver 


b) I. c. XI. Ep. 16. ad Urbanum quintum: .... 

Nultorum coutemptor, quae apud caeteros ap- 
tabilia, et prima cenfentür, nunquam tam 
juvenis; tam confilii inops fui, quinh máguo- 
rum, et illuftrium notitiam ac gratiam magni 

lucri inftar optaverim. Quod fortaffe ideo, 

; quia minime avarum et ambitioſum notum 
erat, usque mihi ad invidiam cumulate obti« 
gir; ut cundis ferme noftri “temporis Pontifici- 
bus Romanis. atque principibus, regibusque 
et terrarum dominis aut notus, aut charus 
uerim , ant utrumque, 

c) Rer. fenil. L. XVI. Ep. 2. p. 966. . Semel Ve. 
netias miſſus, pro negotio pacis inter urbem 
illam, ac Januam reformandae, hybernum im 
hoc menfem integrum exegi. Inde ad Roma- 
;num. Principem in extrema Barbarie, heu, col+ 
lapfi fpes imperii refoventem, dicam re&ius . 
deſerentem, pro Liguſtica pace, tres aeítivos 
meníes; denique ad gratulandum Johanni Frm- 

- T PT conun 
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verſchwunden waren d): noch mehr aber nig: 
liche Gedankan, die er gleichfalls aus Roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſtellern zuſammengetragen hatte, 
oder die dadurch in ihm waren erweckt worden. 
Unter ſeinen didaktiſchen Schriften verdienen 
die Meiſten ſeiner Briefe noch jetzt als Abdruͤcke 
des Geiſtes, und Herzens eines wahrhaftig gross 
ſen Mannes geleſen zu werden. Die Uebrigen 
haben freylich fuͤr uns wenig Intereſſe mehr: 
woraus man aber ſehr unrichtig ſchlieſſen würde, 
daß ſie dergleichen auch nicht in dem Zeitalter des 
Verfaſſers, und noch lange nachher gehabt haͤtten. 
Die Bewunderung fuͤr den Petrarcha war Ur⸗ 
ſache, daß ſeine Zeitgenoſſen, die durch ihn er⸗ 
weckt wurden, ſich mehr nach ihm und ſeiner 
Schreibart bildeten, als nach den Werken der 
Alten, welche er ihnen empfohlen hatte. Un⸗ 
geachtet Petrarcha weniger ſchrieb, als it 

gend 


2 corum vigi 18 tunc carcere a 
alios tres hybernos.  Erfi enim in his tribus 
itineribus. aſſidue ſolitis curis animum exerce- 
rem, quia tamen nec fcribere erat, uec aflige- 
re ow memoriae, perditos dies voco, etc. 

d) z. B. in den libris rerum memorandarum , 
de remediis utriusque fortunae, de vita ſolita- 
tia, de contemtu mundi u. ſ. w. 
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gend Einer der berühmten Scholaſtiker des 
vierzehnten Jahrhunderts; ſo bat ihn doch 
fein Freund Boccaccio, daß er nun endlich 
einmahl zu ſchreiben aufhoͤren möchte, wenn 
er nicht alle junge Männer, die ihm nacheifer⸗ 
ten, niederſchlagen, und ihnen allen Stoff 
zum Schreiben entreiſſen wolle: eine Aeuſſerung, 
die Petrarcha mit Recht ſehr befremdend 
fand e). i 19 
Noch viel mehr Nutzen aber, als durch ſei⸗ 

ne Schriften, ſtiftete Petrarcha durch die 
Hervorſuchung, und Bekanntmachung der 
Werke des Roͤmiſchen Alterthums, und durch 
die Verbreitung des Gedankens, daß man nach 
dieſen Werken des Alterthums nicht bloß ſeine 
^ y ‚Schreibs 

e) Rerum fenil. L. XVI. 2. p.966. Illud plane 
praeconium , quod mihi tribuis, non recuſb. 

Ad haec noſtra ftudia multis: negle&a ſaeculis 
multorum me ingenia per Italiam excitafle, 

et fortaffe longius Italia, Sum enim fere: om- 
mium fenior, qui nunc apud nos in his ftudiis 
elaborant. At qaod hinc-elicis; non admitto; 

ut cedens ingeniis juniorum fufcepti laboris ime 
petum interrumpam, permittamque alios ali- 
quid fcribere, fi velint, ne unus omnia voluis- 

fe fcribere videar. O quantum noftrae invicem 
differunt fententiae, cum voluntas amborbım 


una fit! Tibi ego omnia, feu longe plurima, 
mihi vero nil penitus videor fcripfifie. 
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Schreibart bilden koͤnne, ſondern daß man 
in denſelben auch die groͤſten Schäge von! nü&: 
licher Gelehrſamkeit, und wahrer Lebensweisheit 
finde. Das Licht, welches Petrarcha dadurch 
anzuͤndete, erloͤſchte nie wieder, wie im neun⸗ 
ten, und zwoͤlften Jahrhundert geſchehen war. 
Man fuhr fort, die noch verborgenen Denk⸗ 
maͤhler des Nömifchen Alterthums mit eben 
dem Eifer aufzuſuchen, und nach den wieder; 
gefundenen Muſtern ſich zu bilden, womit 
Petrarcha es gethan hatte. Das Studium 
der Roͤmiſchen Sprache und Schriftſteller ver; 
anlaßte eine brennende Begierde nach der Er⸗ 
lernung der Griechiſchen Sprache, und dem 
Leſen der Griechiſchen Schriftſteller, weil man 
im Cicero, Quintilian, und andern Rå: 
miſchen Schriſtſtelern fand, daß die Griechen 
die Lehrer und Muſter der Romer geweſen 
ſeyen. Die Lehrer der Griechiſchen und 916: 
miſchen Sprache, die Werke des Griechiſchen 
und Roͤmiſchen Alterthums, die Ausleger, Hs 
rer, und Leſer derſelben vermehrten ſich mit 
jedem Menſchenalter; und mit dieſen neuen 

Huͤlfs⸗ 
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Huͤlfsmitteln und Befoͤrderern beſſerer Kennt⸗ 
niſſe entſtand gleichſam eine neue gelehrte 
Welt, die von der Schulwelt unabhaͤngig war. 
Die Sonne des neuen Lichts, und der dunkle 
Coͤrper der Schulgelehrſamkeit bewegten ſich 
eine Zeitlang nach entgegengeſetzten Richtun; 
gen fort, ohne heftig an einander zu ſtoſſen f). 
Dies Begegnen konnte aber doch nicht lange 


ausbleiben. Die daher entſtehenden Erſchuͤt⸗ 
terungen wurden immer ſtaͤrker und ſtaͤrker, 
bis endlich nach einem mehr als hundertjaͤhrt⸗ 
gen Kampfe das ſiegende Licht die Finſterniß 
der t apud en Be e am Mte 
ſten war. 


er! 
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f) Den petrarcha ſelbſt hielten Manche für eis 
nen Zauberer, weil er den Virgil und andere 
alte Dichter leſe Er vertheidigte ſich gegen 

dieſe Verlaͤumdungen, und behauptete die 
Nützlichkeit der alten Dichter und Redner. 
Eben dieſes thaten Boccaccio, Colucius, 
und Andere. Zu den Zeiten des Colucius 

waren manche Theologen, welche Auguſtins 
Schriften nicht laſen, weil er ſo oft Stellen 


aus Dichtern anfuͤhre. Vit. Ambrof, Traverſ. 
P. 212. 293. " 
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In dem Zeitalter des Petrarcha bettat 
kein Anderer die Bahn, welche dieſer groſſe 
Mann ſo glorreich eroͤffnet hatte, mit einem 
ſolchen Erfolge, als Johann Boccaccio. 
Dieſer Freund des Petrarcha that für die 
Italiaͤniſche Proſe eben das, was Petrarcha 
fuͤr die Poeſie gethan hatte. Boccaccio hatte 
fich auch in der Italiaͤmſchen Dichtkunſt vers 
ſucht. Nachdem ihm aber die Gefänge des 
Petrarcha in der Volksſprache zu Geſichte ge⸗ 
kommen waren; ſo wurde er mit ſeinen Ar⸗ 
beiten ſo unzufrieden, daß er ſie alle verbrann⸗ 
te, oder wenigſtens zu vernichten ſuchte: wel⸗ 
che Entſchlieſſung Petrarcha mit einem hoͤchſt 
naiven Gefühl von eigener Groͤſſe, das lies 
benswuͤrdiger, als alle erkuͤnſtelte Beſcheiden⸗ 
heit iſt, an ſeinem Freunde tadelte g). Als 
Lateiniſcher, und belehrender Schriftſteller 
blieb Boccaccio ſo weit hinter ſeinem aͤltern 
Freunde und Wohlthaͤter zurück, daß zwiſchen 
beiden kaum eine Vergleichung Statt findet. 
Dagegen verſtand Boccaccio etwas mehr 

Grie⸗ 

g) Rer, fenil, Lib. V. Ep. 3. p. 793. 
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Geieditfb, als Petrarcha h), und hatte das 
nicht geringe Verdienſt, deſſen er ſich mit 
Recht ruͤhmt, daß er die Ueberſetzung des 4507 
mer vorzuͤglich veranlaßte, und es auch durch 
feine Bemühungen dahin brachte, daß Leon 
tius Pilatus als beſoldeter Lehrer der Grie⸗ 
chiſchen Sprache in Florenz angeſetzt wurde i). 

Nach dem Petrarcha befoͤrderte keiner weder 
im vierzehnten, noch im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert die Wiederherſtellung des Studiums der 
Roͤmiſchen Literatur mit einem ſolchen Eifer, 
und Gluͤck, als Johann von Ravenna, 
deſſen ehrwuͤrdiger Nahme ſelbſt unter Serje 
f en 


h) Genealog. deor. XV. c. 6. 7. ^ s 

1) L c. maximo labore méo curavi, üt inter 
do&ores Florentini ftudii füsciperetur, ei ex 
ublico mercede appoſita. Fui equidem ipfé 
nfupef, qui primus meis ſumptibus "Homeri 
libros, et alios quosdam Graecos in Herruri 
am revocavi, ex qua multis ante faeculis abie: 
fant non redituri, ., ; Ipfe égo ful, qui pri- 
mus ex Látinis a Leontio Pilato in privato Hi: 
adem audivi. Ipfe infüper fui, qui; üt lege- 
rentut publice libri Homeri, operatus fum. 
Et efto, non fatis plene perceperim : percepi 

tamen, quantum potui: necdubium, fi perman- 
fiffet homo ille vagus diutius: penes nos; qui ' 
plenius percepiſſem. 
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ten ſchon lange vergeſſen iff k). Johann 

von Ravenna, oder wie Colucius und 

Andere ihn nennen, Johannes Malpaghi⸗ 

nus lernte die erſten Elemente der Lateini⸗ 
ſchen Sprache bey dem Grammatiker Dona⸗ 
tus in Venedig, und kam durch deſſen Fürs 

ſprache als ein Knabe von 15. Jahren zum 

Petrarcha, der ihn als ein eben ſo guͤtiger Vater 

aufnahm und behandelte, wie bisher Dona⸗ 

tus gethan hatte 1). Petrarcha preist in 

allen Briefen, in wel chen er von dem jungen 

Johann von Ravenna redet, nicht nur 
die auſſerordentlichen Fähigkeiten, und den fet; 

tenen 


k) Die meiſten und wichtigſten Nachrichten über 
dieſen groſſen Mann habe ich in des me hus 
Vita Leonardi p. 25, 20. bef. aber in der Vita 
Ambroſ. Traverſarii p. 348 353. gefunden. 
Hiemit vergleiche man Petrarch, rer. fenil. XI. 
Ep. 8. et 9. p. 886. 887. XIII. 11. 923 924. 
u. XIV. Ep. 14. p. 942. wo gewiß aud) vom 
Johann von Ravenna die Rede if. Viel 
duͤrftiger, oder unrichtig find die Notizen beym 
Hodins p. 27. und Raccolta d. opuscoli fcien- 
tifici, T. XXV. p. 256. Eine weitläuftigere Qes 
bensbeſchreibung findet man im 3. B. des neus 

en hiſtoriſchen Magazins. 
D Johann von Ravenna wurde 1352. geboh⸗ 
ten, und flarb zwiſchen 1412. u. 1420. Me- 

hus I. c. in Vit. Ambrofii. 
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tenen Fleiß ſeines Zoͤglings, ſondern auch die 
trefflichen Anlagen feines Herzens, wodurch 
er feinem vaͤterlichen Lehrer nicht weniger, als 
durch Geſchmack und Studien ähnlich war. 
Wenn Petrarcha etwas an ſeinem geliebten 
Sohn, wie er ihn nannte, tadelte; ſo war es 
eine zu fruͤhzeitige Begierde die Welt zu ſehen, 
und eine gewiſſe umhertreibende Unſtetigkeit, 
von welcher aber auch Petrarcha, und die 
meiften groſſen Gelehrten des funfzehnten Jahr; 
hunderts nicht ganz frey waren. Johann 
von Ravenna hatte ſich etwa zwey Jahre 
beym Petrarcha aufgehalten, als er ſeinem 
Wohlthaͤter, den er als Vater liebte, erklaͤrte, 
daß er nun feine Kenntniſſe durch Reiſen erwei⸗ 
tern, daß er erſt nach Rom, und dann nach 
Conſtantinopel gehen wolle, um die Griechi⸗ 
ſche Sprache zu erlernen m). Da Petrarcha 
Bedenken fand, den unerfahrnen Juͤngling 
von ſich zu laſſen; ſo riß dieſer ſich wider den 


Willen feines Wohlthäters los. Der erſte 
Aus; 
m) Die angef. Briefe in den reb. fenil. bef. aber 
Lib. V. Ep. 6. et 7. p. 802. et fq. 
K 3 
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Ausflug des jungen Abentheurers mißlang. 
Johann von Ravenna kehrte bald beſchaͤmt 
zum Petrarcha zuruͤck, und nun hielt dieſer 
den brauſenden Juͤngling wieder ein Jahr lang 
auf. Da er ihn nicht laͤnger feſſeln konnte, 
fo entließ er ihn zwar mit vaͤterlichem Unwil⸗ 
len, aber zugleich mit den kraͤftigſten Empfeh⸗ 
lungsſchreiben nach Calabrien, welches Land er 
ihm ſtatt des in Unwiſſenheit verſunkenen 
Griechenlandes vorgeſchlagen hatte. Johann 
von Ravenna ſchwaͤrmte eine Zeitlang mit 
Gefahren, und Armuth kaͤmpfend umher; doch 
konnte Petrarcha ihm noch Gluͤck wuͤnſchen, 
daß er endlich eine bleibende Staͤtte gefunden 
habe n). Johann von Ravenna lehrte 
die Lateiniſche Grammatik und Rhetorik zuerſt 
in Padua, und von 1397. an zu Florenz, wo⸗ 
hin er auf den Rath des gelehrten Florentini 
ſchen Canzlers Colucius gerufen wurde o). 
Seine Schuͤler nannten ihn den groͤſten Gram⸗ 
matiker, und Lehrer der Beredſamkeit nicht 


nur im vierzehnten und funfzehnten, ſondern 
5 auch 
5) Rer. fen. XIV. Ep. I4 
e) Mebus II. cc. 
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auch in vielen vorhergehenden Jahrhunderten, 
und Leonard von Arezzo pries es als eine 
beſondere goͤttliche Wohlthat, daß dieſer Mann 
ihm und feinen Mitſchuͤlern geſchenkt worden p). 
Johann von Ravenna hatte nicht weniger 
Urſache, der goͤttlichen Vorſehung zu danken, 
daß ſie ihm ſolche Schüler zufuͤhrte, als welche 
er nicht bloß zu beruͤhmten Gelehrten und 
Schriftſtellern, ſondern auch zu rechtſchaffenen 
Maͤnnern ausbildete, oder wenigſtens auszu⸗ 
bilden ſuchte. Kein anderer Wiederherſteller 
der Wiſſenſchaften hatte das beneidenswerthe 
Gluck, eine fo groſſe Zahl von lernbegierigen 
und geiſtrejchen Schuͤlern zu finden, und zu 
ziehen, als Johann von Ravenna: denn 
auſſer dem Leonard von Arezzo gingen aus 
ſeiner Schule Robert Roſſi, Jacob An⸗ 
geli, Poggius, Guarinus, Victorinus, 
peter und Paul Vergerius, Annebonus, 
vi E Sla⸗ 

à 2) Flav. Blondi Italia illu p. 346. Hic enim 
"fuopte ingenio, et quodam dei munere, ficut 


folitus fuit dicere Leonardus, eum ... docere 
potuit, © 


` ^$4 
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Slavius Blondus, Sicco, und viele An 
dere hervor. Die Meiſten unter dieſen Zuho⸗ 
rern des Johann von Ravenna lehrten 
nachher in den beruͤhmteſten Staͤdten Italiens 
mit dem groͤſten Beyfall, und machten die alte 
Literatur zu einem herrſchenden Studium, oh⸗ 
ne welches alle nicht gemeine Gelehrte, und 
alle talentvolle Juͤnglinge und Maͤnner von 
Stande ſich ſelbſt Barbaren zu ſeyn duͤnkten. 
Wenn Johann von Ravenna auch keine 
Schriften hinterließ, wie denn dergleichen 
wirklich nicht angefuͤhrt werden; ſo kann man 
dennoch dem Zeugniſſe des Colucius glauben, 
daß er eben ſo ſchoͤn geſchrieben, als geredet 
habe q). Männer von einem ſolchen Charak; 

i 1 f ter, 


q) ap. Meh. p.348. Vit. Ambrof Quum in 
te videam ingentem ſcientiae copiam, adrhira- 
bileque fcribendi decus, et pondus, et infini- 
tis illis carere vitiis, quibus plurimi foedi funt. 
Noch ruhmvoller ift das Zeugniß, welches ihm 
ſein Schüler Sicco gab: Legebat tunc in hac 
civitate Padua literarum: nutrice Johannes Ra- 
vennas vir et fan&imonia morum, et ftudio 
ifto excellens, atque ſi potet fine invidia dici 
caeteris, qui magiftri artis hujus in terra [talia 
usquam legerent, et do&iffimi haberentur, 

‘ quantum 
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ter, als Petrarcha, Johann von Ras 
venna, und Colucius waren, muſten der 
wiedergebohrnen alten Literatur nothwendig 
ein groſſes Anſehen verſchaffen r). ; 

Nachdem Johann von Ravenna fon 
manche Jahre mit Ruhm gelehrt, und ſeine 
beſten Schüler ganz, oder faſt ganz ausgebildet 
hatte; ſo kamen Demetrius Cydonius, und 
Manuel Chryſoloras im J. 1303. nach 
Venedig, um den Gefahren, und Beſchwerden 
der Belagerung zu entgehen, welche Conſtanti⸗ 
nopel von dem Tuͤrkiſchen Kaiſer Bajazet litt s). 
So bald Robert Roff, und Jacob Anger 
li, zwey edle Florentiner, und Schuler des 
Johann von Ravenna die Ankunft der 


bei⸗ 


quantum recordari videor, omnium judicio 
praeferendus, Hoc namque a praeceptore non 
eloquentia modo , quam ex ordine legeret, fed 
mores etiam ac quaedam bene honeſteque vivendi 
ratio cum doctrina, tum exemplis diſcehatur. 

r) Colucius communis doctorum omnium parens, 
atque educator habebatur, Poggius apud Mehus 
in Vita Leonardi p.26. | 

s) Raccolta l. c. p. 264. et fq. und Mehus in vita 
Ambrofii p. 356. et fq. 
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beiden gelehrten Griechen erfuhren; fo reisten 
fie nach Venedig, um von denſelben die Gries 
chiſche Sprache zu erlernen. Demetrius Cy⸗ 
donius und Manuel Chryſoloras gaben 
den Wuͤnſchen der lernbegierigen jungen Maͤn⸗ 
ner nach, und nahmen den Jacob Angeli 
mit nach Conſtantinopel, als fie nach Ser- auf? 
gehobenen Belagerung in ihre Vaterſtadt zu⸗ 
ruͤckkehrten. Robert Roſſi konnte Italien 
nicht verlaſſen, und er vereinigte deßwegen nach 
der Ruͤckkunft in Florenz feine Bemuhungen 
mit denen des Canzlers Colucius €), um den 
Manuel Chryſoloras als Lehrer der Gries 
chiſchen Sprache nach Florenz zu bringen. Die 
Vorſtellungen dieſer gelehrten Buͤrger wurden 
von der Obrigkeit in Florenz erhoͤrt. Man 
ladete den Manuel Chryſoloras durch ein ef: 
renvolles Schreiben vom 28. Maͤrz 1396, u) 
ein, und bot ihm eine jährliche Beſoldung von 
hundert Goldgulden an, wenn er zehn Jahre 
lang die Griechiſche Grammatik vortragen, 
A und 
t) Vit. Ambrof. p. 357: 35% , 
v) Raccolta 1, c. 


und die Griechiſchen Schriftſteller auslegen wol⸗ 
le. Manuel Chryſoloras fing 1397. oder 
in eben dem Jahre an, in Florenz zu lehren. 
in welchem Johann von Ravenna nach 
Florenz kam, und es war alſo um deſto leichter, 
was die Geſchichtſchreiber jener Zeiten erzählen, 
daß die Zuhoͤrer des Johann von Ravenna 
in die Schule des Manuel Chryſoloras 
uͤbergingen x). Auſſer den angebotenen ber 
traͤchtlichen Vortheilen zog den Manuel Chry⸗ 
ſoloras die Hoffnung, in Italien mehr Ruhm 
zu erwerben, und mehr Nutzen zu ſtiften, als 
in ſeinem gegen Gelehrte und Gelehrſamkeit 
faf ganz gleichguͤltigen Vaterlande, nach Flo⸗ 
renz hin y). Wie groß die Begierde nach der 
i Gries 

x) Flav. Blond. l. e 
y) Andreae Juliani orat, in Mortem Manuel. Chryf; 
apud Hodium lc. p. 40. Nam cum Graecos 
nihil aut parum literis fuis animum advertere 
fentwet, easque fenfim finiftra rerum ac tempo. 
rum varietate. extingui cognofceret, ne ipfo. 
rum ftudiorum vetus illa gloria deficeret, in 
Italiam navigavit, clariffimamque et celeberri- 
mam urbem Florentiam: applicavir, doctiſſimis 
hominibus , optimisque ftudiis affluentem , , 
nonnullasque etiam alias Italiae partes fumma 


omnium expectatione, et divinis prope laudi« 
bus adiit, : : 
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Griechiſchen Sprache und Literatur geweſen 
ſey, beweiſen unter andern folgende Zeugniſſe. 
Pallas Strotzia, oder Palla di Nofri 
Iſtrozzi, ſagt Vespaſian von Slotens z) 
übernahm einen groſſen Theil der Koſten, wel 
che die Ueberkunft des Manuel Chryſolo⸗ 
ras nach Italien verurſachte. Als dieſer 
gelehrte Grieche angelangt war, fo fehlte es 
an Buͤchern, und nun wandte wieder Palla 
Iſtrozzi ſehr groſſe Summen auf, um die 
wichtigſten Werke des Griechiſchen Alterthums, 
und beſonders die Schriften des Plato, Ari⸗ 
ſtoteles, Plutarch, Ptolemaͤus und An: 
derer kommen zu laſſen. — Um dieſelbige 
Zeit, erzähle Leonard. von Arezzo a), 
bluͤhten auch die Wiſſenſchaften von neuem bis 
zur Verwunderung wieder in Italien auf. Mit 
dem Studio der Lateiniſchen Sprache und 
Schriftſteller verband ſich gegen das Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts auch das Studium 
der Griechiſchen. Dies Letztere brachte ein 

, edler 


2) In Vit. Ambrof. Traver. P. 560. 
a) Hift. rer. Ital. Edit, Argent. p. 252. 


ve 457 
edler und gelehrter Grieche Chryſoloras zu 
uns, der ſich waͤhrend der Belagerung von 
Conſtantinopel nach Venedig geflüchtet hatte, 
und nachher mit einer betraͤchtlichen Beſoldung 
zum Unterricht der Jugend nach Italien entbo⸗ 
Yen wurde. Ich ſtudtrte damahls bie Rechte, 
ohne von andern wiſſenſchaftlichen Renntniffen 
ganz leer zu ſeyn; denn meine natürliche Lern; 
begierde hatte mich angetrieben, mich mit gros 
ſem Eifer auf die Rhetorik und Dialektik zu 
legen. Als daher Chryſoloras nach Florenz 
kam, ſo wurde ich eine Zeitlang unſchluͤſſig, 
was ich thun ſollte. Ich ſthaͤmte mich, die 
Rechts wiſſenſchaft zu verlaſſen; und doch ſchien 
es mir ein unverzeihliches Verbrechen, eine fo 
herrliche Gelegenheit, das Griechiſche zu er; 
lernen, nicht zu benutzen. Ich ſagte oft voll 
jugendlicher Heftigkeit zu mir ſelbſt: da du 
jetzt mit dem Homer, dem Plato, dem De⸗ 
moſthenes, und andern Dichtern, Nednern, 
und Weltweiſen, von welchen man ſo viele 
und wunderbare Dinge erzaͤhlt, bekannt wer⸗ 
den S; willſt du eine ſolche von der Bor 

ſehung 
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ſehung dir angebotene Gelegenheit voruͤberge⸗ 
hen laſſen? Schon ſiebenhundert Jahre lang 
bat. fid in Italien faſt Niemand um die Gries 
chiſche Literatur bekuͤmmert, und doch iſt es 
allgemein anerkannt, daß alle wahre Gelehr⸗ 
ſamkeit von den Griechen abſtammt. Wie vie⸗ 
len Nutzen, wie viel Vergnuͤgen, und Ruhm 
wird dir dieſe Sprache nicht bringen? Lehrer 
der Rechte findeſt du allenthalben, und die 
Rechtswiſſenſchaft kannſt du noch immer lernen. 
Wenn aber dieſer einzige Lehrer der Griechiſchen 
Literatur ſich wieder entfernen ſollte, wo wilſt 
du dann Jemanden antreffen, der deine Wiß⸗ 
begierde befriedigen kann? Aus allen dieſen 
Gruͤnden wurde ich ein Schuͤler des Chryſo⸗ 
Torgg, und zwar mit einer ſolchen brennenden 
Begierde, daß mir von dem, was ich den Tag 
gehoͤrt hatte, gewoͤhnlich auch die Nacht uͤber 
traͤumte. Auſſer mir hoͤrten noch viele Andere 
den Chryſoloras, unter welchen ſich aber 
nur Robert Ruffus, Pallas Strozia, 
und Jacob Angeli, lauter edle Florentiner, 
und nachher Petrus Vergerius vorzüglich 

aus; 


auszeichneten. Strozia war mit mir von 
ohngefaͤhr gleichem Alter: die Uebrigen hinges 
gen waren viel älter, als ich. Nachdem ich 
den trefflichen Unterricht des Chryſoloras 
faſt drey Jahre genoſſen hatte; ſo verließ die⸗ 
fer Florenz / weil fein Satfer,- Manuel Pas 
laͤologus, ihn nach Mayland gerufen hatte. — 
Der Vorwand dieſes Abrufs von Florenz wa⸗ 
ren wichtige Geſchaͤffte, zu welchen der Kaiſer 
die Hülfe des Chryſoloras noͤthig habe. 
Die wahre Urſache aber lag, wie Giambat⸗ 
tiſta Guarino b) meldet, in dem Verlan⸗ 
gen des Giangaleazzo Visconti in May⸗ 
land, den Chryſoloras zu beſitzen. Schon 
damahls, als Giangaleazzo zuerſt hoͤrte, 
daß Chryſoloras in Italien angekommen fep, 
ließ er ihm viel glaͤnzendere Anerbietungen ma⸗ 
chen, als die Florentiner ihm gethan hatten, 
damit er in Pavia lehren moͤchte. Chryſo⸗ 
loras ſchlug dieſe Anerbietungen aus, konnte 
aber nicht widerſtehen, als ſein Kaiſer im Nah⸗ 
men des Herrſchers von Mayland dieſelbigen 

€ "Ans 
b) Raccolta lc p.280. 281. 
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Antraͤge wiederhohlte. Chryſoloras lehrte im 
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts einige 
Jahre in Pavia, dann nach dem Tode des 
Giangaleazzo in Venedig, und endlich in 
Rom, wohin er auf Antrieb ſeines dankbaren 
‚Schülers, des Leonard von Arezzo kam c). 
Er ſtarb in Conſtanz im J. 1415. wohin ihn 
das Jahr vorher der Pabſt Martin V. mit; 
genommen hatte: wie man glaubte, vor Kunz 
mer uͤber die Unternehmungen der Kirchenver⸗ 
fammlung gegen feinen Herrn d). Manuel 
Chryſoloras unterſchied ſich nicht nur durch 
feine Talente und Kenntniſſe, ſondern auch durch 
ſeine Tugenden von den uͤbrigen Griechen, und 
beſonders von den Griechen, die ſchon im Anfan⸗ 
ge des funfzehnten Jahrhunderts in Italien um⸗ 
herzogen, ſich in die Hoͤfe dieſes Landes einbettel⸗ 
ten, und ſich gleich laͤcherlich, veraͤchtlich, und ver⸗ 
S pin a" E TN Schüler waren und 


T blies 
a3 EUNT Beca 
d) ib, et Hodius p. Ig. 
e) Leonard. Aret, Lib. III. Epift. T. J. p. or. 
Edit. Florent. 1741. 8.  Mlud permoleſtum 
eft, quod miles libros attulit nullos, graves 
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blieben ſtets von der gröften Dankbarkeit und 
Ehrfurcht gegen ihn durchdrungen, und ruͤhm⸗ 
ten fo wohl feine muſterhafte Uneigennuͤtzigkeit, 
und ſeinen Dienſteifer gegen Vaterland, gegen 


Obere, 


eſſe putavit: ipfe vero decreverat nihil praeter 
. levitatem fecum afferre. itaque illos omifit, 


veftes autem nequaquam gravi homine dignas 
attulit Quare populus concurfat, curia rider, 
ego digito compefco labellum, et quo me ver- 
tam, nescio. Vereor enim, ut nunc mores 
funt, ne ut olim Chaldaei ex urbe Romana, 
ita nunc Graeci ob has ineptias e Curia pellan- 
tur. Sodius lc. p. 30. thut dem Leonard 
von Arezzo Unrecht, wenn er glaubt, daß 
dieſer unter dem Griechiſchen Ritter den Ma⸗ 
nuel Chryſoloras verſtanden, und daß er 
dem Nicolaus Niccoli zu Gefallen feinen ehes 
mahligen Lehrer lächerlich gemacht habe. — 
Der vorhergehende Brief zeigt, daß der Rit⸗ 
ter eine vom Manuel Chryſoloras ganz verz 
ſchiedene Perſon, und wahrſcheinlich der Neffe 
des Letztern, und der Schwiegeroater des Phi⸗ 
lelphus war: Joannes Graecus miles Bononi- 
am venit ad XI. kalend. Martias, Secum habet 
Demetrium non Poliorcitam , et Guarinum Ve- 
ronenfem. .. . Miles fatis habuit veftes portare, 
quae apud eum leviffimae funt: nam libros, 
quoniam graviores effe videbantur, omnino 


reliquit. Manuel vero Chryſolotas nefcire fe 


ajunt, ubi terrarum fiet, Conjectari tamen, 
illum-in Hifpania effe. 
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Obere, und Freunde, als ſeine Maͤſſigkeit, 
Nüchternheit, und Keuſchheit f). $ 
Man ließ bem Manuel Chryſoloras 
in Italien nicht bloß Gerechtigkeit widerfahren, 
fondern man erhob ihn fo febr, daß man darz. 
uͤber ungerecht gegen ſich ſelbſt wurde: welches 
um deſto mehr zu bewundern iſt, da die Ita⸗ 
liaͤner im Anfange des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Roͤmer als ihre Brüder, und die 
Thaten, Denkmähler, und Schriften der Nds 
mer als bie, Ihrigen betrachteten. Mehrern 
Schülern des Chryſoloras, oder auch gleich 
nachher lebenden Gelehrten war es nicht genug, 
den Chryſoloras als den erſten Wiederher⸗ 
ſteller des Studiums der Griechiſchen Literatur 
in Italien zu preiſen. Sie ſchilderten ihn 
auch 


f) Man fefe Juliani orat, et Guarini Epift. ap. 
Hodium p.35-38. 40. 49. 52. 53. Einen 
vortrefflichen Denkſpruch des Manuel Chry⸗ 
ſoloras hat Guarinus in einem noch ungez 
druckten Briefe auf behalten: ap. Hod. p. 60. 
Magnus vir et excelſus, quemadmodum prae- 
clare Manuel nofter definire folebat, pro fa- 
lute publica labores, et pericula ſuſcipit, 
cujus merces eft gloria, er mens fibi confcia 
recti. 
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auch uberhaupt als den erſten Erleuchter des 
in Unwiſſenheit verſunkenen Italiens, und des 
uͤbrigen Abendlandes g). So uͤbertrieben die⸗ 
fes Lob war, fe falſch ift die gemeine Mey: 
nung von den groſſen Verdienſten der nach 
Italien entflohenen Griechen um die Wieder 
aufklaͤrung des heutigen Europe. Man war 
und iſt dem Chryſoloras Dank ſchuldig, daß 
er die Sprache, und die alten Schriftſteller 
ſeines Volks genug ſtudirt hatte, um ſie mit 
einem ſolchen Erfolge lehren, und auslegen 
zu koͤnnen. Noch viel ruhmwuͤrdiger aber war 
es an feinen Goͤnnern und Schülern in Italien, 
daß ſie ihn, der in ſeinem Vaterlande vernach⸗ 
fáffigt und verkannt wurde, nach Italien rie⸗ 
fen, und ihn in dieſem neuen Vaterlande mit 
Ehre, und andern Belohnungen uͤberhaͤuften. 
Wenn auch kein Chryſoloras nach Italien 
gekommen waͤre; ſo wuͤrde deßwegen die Grie⸗ 
chiſche Sprache und Literatur nicht laͤnger 

unbe⸗ 


MU fehe einige Zeugniſſe beym Zodius S. 
„48. 
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unbekannt geblieben ſeyn. Das Verlangen 
nach beiden war ſo groß, daß man ſie in Conſtan⸗ 
tinopel ſelbſt aufgeſucht hätte, wie man ſchon im 
Zeitalter des Petrarcha thun wollte, und in 
und nach den Zeiten des Manuel Chryſolo⸗ 
ras wirklich that. So wohl Johannes 
Guarinus h), als Franciscus Philel⸗ 
phus reisten beide auf Koſten edler und frey⸗ 
gebiger Befoͤrderer der Wiſſenſchaften in Ve⸗ 
nedig nach Conſtantinopel, um die Griechiſche 
Sprache zu erlernen, und Griechiſche Werke 
einzukaufen 1). Als Philelphus im Jahr 
1420. nach Conſtantinopel kam, ſo fand er, 
daß die alte aͤchte Griechiſche Sprache ſich am 
Hofe fo wohl, als in den Gynaͤzeen vornehmer 

Frauen 


h) Ej. Epift. ap. Hod. p.64. Ut alios taceam me- 
ritos bene de me Venetos, Paulus Zane, eci- 
(vitatis primoribus unus, cujus exhortatione, 
du&u, liberalitate Byzantium petens, ad Grae- 
carum me, literarum difciplinam contuli, et 
fub utroque Chryfolora quantulumcungue operae 
impendi. 


i) Franc, Phil. Epift. Lib. I. Ep. I. Er war fie 
ben Jahr in Conſtantinopel, und wurde der 
Schwiegerſohn des Johann Chryſoloras ib. 
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Frauen unverdorben erhalten hatte k); und 
diefe Erhaltung der aͤchten Sprache war in der 
That faſt das Einzige, was an den Griechen 
des funfzehnten Jahrhunderts zu loben war: 
Das Erſte, wornach Philelphus auf das 
eifrigſte forſchte, waren die grammatiſchen 
Schriften des Apollonius unb Herodianus: 
die aber in ganz Conſtantinopel nicht aufzu⸗ 
treiben waren. Der Unterricht der gewoͤhnli⸗ 
chen Lehrer war ſo ſchlecht, daß man durch ſie 
keinen einzigen Theil der Sprache gehoͤrig ken⸗ 
nen lernen konnte 1). Als im Jahr 1441. Ci 
ner ſeiner Freunde nach dem Peloponnes reiſen 
wollte, um die Griechiſche Sprache zu lernen; 
4 e y 6 Rh v ^ 2 t fo 
k^ Epift. Phil. ann. 1451. Nam viri PS veterem 
fermonis dignitatem atque elegantiam retinebant : 
in primisque ipfae nobiles mulieres, quibuscum 
nullum effet omnino cum viris peregrinis com- 
merciuni, merus ille ac purus Graecorum fermo 
fervabatur intactus. ; 


1) Id. ad Petr. Perleonem an. 144T. Nam a ma- 
giftris ludi quae publice docentur, plena funt 
nugarum omnia, Iraque neque de conftru&io- 
ne grammaticae orationis, neque de fyllabarum 
quamitate, meque de accentu. quicquam aut 
Perfe&i aut certi ex iſtorum praeceptis haberi 
poffunt, : 
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ſo rieth Philelphus diefen Freund auf das 
angelegentlichſte von feinem Unternehmen abs 
Im ganzen Peloponnes, ſchrieb Philelphus, 
ſey Gemiſtus der einzige Gelehrte. Auſſer 
dieſem ſey alles andere, Sprache und Men⸗ 
ſchen bis zum Erbarmen verdorben, und un⸗ 
wiſſend m). In Conſtantinopel waren einige 
gelehrte Maͤnner n): was aber Philelph in 
Conſtantinopel von der Griechiſchen Sprache 
und Literatur lernte, das hatte er, wie Gua⸗ 
rin, meiſtens ſeinem eigenen Fleiſſe zu ban: 
ken, wiewohl er nicht laͤugnete, daß ſein 
Schwiegervater Chryſoloras ihm einigermaas. 

ſen behuͤlflich geweſen ſey o). 
Unter den Griechen, die nach dem Chryfos 
loras nach Italien kamen, machten ſich Theo⸗ 
dorus 


m) Itaque praeter unum Gemiſtum caetera illic 
omnia commiferationis funt plena. Accedit, 
quod lingua etiam ipfa adeo eft depravata, ut 
nihil omnino fapiat prifeae illius, et elóquentis- 

' fimae Graeciae. Mores vero Barbarie omni bar» 

! bariores. Epift. I. c. } 

n) Illic enim et viri eruditi funt stonzulli ib, 

o) Quae autem. nos de hujusmodi. rationibus 
didicimus ‚n ‚Audio noftro, diligentiague didici- 
mus: quamvis minime negarim, nos ex Chry- 
folora focero adjumenta uonnulla accepiffex I. c. 
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dorus Gaza, und der Cardinal Beſſarion 
am meiſten um die Ausbreitung der Griechiſchen 
Literatur verdient: dieſer theils durch ſeine 
Schriften, und Ueberſetzungen, unter welchen 
die der Metaphyſik des Ariſtoteles den groͤſten 
Ruhm erhielt: Jener durch ſeinen muͤndlichen 
Unterricht, den er zu Ferrara als Mitglied und 
Rector der hohen Schule gab, noch mehr aber 
durch die Ueberſetzungen der Schrift des Ariſto⸗ 
teles von den Thieren, und der des Theo⸗ 
phraſt von den Pflanzen p). Alle nachfol⸗ 
gende Literatoren prieſen den Theodorus Gas 
za als den Erſten unter den Ueberſetzern, toc: 
nigſtens unter den in Griechenland gebohrnen 
Ueberſetzern Griechiſcher Schriften, und ruͤhm⸗ 
ten es beſonders an ihm, daß er mit einer gluͤck⸗ 
lichen Kuͤhnheit neue Wörter gebildet, und die 
Lateiniſche Sprache bereichert habe g). Den 

Ma⸗ 


p) Hodius p. 57. Dieſe Seitenzahl kommt zwey⸗ 
mahl im Sodius vor: ich meyne die Zweyte. 
Ferner p. 88. 89. p. 136. et fq. 

J) Die Zengniſſe ſtehen beym Zodius p. 96. Ich 
führe nur folgende Worte der Franciscus“ 

Maſſarius an: Hermolaus Barbarus: una cum 

eodoro Gaza linguam latinam locapletavit, 
"fermonem nobis reftituit patrium etc, 
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Manuel Chryſoloras, den Theodorus 
Gaza, und Beſſarion erreichten weder Ge: 
org von Trapezunt, defen Ueberſetzungen 
gleich untreu und unvollſtaͤndig waren, noch 
Johannes Argyropplus, oder Lascaris 
und Chalcondplas, und noch viel weniger die 
übrigen Griechen, die nach der Zerſtoͤrung von 
Conſtantinopel in Italien anlandeten. Es iſt 
alſo auch eine irrige Vorſtellung, wenn man 
glaubt, daß die Eroberung von Conſtantinopel 
im J. 1453. der geitpunet geweſen fey, wo die 
Griechiſche Sprache, und Literatur in Italien 
wieder zu blühen angefangen hätten. Die Grs; 
ſten unter den Griechen, welche in Italien ihre 
Sprache lehrten, kamen vor der Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts hin, und wurden 
nicht durch ein in Ruͤckſicht der Zeit auf gewiſſe 
Art zufaͤlliges Ungluͤck hingetrieben, ſondern 
wurden ausdruͤcklich, oder doch durch die ſichere 
Ausſicht, in Italien ein beſſeres Gluck, als in 
ihrem Vaterlande zu finden, eingeladen. Selbſt 
die Verdienſtvollſten unter den Griechen lieferten 
kein einziges eigenthuͤmliches Meiſterwerk; auch 

z ver? 
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verfertigten fie die wenigffen, und im Ganzen 
genommen die wenigſt guten Heberfegungen Grie⸗ 
chiſcher Schriftſteller. Die meiſten und beſten 
Griechiſchen Werke waren ſchon vor der Erobes 
rung von Conſtantinopel in Italten; und dies 
jenigen, welche nach dieſer Begebenheit aus 
Griechenland gerettet wurden, waͤren ohne die 
Freygebigkeit der Mediceer, und den Schutz, 
welchen fie den Suchenden verſchafften, dem Uns 
tergange nicht entzogen worden. Der groͤſte 
Theil der Griechen, welche man mit dem Nah⸗ 
men der Reſtauratoren von Wiſſenſchaften zu 
beehren pflegt, hatten mehr die Sitten von 
Landſtreichern, als von wahren Gelehrten, das 
heißt: fie waren anmaaſſend, unſtet, unzuver⸗ 
laͤſſig, und gewöhnlich einer ſchimpflichen Voͤlle⸗ 
rey, oder Schlemmerey ergeben. Eine gewiſſe 
Kenntniß der Griechiſchen Sprache, und eini 
ger Griechiſchen Schriftſteller war die ganze Ge⸗ 
lehrſamkeit, welche die meiſten Flüchtlinge mite 
brachten. Im Durchſchnitt bildeten fih die 
Griechen ſelbſt erſt aus, wenn ſie nach Italien 
kamen, und die Lateiniſche Sprache erlernten, 

L 5 ohne 
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ohne welche fie die Ihrige nicht lehren konnten. 
Beſſarion ſchickte die Griechen, welche er in 
Schutz nahm, gewöhnlich nach Padua, damit 
fie die Lateiniſche Grammatik und Rhetorik ſtu⸗ 
diren möchten r). 

In eben dem Verhaͤltniſſe, in iiid pe: 
trarcha den Chryſoloras als. Schriftfteller 
ubertraff, in eben dem Verhaͤltniſſe uͤbertraffen 
die Schuͤler des Johann von Ravenna und 


des aͤltern und juͤngern Chryſoloras die uͤbri⸗ 


gen Griechen, welche in Italien einen Schutz 
ort ſuchten, entweder als Lehrer, oder als Ge; 
ſchichtſchreiber, Redner, und Dichter. Meine 
Abſicht iſt es nicht, hier die Verdienſte des 
Leonard von Arezzo, des Philelphus, des 
Poggius, des Victorinus, des Johannes 
Guarinus, des Ambroſius Traverſarius, 
des Slavius Blondus, und anderer Schrift⸗ 
ſteller 

x) Comnen, II. p. 178. Id tale aliquid 'fuit tunc 
in italia, fagt Leonard von Arezzo Epig, 
Vol. II. p. 193, quale nuuc eit in Graecia a 
Turcis occupata. die enim nuuc afflicta eit gens 
Graecorum, ut qui dudum magiftri et principes 


ftudiorum erant. vix nunc reperiantur ex eis, qui 
primas literas ſciaut. 
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ſteller aus der erſten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts zu unterſuchen, welchen bald nach⸗ 
her Laurentius Valla, Hermolaus Bars 
barus, Angelus Politianus, Johannes 
Picus, und deren Zeitgenoſſen folgten. Un: 
terdeſſen kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß 
alle dieſe Maͤnner mehr oder weniger zur Aus⸗ 
breitung des Studiums der alten Literatur, und 
beſonders des allgemeinen Enthuſiasmus fuͤr die⸗ 
ſelbe beytrugen, der im Anfange des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts in ganz Italien herrſchte, und 
auch ſehr fruͤh in mehrere andere Europaͤiſche 
Länder überging. Vom J. 1420-30. war in 
Italien keine nur einigermaaſſen bedeutende 
Stadt, in welcher nicht die Griechiſche und 
Roͤmiſche Sprache von irgend einem, oder meh⸗ 
rern beruͤhmten Maͤnnern gelehrt worden waͤre. 
Von eben der Zeit an war in Italien faſt kein 
Fuͤrſt, oder durch Reichthum, Geburt, und 
Wuͤrden hervorſtechender Mann, der nicht eine 
Ehre darin geſucht haͤtte, die Griechiſche und 
Lateiniſche Literatur, wenigſtens die Letztere ken⸗ 
nen zu lernen, oder Gelehrte zu ermuntern, 

s ; und 
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und zu belohnen. Der allgemeine Eifer für 
die alte Literatur, und die daher entſtehende Be⸗ 
gierde, den alten Römern nachzuahmen, hatte 
einen ſichtbaren Einfluß auf die Behandlung der 
wichtigſten ſo wohl oͤffentlichen, als haͤuslichen 
Geſchaͤfte. Paͤbſte, Fuͤrſten, und Republiken 
waͤhlten zu ihren Geſandten und Canzlern nur 
ſolche Maͤnner, deren Reden und Aufſaͤtze ihnen 
Ehre machten; und die Leichenbegaͤngniſſe, oder 
Vermaͤhlungen faſt aller erlauchten, oder wich⸗ 
tigen Perſonen wurden durch Latetniſche Reden, 
oder Gedichte berühmter Männer feſtlicher ges 
macht s). Paͤbſte, Fuͤrſten, und Herren gin⸗ 
gen mit angeſehenen Gelehrten als mit ihren 
Bruͤdern um. Dies thaten vorzuͤglich Cosmus, 
Peter, und Corenz von Medicis, die mit 
dem Keonard von Arezzo, bem Guarin, 
dem Nicolaus Niccoli, dem Ambroſius 
Traverſarius, dem Politian, Siein, u. f. 
w. eine vertrauliche gelehrte Geſellſchaft bilde⸗ 
ten, und am haͤuſigſten bey dem gelehrten Ca; 


maldulenſer Abt, dem Ambroſius Traver⸗ 

i fariz 

s) Man fehe bef- Philelphi Orationes, cum aliis 
opusculi, Venet. 1492. fol. 


ſarius zuſammenkamen. Gelehrte, oder er⸗ 
lauchte Maͤnner brachten ihr ganzes Leben, oder 
einen groſſen Theil ihres Lebens damit zu, die 
noch nicht wiedergefundenen Werke Griechiſcher 
und Roͤmiſcher Schriftſteller, oder andere ſchoͤne 
Denkmaͤhler des Alterthums, Statuͤen, Hú; 
fen, geſchnittene Steine, u. f. w. in Öriechens 
land und dem ganzen uͤbrigen Europa aufzuſu⸗ 
chen, oder aufſuchen zu laſſen, und koſtbare 
Sammlungen der gefundenen Schaͤtze zuſam⸗ 
menzubringen. Auf diefe Art erwarben fid) unz 
ter den erlauchten Maͤnnern des funfzehnten 
Jahrhunderts Cosmus, und Lorenz von 
Medicis, und der Pabſt Paulus der Sünf⸗ 
te; und unter den Gelehrten Poggius, Mi⸗ 
chelotius, und Nicolaus Niccoli die gré: 
ſten Vedienſte. Auf dieſe Art entſtanden die 
erſten groſſen Bibliotheken von Griechiſchen und 
Roͤmiſchen Handſchriften, und die in der Folge 
nie wieder erreichten Sammlungen von Kunſt⸗ 
werken und andern Alterthuͤmern beſonders in 
Rom und Florenz. Man empfand die Schön 

heiten der alten Kunſtwerke eben ſo ſehr, oder 
f : nod) 
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noch mehr, als die Schönheiten ber Griedifdeit | 
und Roͤmiſchen Schriftſteller; und das Gefuͤhl 

der Schönheiten der alten Kunſtwerke vervol 

kommnete alle ſchoͤne Kuͤnſte viel ſchneller und 

in hoͤhern Graden, als die Wiſſenſchaften und 

wahre Aufklaͤrung durch das Studium der Grir 

chiſchen und Roͤmiſchen Autoren gehoben wur: 

den. Das Studium der alten Literatur ſelbſt 

artete gegen das Ende des funfzehnten und den 

Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts in den 

meiſten Italiaͤniſchen Gelehrten entweder in 
eine kindiſche Nachaͤffung des Cicero, oder in 

eine ausſchlieſſende Bewunderung des Plato, 

noch mehr aber der neuern Platoniker, und der 

mit dieſen ſehr verwandten Cabbaliſtiſchen 

Schriften aus. 

Im ganzen funfzehnten Jahrhundert las 
und ſchaͤtzte man vorzuͤglich die Werke der Grie⸗ 
chiſchen und Roͤmiſchen Dichter, Redner und 
Geſchichtſchreiber: viel weniger die der Weltwei⸗ 
fen: am wenigſten die der Mathematiker, Aerz⸗ 
te und Rechtsgelehrten; und man verachtete 
entweder, oder hielt die Schulwiſſenſchaften 

fuͤr 


zd 
I AER 17$ 
für fo unverbeſſerlich, daß faſt keinem der Ger 
danke eínfiel: daß die Schulwiſſenſchaften eine 
andere Geſtalt erhalten koͤnnten, und ſollten. 
Die erſte Wiſſenſchaft, die im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert betraͤchtlich verbeſſert, und gleichſam 
neu geſchaffen wurde, war die Mathematik uͤber⸗ 
haupt, und beſonders die Aſtronomie. Die 
Verbeſſerer oder Schoͤpfer der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, vorzuͤglich der Aſtronomie, wa⸗ 
ren Georg Peurbach, und Johannes Res 
giomontanus, denen nachher Copernicus, 
Tycho de Brahe und Beppler folgten t). 
Beide erfanden gleichſam die Trigonometrie, 
und erhoben die Aſtronomie zu einer ſichern Wis⸗ 
ſenſchaft, indem ſelbſt die Alphonſiniſchen, mit 
Huͤlfe der beruͤhmteſten Arabiſchen und Juͤdi⸗ 
ſchen Aſtronomen verfertigten Tafeln hoͤchſt un⸗ 
zuverlaͤſſig waren u). Peurbach und Regio⸗ 
mon⸗ 
t) Peurbad) wurde 1423. in Baiern, und fein 
Schuͤler Regiomontanus 1436. in Franken 
gebohren. Jener ſtarb 1461. in Wien: dieſer 
1476. in Rom, beide eines frühzeitigen Todes. 
u) Petri Gaſſendi Vit. Peurbachi: et Johannis Re- 


$iomontani im fünften Bande der Op. Edit. Flo- 
Tent. p. 333. 460, 461. 
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montanus beſtimmten zuerſt und lehrten zuerſt 
in ihren "Tabulis und Calendariis bie Kunſt, 
Sonnen- und Mondfinfterniffe genau zu beſtim⸗ 
men, da man vorher mit Huͤlfe alles deſſen, 
was man vou den Griechen, und Arabern beſaß, 
eben ſo oft, und noch oͤfter gefehlt, als richtig 
getroffen hatte x). Peurbach verfertigte ei 
nen Auszug, oder vielmehr eine Paraphraſe 
des Almageſts des Ptolemaͤus, in welchem er 
mit einem bewundernswuͤrdigen Scharfſinn faſt 
alle Dunkelheiten und Fehler der Arabiſchlatei; 
niſchen Ueberſetzung dieſes Werks verbeſſerte; 
und Regiomontanus, der dem Cardinal 


Beſſarion nach Rom folgte, wohin auch Peur: 
bach 


x) P. 361. Cum obfervaret autem, ut alios Plane» 
tas extare plerumque in coelo locis longe aliis, 
quam tabulae praefcriberent, fic fpeciatim folem 
et lunam, quoram Echpfes ab omnibus obſervubi - 
les, et non tamen temporibus praenunciatis ple- 
rumque congruentes, decori Aſtronomiae forent, 
idcirco animum applicuit ad condendum novas, 
fpecialesque tabulas Eclipfeon, quae et celebres 
deinceps fuere ete, ..... Cum non antiquiores 
modo Campani, fed recentiores etiam Gerardi 
Cremonenfis effe viderentur prorfus inconcin- 
.mae etc, 
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bach hatte gehen wollen, ſtellte den vom Ge⸗ 
orgius Trapezuntius verunſtalteten Pole: 
maͤus zuerſt aus der Griechiſchen Grundſprache 
wieder her y). Regiomontanus wählte z) 
im J. 1471. Nurnberg zu feinem Aufenthalt, 
theils weil er hier geſchickte Kuͤnſtler fand, wel; 
che ihm die noͤthigen Inſtrumente verfertigen 
konnten, theils um hier ſeine eigenen, und 
viele Griechiſche mathematiſche Werke drucken 
zu laſſen, welche er aus Italien mitgebracht 
hatte a). Unter allen ſeinen Arbeiten machte 
keine ein fo groſſes Aufſehen, als das calenda- 
rium novum, indem die Exemplare dieſes 
Buchs von Teutſchen, Ungaren, Franzoſen und 
Englaͤndern mit zwoͤlf Ducaten bezahlt, und 
begierig gekauft wurden b), Geſundheitsalma⸗ 
nache findet man ſchon im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
dert e), und auch aſtronomiſche und aſtrologiſche 


Calender wurden lange vor bem Regiomonta⸗ 

nus 

J) l. c. p. 465. z) p ; 
a) Ein werkwütdiges . derſelben fuͤhrt 

Fe un p. 469. aus dem Kegiomontan 


bſt an. 
b) ib. c) Lebeuf p. 209. 1285 
Dritter Band. M 
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nus verfertigt d), Er war abet der Erfte, 
welcher die Calender auf eine nuͤtzliche Art cin; 
richtete, und fie den Bewegungen der himmli⸗ 
(den: Coͤrper entſprechend machte e). Seines 
kurzen Aufenthalts ungeachtet fand Regios 
montanus in Nuͤrnberg ſo viele Goͤnner, und 
Freunde ſeiner Wiſſenſchaft, daß Nuͤrnberg 
gegen das Ende des funfzehnten und im Anfan⸗ 
ge des ſechszehnten Jahrhunderts lange die ein⸗ 
zige oder vornehmſte Schule der mathemati⸗ 
fen. Wiſſenſchaften blieb, wo diefe von öffent: 
lich beſoldeten Lehrern auch für Kuͤnſtler gelehrt 
wurden f). Peurbach und Regiomonta⸗ 

nus 


d) Gaffendi J. c. p. 468. 

e) ib. Ex quo reputare par eft, non effe quidem 

~ Regiomontanum primum , qui Ephemeridas te- 
xuerit? fed effe tamen primum, qui illas concin- 
ne ordinaverit; qui fuos annis fingulis chara- 
&teres praemiferit ; qui futuras quibusque Eclip- 
feis defignaverit; qui tempora retrogradationum 
cujusque Planetae adnotaverit: qui ad’ initium 
cujusque menfis literas praefixerit, indicantes, 
illine feptentrionales, an meridionales; afcen- 
dentes, aut deſcendentes forent: adde et qui 
typis cominiferit , edideritque. : 

f) Melanchton ap. Gaſſend. Lc. p.471. Multa 
vero hujus generis beneficia reipublicae veftrae 
debemus. Nam cum inde usque a Joanne Re 

gio- 
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nus erwarben der Teutſchen Nation den ver; 
dienten Ruhm, daß ſie die Mathematik uͤber⸗ 
haupt, und beſonders die Aſtronomie gleichſam 
von den erſten Grundlagen wieder aufgebaut, 
und im funfzehnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert die groͤſten Mathematiker hervorgebracht 
habe: ein Ruhm, welchen ſelbſt die Italiaͤner 
willig unſerer Nation zugeſtanden g). 

Teutſch⸗ 


giomontano urbs veftra velut domicilium fuerit 
hujus philofophiae, magna fuerunt apud vos 
harum artium ftudia; multa egregia monumen- 
ta apud vos edita funt. Auch die Griechiſche 
und Roͤmiſche Literatur wurde iy Nürnberg 

fruͤher, als auf den meiſten Teutſchen hohen 
Schulen geehrt und ausgebreitet. Hutten ad 
Pirkh, p. 1I. I2. ap. Burckh. T.I. Daher fage 
ten die ſtolzen Venetianer: omnes alias in 
Germania eivitates caecutire, unam adhuc No- 
rimbergam altere videre oculo. ib. 


8) Aeneae Sylvii Op. p.740. Paul. Jov. in Elo- 
gio Regiomontaui, Urſtiſ. ap. Gaſſ. p.462. 
Peurbachius ... in Academiam Viennenſem 
fe contulit, in qua non folum cum bonis lite- 
ris Aftronomiae fundamenta jecit, fed etiam 
magna cum laude ita docuit, et editis operi- 
cus illuftravit, ut apud Germanos praeſtantiſſi- 
mae hujus artis inftaurator non immerito dici 
poflit. Siquidem Johannes Regiomontanus ejus 
difcipulus, caeterique poft illum per utramque 
Germaniam celebres hujus fcientiae profeſſores, 

et 


— 
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Teutſchland, mit Einſchluß der Niederlande, 
that für die Vervollkommung der Kuͤnſte im 
funfzehnten Jahrhundert nicht weniger, oder 
noch mehr, als fuͤr die Erweiterung der Wis⸗ 
ſenſchaften. Johann von Eick erfand im An⸗ 
fange des funfzehnten Jahrhunderts die Oehl⸗ 
mahlerey, wegen welcher Erfindung die Arbeiten 
dieſes Mahlers von den geſchmackvollen Fuͤrſten 
in Italien mit der groͤſten Begierde aufgekauft 
wurden h). Selbſt nach dem Zeugniſſe des 
Aeneas Sylvius i) brachte Teutſchland im 
funfzehnten Jahrhundert die groͤſten Baumei⸗ 
ſter hervor, unter welchen er nicht ſo wohl Ur⸗ 
heber von Prachtgebaͤuden, als von Feſtungen, 
und Waſſerwerken verſtand. Noch im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert waren die Teutſchen und 

qu c Nie: 


et artifices ita illam excoluerunt, editisque operi- 
bus illuſtrarunt, ut haec natio hujus diſciplinae 
palinam caeteris omnibus Peurbachii moftri au- 
Ípiciis citra controverfiam praeferar. Man fehe 
ferner das herrliche Elogium, welches Regios 
montanus ſeinem geliebten und verehrten Leh⸗ 
rer in Padua hielt, ap. Gaſſendum p. 464. und 
endlich noch mehrere Zeugniſſe von Tycho de 
Brahe, uud andern Gelehrten ap. Gaffend, p.473. 
h) Guicciardin Defcript, des Pays bas p. 149. 150. 
i) lc. 
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Niederlaͤndiſchen Sänger, und Tonkuͤnſtler die 
Beruͤhmteſten, und Beliebteſten in ganz Europa; 
und man fand ſie deßwegen in allen Laͤndern, 
und an allen Hoͤfen k). Sobald man in Ita⸗ 
lien die Denkmaͤhler des Alterthums zu findi; 
ren und glücklich nachzuahmen anfing; fo wa⸗ 
ren die Niederlaͤndiſchen Künftter die Erſten, 
welche ſich in Italien nach den Muſtern der 
Alten bildeten, die Italiaͤniſche Mahlerey und 
Baukunſt in ihr Vaterland zuruͤckbrachten, und 
von da aus über alle nördliche Lander Europens 
verbreiteten b. So wie die Ankunft der Grie⸗ 
chen das Wiederaufleben der alten Literatur 
jer beförderte , aber nicht zuerſt veranlaßte; 
jo beſchleunigten die wiedergeſundenen Dent 
mahler des Alterthums das Steigen der Kunſt, 
aber ſie ſchufen ſie nicht. 


k) Guicciard. I. c; p. 51. 32. 
1) ib. p. 131. beſ. p. 153. 136. 
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Eilfter Abſchuttt. 
ber den Aberglauben d laſti ö 
Ueber den Aberg B en ber ſcholaſtiſchen Jahr 


Ji dem vorhergehenden Abſchnitt iſt zur Ge⸗ 
nuͤge dargethan worden, daß ſich zugleich mit 
der Scholaſtik viele neue Arten von grobem 
Aberglauben über das Chriſtliche gelehrte Eu: 
ropa verbreitet haben, und daß diefe neuen Ar; 
ten von Aberglauben von den beruͤhmteſten The⸗ 
ologen und Weltweifen des ſcholaſtiſchen Zeit: 
raums gelehrt worden ſind. Jetzt iſt es Zeit, den 
Urſprung, und die Beſchaffenheit der vornehm 
ften Arten des Aberglaubens, die in den verflos⸗ 
ſenen Jahrhunderten herrſchten, genauer zu 
unterſuchen; denn auch dieſe Unter ſuchungen 
werden uns beweiſen, von wie vielen quaͤlen⸗ 
den Schreckniſſen, und truͤglichen Hoffnungen 
das neu aufgegangene Licht der Wahrheit uns 
befreyt, und wie unendliche Vortheile die aͤchte 
Aufklaͤrung auch von dieſer Seite dem menſchli— 
chen Geſchlecht geleiſtet hat. 


Die 
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Die Römer fo wohl, als die Griechen wa⸗ 
ren ſchon in den vier erſten Jahrhunderten um 
ſerer Zeitrechnung faſt in alle die Arten von 
Aberglauben verſunken, die im dreyzehnten und 
den folgenden Jahrhunderten unter den Abend⸗ 
laͤndiſchen Chriften herrſchten a). Dieſer Aber⸗ 
glaube dauerte unter den Griechen und Roͤmern 
auch nach dem Uebergange zur Chriſtlichen Re⸗ 
ligion fort b). Als die Teutſchen Nationen im 
vierten, fuͤnften, und ſechsten Jahrhundert in 
die Roͤmiſchen Provinzen einbrachen, und nach 
einander die Chriſtliche Religion, und leider 
auch bald Roͤmiſche Sitten annahmen; fo toU 
derſetzte ſich der geſunde Teutſche Verſtand meh⸗ 
rern Arten von Aberglauben, die unter den 
Griechen und Roͤmern lange als geheime, oder 
höhere Wiſſenſchaften waren vorgetragen wor 

i ben. 
a) Man fehe meine Unterf, über bie Denkart der 

Römer in den erft. Jahrh. nach Chrifti Geb., 

und über den Verf. der Will: und Sprache ‚uns 

ter den Roͤmern. 
b) Man fehe bef. den erſten Band von Thiere 


"Traité des ſuperſtitions, und de Cautz de cult. 
mag. p. HII. et fq. 


Ma 
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den. Die Teutſchen Sieger glaubten mit den 
uͤberwundenen Römern an Erſcheinungen von 
hoͤheren Naturen, von guten und boͤſen Geiſtern, 
und von abgeſchiedenen Seelen: an die durch 
die Huͤlfe von boͤſen Geiſtern entſtehenden Be, 
ſchaͤdigungen von Menſchen, Thieren, und 
Sagten: an die wunderthaͤtigen Kraͤfte und 
Wirkungen von Maͤrtyrern, Heiligen, und des 
ren Ueberbleibſeln: an die weiſſagende Kraft 
von lebenden Heiligen, und den vorbedeutenden 
Sinn von gewiſſen Träumen, und ungewoͤhn⸗ 
lichen Erſcheinungen der Natur; allein der 
Glaube an eine ſolche Sterndeuterey, und eine 
ſolche Magie, und Theurgie, als die Roͤmer 
gelehrt, und geübt hatten, verſchwand bald 
nach den Eroberungen der Teutſchen Volker; 
und man wird ſchwerlich unter den Fraͤnkiſchen, 
und andern Teutſchen Koͤnigen und Kaifern 
vom ſiebenten bis in das zwoͤlfte Jahrhundert 
irgend Jemanden nennen konnen, der Sterndeu⸗ 
ter und Magier auf eine ſolche Art befolgt, oder 
en feinem. Hofe unterhalten Hätte, als die 

: Siómi: 
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Roͤmiſchen Kaifer, und RNoͤmiſchen Groſſen 
thaten e). ; 
Gleich nach ber erſten Bekanntſchaft aber 
der Chriſtlichen Gelehrten, und Voͤlker mit 
C saminrdsdedo td *6' * ben 


^ "v 5 E. cn 4 on 
c) Allerdings blieben unter den Frankiſchen Kö⸗ 
nigen und Kaifern des 7. 8. 9. Jahrhunderts 
einige Spuren der magiſchen Künfte der Os 
mer übrig, fo wie der urſpruͤngliche Aberglau⸗ 
be aller Teutſchen Voͤlker fortdauette. Allein 
Jene waren lange nicht ſo verbreitet, und ge⸗ 
ehrt, als ſie es in den erſten Jahrhunderten 
nach Chriſti Geburt, und dann vom dreyzehn⸗ 
ten Jahrhundert an waren. Dies ſieht man 
aus allen Geſetzen der Teutſchen Voͤlker, und 
den Concilien, die unter denſelben gehalten 
worden, (de Cautz de cultibus. magicis p. 127. 
et fq.) vorzüglich aus folgendem Kanon des 
ſechsten Conciliums zu Paris, das im Jahr 
$29. verfammelt war. (Tit. 3. c. 2. beym 
Thiers Traité des ſuperſtitions Vol. I. Ch. 3. p. 
17.) „Es gibt noch andere ſehr verderbliche 
Uebel, die unſtreitig Ueberbleibſel des Heiden⸗ 
thums ſind. Dergleichen ſind die Magie, die 
Aſtrologie, das Looswerfen, das Bezaubern, 
Beſchwoͤren, Wahrſagen und Traumdenten. 
Es ift aufer allem Zweyfel, und mehrere pere 
fonen wiſſen es, daß gewiſſe Leute durch Wahr: 
ſagereyen, und andere Teufelskünſte, die in 
Liebestraͤnken, und dem Geben von gewiſſen 
Arten von Fleiſch, oder Amuleten beſtehen, 
den Geiſt der Menſchen fo einnehmen, daß fie 
dieſelben dumm und gefuͤhllos gegen die es 
bel machen, welche fie ihnen zufügen. Man 
M5. art ſagt 
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den Saracenen in Spanien, und im Orient 
fingen die aſtrologiſchen und magiſchen Kuͤnſte 
an; fid) in dem Abendlaͤndiſchen Europa zu dud: 
ſern. Da alle Chriſtliche Gelehrte des eilften, 
zwoͤlften, und dreyzehnten Jahrhunderts, wel; 
che fid) die Sprache, Schriften, und Kennt: 
niſſe der Araber eigen machten, auch ihre Aſtro⸗ 

$ logie, 


fagt auch, daß fie durch ihre Zauberwerke bie 
Luft verfinftern, Hagelwetter hervorbringen, 
Milch und Früchte den Einen nehmen, und 
den Andern geben, und unzählige andere Din⸗ 
ge verrichten koͤnnen. Wenn man Einige von 
dieſen Leuten entdeckt, es ſeyen Männer, 
oder Weiber; ſo muß man ſie um deſto ſtren⸗ 
ger ſtrafen, da ſie kein Bedenken tragen, dem 
Teufel oͤffentlich zu dienen.“ — Die von mir 
bezeichneten Worte des Kanons beweiſen, daß 
die angeblichen Zauberer und Wahrſager im 9. 
Jahrhundert ohne Vergleichung ſeltener und 
verborgener, und der Glaube daran in gleichem 
Verhaͤltuiſſe ſchwaͤcher wat, als zu den Zeiten 
des Gregor von Tours. — Nicht weniger 
merkwuͤrdig ſind die Geſetze des Longobardi⸗ 
ſchen Könige Rothar, des Kaiſers Ludewig 
des Frommen, und des Concilii Trullani vom 
692. welche de Cautz p.131. 132. 138. am: 
ührt, und in welchen Zaubereven entweder 
ganz geläugnet, oder als Volksaberglaube vers 
worfen werden. Man leſe endlich die Gruͤnde 
des heiligen Agobardus aus dem neunten Jahr⸗ 
hundert gegen den Wahn von Wettermachern. 


P. 149. 144 
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logie, und Magie annahmen; fo iſt es hoͤchſt 
glaubwuͤrdig, was Wilhelm von Malmes⸗ 
bury von Gerbert, dem nachherigen Pabſt 
Sylveſter dem Sweyten erzählt, daß dieſer 
Lehrer des Koͤnigs Robert von Frankreich, 
und des Kaiſers Otto des Dritten neben den 
übrigen Wiſſenſchaften der Araber auch die aſtro⸗ 
logiſchen, und magiſchen Kuͤnſte in Spanien 
gelernt, und nachher geuͤbt habe d). Der 

ma: 


d) de Geftis regum Anglorum II. p.64. 65. Et 
ficut Chriftiani Toletum; ita ipſi (Saraceni) Hif- 
palim, quam Sibiliam vulgariter vocant, caput 

regni habent, divinationibus et incantationibus 
more gentis familiari ſtudentes. Ad hos igitur, 
ut dixi, Gerbertus perveniens, deſiderio fatis 
fecit. -Ibi vicit fcientia Ptolemaeum in Aftro- 
labio, Aleandraeum in aſtrorum interſtitio, Ju- 
liam Firmicum in fato. bi quid cantus et vo- 
latus avium portendit, didicit, Ibi exeire tenu- 
es ex inferno figuras; ibi poftremo quid quid 
vel noxium vel falubre curiofitas humana de- 
prehendit.. Nam de licitis artibus Arithmetica, 

+: Mufica, et Geometria nihil attinet dicere; quas 
ita ebibit, ut inferiores ingenio fuo oftenderet, 
et magna induftria revocaret in Galliam omni- 
no ibi jam pridem obſoletas. Abacum certe 
primus a Saracenis rapiens, regulas dedit, quae 
a fudantibus Abaciftis -vix intelliguntur. Wily 
beim von Malmesbury glaubte es nicht, 
was man vom Gerbert erzaͤhlte, daß - 
ew 
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magiſche und aſtrologiſche Saame, den Gers 
bert im zehnten Jahrhundert ausgeſtreut hat⸗ 
te e), wurde im eilften von Conſtantin dem 


Li 


Afri ⸗ 
feinem Arabifhen Lehrer die Schrift, in wel: 


cher die groͤſten Geheimniſſe deſſelben enthal⸗ 


ten geweſen, entwandt habe, und damit ent⸗ 
flohen fep: daß er von feinem Lehrer verfolgt, 
und dieſen Verfolgungen dadurch entzogen wor⸗ 


den, daß er den boͤſen Feind angerufen, welcher 


ihn ſchuell über das Meer getragen habe. Sed 
haec vulgariter fi&a crederet aliquis, eo quod 
foleat populus literatorum famam laedere, di- 
cens illum loqui cum daemone, quem in ali- 
quo viderint excellentem opere. Dagegen glaub⸗ 


te wilhelm von Malmesbury an die magi⸗ 


ſchen Künfte des Kaiſers Otto, und feines 
Lehrers Gerbert, p. 65. und an einen von die⸗ 
ſem gegoſſenen magiſchen oder weiſſagenden 
Kopf. Haec Aquitannici verba ideo inferni, 
ne alicui mirum videatur, quod de ‚Gerberto 


„fama difperfir., fudiſſe fibi ſtatuae caput; certa 


infpe&ione ſyderum, cum videlicer omnes pla- 
metae exordia curfus: fui meditarentur, quod 
non nifi interrogatum loqueretur, fed verum 
vel affirmative , vel negative pronunciaret p. 67: 
Faſt alle Magier der folgenden Jahrhunderte 
Hatten ſolche magiſche Koͤpfe, oder ähnliche ora⸗ 
kelnde Gegenftände. == i 


e) Auſſer den Gerbert waren im 10. Jahrhun⸗ 


dert auch noch Andere wegen ihrer magiſchen 


Kuͤnſte beruͤhmt. Hoc tempore, ſagt Tyitheim 


in chr. Hirfaug. ad annum 970. p. 44. Bulgari- 

bus imperabant duo filii Simeonis Motachi Pe- 

trus et Dajanus; quorum Bajanus in arte ma- 
gice 
o 
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Afrikaner, biefem ſchon mehrmahl erwähnten 
Ueberſetzer Arabiſcher Schriften vermehrt, ges 
naͤhrt, und verbreitet; denn Conſtantin war, 
wie in den uͤbrigen Wiſſenſchaften der Araber, 
alſo auch in der Magie, ober wie man im eilſ⸗ 
ten und zwölften Jahrhundert häufig fagte, in . 
der Nekromantie erfahren k). Um dieſelbige 
Zeit erhielt Berengarius, wahrſcheinlich durch 
die Bekanntſchaft mit Arabiſchen Schriften, 
oder Gelehrten gleichfalls einen groſſen Ruf in 
der Nekromantie g). Bald nachher fingen 
Wahrſager und Zeichendeuter an, ſich in die 
Hoͤfe der Groſſen einzuſchleichen. Mit ſolchen 
Betruͤgern war der beruͤchtigte Erzbiſchof von 

J 2 S ; Dres 


gicaido&ifimus erat, et per eam multa mira- 
dilia faciebat. Quotiescunque aut quandocun- 

Jue voluit, mutavit fe in lupum, vel in cujus- 
libet alterius beftiae formam, vel ut penitus a nul- 
lo videretur: et alia miranda et potuit et fecit, 
de quibus homines magnam in admirationem 
perducere confuevit. 

F) Paul Diaconus de viris illuſtr. Cafinenf. ap. 
Murator, VI, p. 40. 41. Conftantinus Africanus 
Babylonam petiit, in qua... Aſtronomiam, 
Necromanticam . . .. ., pleniffime edo&us eft, 

E) Chronicon Turonenfe Míptum. apud Launoy 

€ fcholis celebr. cap. 5. Auno 1060. clarebat 
Magifter Berengarius... . in, Necromanria cla- 
riſſimus. 


190 


Bremen, Adalbert, der Liebling Heinrichs 
IV. umgeben; und ſolche Betrüger hörte und 
belohnte er mehr, als die weiſeſten, und beſten 
Maͤnner h). Im zwoͤlften Jahrhundert trugen 
die Creutzzuͤge, und die haͤufigen Wallfahrten 
nach dem gelobten Lande noch viel mehr, als die 
Schriften der Araber zur Verbreitung der Kuͤn⸗ 
ſte des Aberglaubens bey. Die Streiter, und 
Pilgrime, die nach Palaͤſtina zogen, nahmen 
dem groͤſten Theile nach Morgenlaͤnderinnen zu 
Weibern oder Beyſchlaͤferinnen; und dieſe Mor⸗ 

gen⸗ 


h) Adam. Brem. Hift. eccleſ. c. 133. inp. c. 154. 
155. Talibus igitur perſonis plena fuit domus 
Episcopi Quibus acceſſerunt cotidie alii Gna» 
thones, Paraſiti, fomniatores, et rumigeruli ; 

^ . qui ea, quae ipfi confinxerunt, nobisque placi- 
^ tura rebantur, jactabaut fibi per Angelos reve- 
lata; jam publice divinantes, Hammaburgen- 
fem Patriarcham . cito Papam futurum. 3. 
Et quidem haec, licet fi&e ab adulatoribus er 
pro quaeftu promitterentur, Epifcopus tamen 
quafi de coelo fonuiffent ; vera omnia putabat, 
trahens ex fcripturis quaedam praefagia rerum, 
quae fieri debeant hominibus, data vel in fom. 
niis, vel in auguriis, vel in communibus fer. 
monum loquelis; vel iu infolitis elementorum 
figaris. Quare dicitur eum morem infuevifie, > 
ut dum cubitum ibat, fabulis delectaretur: cum 
expergifceretur, fomniis : quotiens vero iter ince- 
pit, aufpiciis. 
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genlaͤndiſchen, oder wenigſtens von Morgenläns 
derinnen gebohrnen Weiber und Concubinen 
verführten ihre Männer und Beyſchlaͤfer fo 
wohl zu den Kuͤnſten der Beſchwoͤrung, und 
Zauberey, in welchen ſie unterrichtet zu ſeyn 
glaubten i), als zum Gebrauch von Juͤdiſchen, 
oder Saraceniſchen Quackſalbern, die zwar in 
der aͤchten Arzneykunde aͤuſſerſt unwiſſend, aber 
deſto geſchickter in der Empfehlung und Anwen⸗ 
dung von vermeyntlich uͤbernatuͤrlichen Mitteln 
waren k). Gewiß waren es die bekannten und 
gefuͤrchteten Kuͤnſte der Juͤdiſchen, und anderer 
Morgenlaͤndiſchen Aerzte, welche im J. 1188. 
das Edict veranlaßten, daß bey der Croͤnung 
z Rir 

i) Jacob. de Vitriaco Hift. Hierofol. c. 73. p. 1089. 
in Vol II. Get. dei per Francos.  Sacrilegiis 
enim (Pullanorum uxores) maleficiis, et abomi- 
nationibus innumeris a Surianis et Saracenis muli- 
eribus fupra modum, et incredibiliter funt in- 
ftru&tae, 

*) Wilhelm. Tyr. Lib. XVIII. c. 34. Noftri enim 
orientales Principes, maxime id. efficientibus 
mulieribus, fpreta Latinorum noſtrorum phyfi- 
ca, et medendi modo, folis Judaeis ,, Samarita- 
nis, Syris, et Saracenis fidem habentes, eo- 


rum curae ſe lübjiciunt imprudenter, et eis 


le commendant, phyſicarum ratienum prorfus 
^ ignaris, ) 
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Richards I. weder Weiber, noch Juden ges 
gentodrtig fem ſollten 1). Vorzuͤglich ſcheint 
ſich der Gebrauch von Amuleten, und der Glau⸗ 
be an die wunderbaren Kraͤfte der edlen Steine 
durch die Creutzzuͤge, und die Ruͤckkehr der 
Creutzfahrer in Europa verbreitet zu haben. 
Der Cardinal von Vitri hielt es fuͤr Aber⸗ 
glauben, wenn mann ſich einbilde, daß das 
Tragen von gewiſſen Edelſteinen Vorzüge des 
Geiſtes, und Herzens verleihen koͤnnte; allein 
die auſſerordentlichen Heilkräfte, oder übelab: 
treibenden Eigenſchaften derſelben erzaͤhlte er 
mit einer eben ſo innigen Ueberzeugung, als 
womit ſie im Morgenlande angenommen wur⸗ 
den m). 

In gleichem Verhaͤltniſſe mit den erwaͤhnten 
aus dem Orient entſprungenen Arten des Abers 
glaubens entſtand oder verſtaͤrkte ſich auch der 

nu Hang 

1) Matthaeus Paris ad h. annum p 108. Die ita- 

que praecedenti communi interdidum eft edi. 
&o, ne Judaei aut mulieres interefient propter 
magicas artes, quae folent in regum coronatio- 
nibus exerceri; de quibus Judaei, er aliquae 


mulieres funt infames. —. 
m) J. c. cap. 89. P. 1106. 1107. 
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Hang zur Sterndeuterey, und eine Leichtglau⸗ 


bigkeit / welcher keine Wunder zu groß waren. 
Wilhelm von Malmesbury führt in feinen 
hiſtoriſchen Werken ungleich mehr, und auch 


viel ungereimtere Geſchichten von i Teufelser⸗ 
ſcheinungen, und Teufelskuͤnſten an, als man 


in den guten Geſchichtſchreibern des zehnten 
und eilften Jahrhunderts antrifft n). Sm 
zwölften Jahrhundert wurden Merlins Pro: 
phezeyungen von vielen Gelehrten in Frankreich 
und England angenommen o), und dieſes gross 
ſe Anſehen behielten die Merliniſchen Prophe⸗ 
zeyungen in mehrern nachfolgenden Jahrhunder⸗ 
ten p). Aſtrologen erhoben in allen Ländern 
Europens ihr Haupt, und die Sicilianiſchen 
Koͤnige waren allem Vermuthen nach die erſten 
Chriſtlichen Regenten, welche nach Art der Sa: 
raceniſchen Fuͤrſten Sterndeuter an ihrem Hofe 
unterhielten q). Die Chriſtlichen Aſtrologen 

bete glaub⸗ 
11) Man ſehe bef p. 88. 99. 115. 116. 125. 
0) Matth. Parif, ad a. 1152. p. 61. Lebeuf p. 299. 
P) Froiſſ. IV. c. 91. p.361. c. 119. p.349. 


9) Du Fresnoy in feinen Anmerk zum Comines 
ol. IV. -945 


Dritter 2 N 


— 
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glaubten ihrer Kunſt fo gewiß zu ſeyn, daß fie 
mit der groͤſten Zuverſicht den Untergang der 
Welt auf das J. 1184. und dann einen alles 
verheerenden Sturmwind, und Peſtilenz auf 
das J. 1187. ankuͤndigten ry). Weder die 
durch die Erfahrung bewieſene Falſchheit dieſer 
Prophezeyungen, noch die Gruͤnde, welche die 
beruͤhmteſten Gelehrten und Schriftſteller des 
zwoͤlften Jahrhunderts dagegen vorbrachten, 
ſchuͤtzten die nachfolgenden Generationen gegen 
die Anhaͤnglichkeit an den aſtrologiſchen, und 
magiſchen Kuͤnſten. Um deſto mehr aber ver; 
dient es angemerkt zu werden, daß Abaͤlard, 
und deſſen Lehrer, Schuͤler, und Zeitgenoſſen 
die Aſtrologie, und Magie nicht allein nicht an⸗ 
nahmen, ſondern daß im Gegentheil Mehrere 
derſelben, und nahmentlich Hildebert, Zu⸗ 
go de St. Victore, und Johann von 
Salisbury diefe falſchen Kuͤnſte mit allen den 
Gruͤnden beſtritten, welche die Geſchichte, die 
Erfahrung, die Religion, und die geſunde 

` Ver⸗ 


r) Lebeuf Ioo. KOI. 
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Vernunft nur irgend darbieten konnten s). Aus 
dem letztern Schriftſteller will ich kuͤrzlich diejer 
nigen Stellen ausziehen, aus welchen man 
den Zuſtand der aſtrologiſchen und magiſchen Kuͤn⸗ 
fte im zwölften Jahrhundert, und das Anfehen, 
in welchem ſie ſtanden, abnehmen kann. 
Am wenigſten galten in dem Zeitalter des 
Johann von Salisbury die Geheimniſſe 
der Traumdeuter, und anderer Zeichendeuter, 
von welchen er ſagt, daß fie im Dunkeln vers 
ſteckt feyen, und daß fie nicht das Herz hätten, 
aus ihren Schlupfwinkeln hervorzugehen ). 
Verachtet und verhaft waren ferner die Bes 
ſchwoͤrer, welche vorgaben, die Geiſter der 
Verſtorbenen hervorzurufen u). Die Sterns 
deu⸗ 
) Man fehe deffen Polycratic, Lib. II. cap. 19. 
25. ½ 28. D : 
„t) II. c. 17. et 27. Nam de cufpicibus, auguri- 
bus, faliffatoribus, ariolis, Pythonicis, aru» 
ſpicibus, et aliis; quorum prae multitudine 
taediola eft enumeratio, productiorem fermo- 
nem texere, cum nemo iftorum jam progredi- 
atur in lucem , fed in latibulis, fi quis eft, ex- 
erceat opera tenebrarum, ſupervacaneum eft. 


u) J. c. c. 27. Quid de Necromanticis dicam, 


quorum impietas deo auctore per fe ipfam ibis 
. N 3 que 
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deuter hingegen, und gewiſſe Magier fanden 
einen groͤſſern Beyfall, ſelbſt unter der Geiſt⸗ 
lichkeit; und eben deßwegen beſtreitet Johann 
von Salisbury die Aſtrologie, und Spie⸗ 
gelmagie viel weitlaͤuftiger, als andere Arten 
von Aberglauben. Die Aſtrologen der damah⸗ 
ligen Zeit vermaſſen ſich, alle kuͤnftige Dinge 
aus den Sternen vorherſagen zu koͤnnen »). 
Sie nahmen bey ihren Vorherſagungen nicht 
nur auf die eigenthuͤmlichen Eigenfchaften der 
himmliſchen Coͤrper/ ſondern auch auf die Stern: 
bilder, zu welchen ſie gehoͤrten, auf ihren 
Stand, und ihre Verbindungen Ruͤckſicht. Sie 
behaupteten damahls ſchon, daß man gewiſſe 
Bilder verfertigen koͤnne, welche die Einfluͤſſe 
der himmliſchen Coͤrper, oder den Geiſt des Le⸗ 
bens empfingen, und von welchen man die ge⸗ 
Heirften Dinge erfahren fönne y). Noch haͤu⸗ 

l iger 


due jam viluit, nifi quod morte digai funt, 
qui a morte conantur fcientiam mutuare ? 
Eu C.I9. 25. 
2 Ad tantam denique N pervenere, gi: 
am, ut ex diverfis ſtellarum poſitionibus dicanr 
imaginem ab homine, poffe. formari, quae fi 


per 
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ſiger war, wie es ſcheint, der Gebrauch von 
magiſchen Spiegeln, und die fo genannte magia 
fpecularia 2). Johann von Salisbury 
ſelbſt war in ſeiner Kindheit in Gefahr, in 
dieſe Spiegelmagie eingeweiht zu werden. Ein 
Prieſter, welchem er zur Erlernung der Pſalmen 
übergeben worden war, befahl ihm, und einem 
etwas groͤſſern Knaben, daß fie ſich zu feinen: 
Fuͤſſen hinſetzen ſollten. Er beſtrich ihre Nägel 
mit einem geweihten Oehl, ſprach unbekannte 
Nahmen und Beſchwoͤrungen aus, und fragte 
dann die Knaben, was ſie nun in ihren Naͤgeln, 
oder in einem polirten Becken ſaͤhen? Der Mit⸗ 
ſchuͤler des Johann von Salisbury entdeck⸗ 
te allerley zarte aber dunkle Bilder. Er hinge⸗ 
gen nahm nichts, als feine Nägel, das Bet 
ken, und die uͤbrigen Gegenſtaͤnde wahr, welche 
er auch vorher geſehen hatte. Von dieſem er- 
ſten 


per intervalla temporum ; et quadam ratioue 
proportionum in conftellatione fervata formetar,, 
ſtellarum nutu recipiet fpiritum vitae, et con- 
fulentibus occultae veritatis manifeftabit arcans, 
cap. 19. : 

2) C. 28. 
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ſten Verſuch an wurde Johann von Salis⸗ 
bury als zu magiſchen Unternehmungen untüchs 
tig betrachtet, und von ſeinem Lehrer nicht 
weiter zugezogen, wenn er die Spiegelmagie 
üben wollte. In feinem reifern Alter fing 
Johann von Salisbury an, dieſe falſche 
Kunſt zu verabſcheuen, in welchem Abſcheu er 
dadurch beſtaͤrkt wurde, daß die groſſe Zahl von 
Spiegelzauberern, welche er kannte, insge⸗ 
femmt ihr Geſicht verlohr a): zwey ausge⸗ 
nommen, naͤmlich den Prieſter, der ihn ſelbſt 
als ein Werkzeug ſeiner magiſchen Operationen 
gebraucht hatte, und noch einen andern Geiſt⸗ 
lichen. Beide gingen aus Neue über ihre 
Verirrungen in geiſtliche Haͤuſer zu Cluͤgny. 
Sie retteten dadurch zwar ihr Leben: dennoch 
aber geſtanden ſie, daß ſie viel mehr Unge⸗ 
mach, als ihre Mitbruͤder zu dulden gehabt 

haͤtten. 
Was ich bisher von aſtrologiſchen, und ma⸗ 
giſchen Kuͤnſten unter den chriſtlichen Voͤlkern 
des 


a) cum ſpecularios multos tunc noverim , .. om- 
nes beneficio luminis orbatos vidi, exceptis 
duobus, 
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des Mittelalters angefuͤhrt habe, das war nur 
ein Vorſpiel deſſen, was im dreyzehnten, und 
den folgenden Jahrhunderten entſtand. Es er⸗ 
ging den geheimen, oder ſo genannten hoͤheren 
Wiſſenſchaften, wie der Scholaſtik. Die Wur⸗ 
zeln, oder die erſtern Anfaͤnge der Einen, und 
der Andern erſtrecken ſich in das zwoͤlfte, und 
eilfte, oder gar in das zehnte Jahrhundert 
hinein. Der eigentliche Stamm derſelben 
wuchs erſt im dreyzehnten Jahrhundert empor, 
und erhielt dann im vierzehnten ſeine groͤſte 
Staͤrke, oder Vollkommenheit. Die hoͤheren 
Wiſſenſchaften dauerten eben ſo lange, und noch 
länger, als die Scholaſtik fort. 

Die mannichfaltige Gemeinſchaft mit den 
Saracenen, und Juden im Morgenlande, in 
Spanien, Sicilien, und andern Gegenden er; 
zeugte unter den Chriſtlichen Voͤlkern unſers 
Erdtheils gegen das Ende des zwoͤlften und 
im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts ei⸗ 
nen feſten, und allgemeinen Glauben an die 
aſtrologiſchen und mediciniſchen Kuͤnſte, und 
Geheimniſſe der Araber, und ihrer Schüler, 

N 4 der 
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ber Juden. Im Anfange des dreyzehnten 
Jahrhunderts hatten alle chriſtliche Könige Hof⸗ 
ſterndeuter, die entweder Saracenen, oder Ju⸗ 
den, oder Zoͤglinge der Einen, und der Andern 
waren, weßwegen ſie auch die Schriften derfel 
ben uͤberſetzten. Unter den Raͤthen des Königs 
Heinrich III. von England, ſagt Matthaͤus 
von Paris b), war auch ein Meiſter Wil 
helm, mit dem Beynahmen von Peregund, 
der in der Aſtronomie hoch erfahren war. Dies 
ſer verſicherte ſtandhaft in Gegenwart ſeines 
Herrn, daß, wenn der König von Frankreich feine 
Unternehmung fortſetze, er entweder nie lebendig 
zurückkommen, oder wenigſtens eine gaͤnzliche 
Niederlage leiden würde. Kaifer Friederich II. 
war ſtets mit Ueberſetzern Arabiſcher Schriften, 
und mit Arabiſch gefinnten Aerzten und Sterns 
deutern umgeben. Er traute den Ausſprüchen 
der Letztern ſo vollkommen, daß er ſein Bey⸗ 
lager mit der ſchoͤnen Iſabelle von England 
nicht eher vollzog, als bis ſeine Sterndeuter 
ihm die vind Stunde angezeigt hatten, 

und 

b) ad a. 1226, p. 229. 
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und nach vollzogener Vermaͤhlung betheuerte er 
mit der vollkommenſten Zuverſicht: ſeine Ge⸗ 
mahlinn habe einen Prinzen empfangen c). 
Alphonſus von Caſtilien ſchaͤtzte die Aſtro⸗ 
nomie nur um der Sterndeuterey willen, und 
verſammelte an ſeinem Hofe alle Mauren, und 
Juden, die als Sterndeuter einigen Ruf hat⸗ 
ten d). Den groſſen Fuͤrſten folgten bald die 
groſſen Staͤdte, die auch Stadtaſtrologen zu 
halten anfingen. In der erſten Haͤlfte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts bewilligten die Einwoh⸗ 

— 


c) Id. ad a. 1235. p. 285. Node vero, qua con- 
cubuit imperator cum ea, noluit eam carnali- 
ter cognofcere, donec competens hora ab Aftro- 
gis ei nunciaretur. Conſummata autem car 
nali commixtione fummo mane, deputavit eam 
quafi praegnantem diligenti. cuftodiae, dicens 
ei; cuftodi te diligenter, quia habes in utero 
puerum, 4 
d) Unter andern Cornel. Agrippa de vanit. fei- 
ent. c. 30. Sed et Alphonfus fecutus aliquan- 
do judicium Rabbi Ifaac cognomento Bazam, 
novem fphaeras tennit; fed pott quatuor annos 
ab editione tabularum fuarum adhaerens fenten- 
„tiis Albnhaffen Mauri, atque Albategni, fefe; 
^ revocavit ad octo. Ipfe et Rabbi Abraam Aben- 
azra, et Rabbi Levi, ac Rabbi Abraam Za- 
cutus nullum orbem mobilem fupra octavum. ; 
autumant. 
N 5 
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ner von Bologna dem Johann de Luna 
eine jährliche Beſoldung, weil er ſchon lange 
als Arzt, und Sterndeuter die Wohlfahrt der 
Stadt mit groſſer Treue und Mühe Befórbert 
habe e). Die expofitio ſphaerae von Jo- 
bann von Halifax, oder de facro Bofco 
wurde im dreyzehnten Jahrhundert vorzüglich 
bey dem Unterricht, und der Ausuͤbung der Aſtro⸗ 
logie gebraucht f). 

Weit entfernt, ſich dem einbrechenden Aber⸗ 
glauben der Höheren Stände zu widerſetzen, 
befoͤrderte vielmehr der Stand der Lehrer auf 
den beruͤhmteſten hohen Schulen die Annahme 
und Befeſtigung des aſtrologiſchen und magi⸗ 
ſchen Aberglaubens der Araber. Albert war, 
wie der erſte wahre Urheber der Scholaſtik, 
als auch der erſte öffentliche Lehrer der Aſtrolo⸗ 
gie, Magie, und Alchymie in dem chriſtlichen 
Europa; und ihm folgten Thomas von Aqui⸗ 
no, Rogerius Baco, Raymundus Lul 
Ius, und unzählige Andere, deren Nahmen 
weniger bekannt, oder ganz vergeflen find. 

Al 
e) Fattorini I. 494. f) 1b. 
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Albert der Grofje teilte die Sternkunde in 
die theoretiſche, und praktiſche. Unter der Ers 
ſten verſtand er das, was wir jetzt Aſtronomie 
nennen: eine Unterſuchung der Groͤſſe, Bewe⸗ 
gungen, Veraͤnderungen, und Verhaͤltniſſe der 
himmliſchen Coͤrper g). Die praktiſche Aſtrono⸗ 
mie war nach Albert dem Groſſen die Stern⸗ 
deuterey, oder die Wiſſenſchaft der Urtheile, 
oder Bedeutungen der Geſtirne h). Dieſe 
Aſtrologie zerlegte er in zwey Theile. Der 
erſte einleitende enthält die Gruͤnde, und Grund⸗ 
fäße der Sterndeuterey; und der zweyte die 
Anwendung derſelben 1). Dieſer zweyte Theil 
der Aſtrologie zerfällt wieder in vier Abſchnitte, 
wos a unter 
g) Speculum Aftrenomiae im 5. B. feiner oper. 
omn. p.656. cap. 1. Johannes Picus adverf, 
Aftr. p. 289. in Op. Edit. Baſ. 1601. zweyfel⸗ 
te, ob das ſpeculum von Albert dem Groſſen 
fen. Und ich zweyſelte anfangs. Dieſer Zwep⸗ 
fel aber verſchwand, als ich wahrnahm, daß 
Albert in andern unläugbar ächten Schriften 
nicht weniger, als in dem ſpeculo deraiſon⸗ 
nirt hatte. 
h) Ib. cap. 2. Secunda magna fcientia, quae fi- 
militer aftronomia dicitur, eft fcientia judicio- 
rum aftrorum, quae ef ligamentum naturalis 


„ Philofophiae, et mathematicae. 
i) Lc cap. g. 
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unter welchen der erfte von ben Revolutionen, 
oder von den Verbindungen der Planeten, den 
Umwaͤlzungen, und Veraͤnderungen der Welt⸗ 
jahre: der andere von den Nativitaͤten: der 
dritte von den aſtrologiſchen Fragen, und der 
vierte von der Wahl glücklicher Zeiten, und 
von den aſtrologiſchen Bildern handelt, welche 
Wiſſenſchaft der Bilder Albert den hoͤchſten 
Gipfel der Aſtrologie nennt k). Albert der 
Groſſe gibt bey einem jeden Theile und Ab⸗ 
ſchnitt der Aſtrologie die Quellen, und zwar, 
den Ptolemäus ausgenommen (welchen Als 
bert fuͤr einen Aegyptiſchen Koͤnig hielt) lau⸗ 
ter Arabiſche Schriften an: unterſcheidet ſorg⸗ 
faͤltig die nuͤtzlichen von den verbotenen nefro; 
mantiſchen Buͤchern: und widerlegt die Ein⸗ 
wuͤrfe gegen die Wirklichkeit, Nuͤtzlichkeit, und Er⸗ 
laubtheit der Aſtrologie 1). 
Die erhabene Wiſſenſchaft, die Schickſale 
der Menſchen, und andere kuͤnftige Begeben⸗ 
heiten aus dem Stande "unb ben Bewegungen 
bet 
k) able, aftronomiae eft imaginum fcientia, 


c. 3. 
1) bef c. I3. I4. 
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der himmliſchen Coͤrper vorherzuſagen, iſt, 
ſagt Albertus, am meiſten durch zweyerley 
Arten von nekromantiſchen, oder magiſchen 
Bildern verdaͤchtig gemacht worden, die man 
mit ihr verbunden Dat; die aber dieſer lobens⸗ 
wuͤrdigen Wiſſenſchaft gar nicht angehören. 
Die erſte Art dieſer Bilder beſteht aus denje: 
nigen, welche der Grieche Toz, und der Ba⸗ 
bylonier Germath zu verfertigen gelehrt hat 
ben m). Dieſe Bilder werden bey den Nah⸗ 
men der 54, Engel, die dem Monde dienen 
follen, exorciſirt, und mit ſieben Nahmen in 
natürlicher Ordnung beſchrieben, wenn man 
dadurch eine gute Sache erreichen will, und 
hingegen mit ſieben Nahmen in verkehrter 
Richtung, wenn man die Abſicht hat, Schaden 
damit zu thun. Nicht ſo gefaͤhrlich, aber doch 
gleichfalls verabſcheuungswuͤrdig find diejenigen 
Bilder, die mit gewiſſen Charakteren, und 
unter gewiſſen Beſchwoͤrungen beſchrieben wer⸗ 
den, wie die vier Ringe des Salomo, die 
neun — die drey Figuren der Geiftet, 

welche 
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welche bie Fuͤrſten in den vier Weltgegenden 
feyn ſollen, der Almandal des Salomo, und 
die fieben Nahmen aus dem Buche Vraharum. 
Es iſt ſchon lange, ſetzt Albert hinzu, daß ich 
die Schriften geleſen habe, in welchen von dies 
ſen Bildern gehandelt wird. Ich, las ſie, um 
diejenigen wiederlegen zu koͤnnen, welche ſich 
auf dieſelben berufen. Ich las fie aber mir 
Furcht und Zittern, und mein Geiſt fand kei⸗ 
ne Ruhe darin. So viel ich mich deren ers 
innern kann, will ich ihre Titel herſetzen, 
und nun fuͤhrt Albert n) eine ſehr gros⸗ 
ſe Menge von Buͤchern an, in welchen die⸗ 
ſe nekromantiſchen Bilder unterſucht worden 
waren. — 
Von dieſen beiden Arten von Bildern un⸗ 
terſcheiden ſich die aͤchten aſtrologiſchen gänzlich, 
Diefe verlangen weder Beſchwoͤrungen, noch 
Raͤucherungen, noch Inſchriften von Nahmen 
und Charakteren, ſondern ſie erhalten ihre 
ganze Kraft von den Einfluͤſſen der himmliſchen 
Coͤrper. Wohlthaͤtige Bilder werden unter 
; gluͤck⸗ 
n) c. XI. 


gluͤcklichen, ſchaͤdliche unter unglücklichen Cons 
ſtellationen gegoſſen, wie es in dem Buche 
Thebith, und in einem Werke des Ptolemaͤus 
beſchrieben worden iff o). Wenn man bey 
dem Gieſſen eines ſolchen Bildes auch ſagt: 
dies iſt ein Bild der Zerſtoͤrung von Scorpio⸗ 
nen an einem gewiſſen Orte, ſo lange das Bild 
daſelbſt aufbewahrt wird; ſo ſcheint dieſes gar 
keine Beſchwoͤrung, oder Exoreiſation zu ſeyn. 
Eben ſo wenig kann man es Zauberey nennen, 
wenn man auf beide Seiten eines ſolchen Bil 
des die Worte ſchreibt: Zerſtoͤrung oder Seor⸗ 
pion: oder wenn man auf ein Bild, das 
Liebe erwecken ſoll, das Wort Liebe graͤbt. Ich 
empfehle ſolche aſtrologiſche Bilder nicht gerade 
zu; allein es ſcheint mir auch nicht recht, daß 
fie; die Schuld von verwerflichen Bildern tragen 
follen p). Am Ende feines Spiegels der Aftros 
logie raͤth Albert ſelbſt bie nekromantiſchen 
Schriften eher beyzubehalten, als zu zerſtoͤren; 
denn es koͤnne bald eine Zeit kommen, wo es 
aus wichtigen Gründen, die er nicht ſagen 

x möge, 

o) ib, p) e. 15. 
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moͤge, von dem geöften Nutzen ſeyn wirde, 
ſolche Schriften einzuſehen. Es gabe uͤberdem 
einige Erfahrungs bucher oder Sammlungen 
von Verſuchen, deren Titel denen der nekro⸗ 
mantiſchen Werke aͤhnlich ſeyen: z. B. Geo; 
mantie, Hydromantie, Aeromantie, Pyro 
mantie, und Chiromantie. Er verwirft die 
Pyromantie, und Aeromantie als truͤglich, oder 
wenigſtens als bedenklich. Die Geomantie, und 
Chiromantie hingegen ſcheinen ihm € bet 
een zu ſeyn qr 
Noch ausführlicher, als in ewe A 
lo aſtronomiae redet Albert von den aſtrolo⸗ 
giſchen Bildern in ſeinem Werke uͤber die Mi⸗ 
neralien r): aus welchem ich noch Einiges an 
führen will. Alles, heißt es hier, was die 
Natur, und Kunſt hervorbringt, wird von 
himmliſchen Kraͤften bewegt s). Die Figuren 
der EN und der — Coͤrper waren 
i eg 


je 


Dist ZEEN, 

r) Lib. II. Trad. m eap. 3- 5 da T. It. Op. 
Par. II. p. 240. 41. 

s) Eft autem ea eia in ipfa ee omnia, 
quaecunque fiunt a natura vel arte, moveri E 
virtutibus coeleftibus primo. 
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vor allen uͤbrigen erſchaffenen Dingen da, und 
eben daher haben ſie einen Einfluß auf Alles, 
was nach ihnen entſtanden iſt. Hieraus folgt 
nothwendig, daß wenn man eine himmliſche 
Figur gehsrig beobachtet, und das Bild derfel 
ben irgend einem Werke ber Natur, oder der Kunſt 
aufdruͤckt, alsdann ein Theil der Kraͤfte der 
Erſtern in das Letztere einflieſſe. Aus dieſem 
Grunde befahlen die erſten Lehrer der Statut: 
kunde, daß man edle Steine, oder auch Bil⸗ 
der von Metall alsdann graben, oder graben 
laſſen muͤſſe, wann die denſelben entſprechenden 
himmliſchen Coͤrper, oder Sternbilder die groͤ— 
fte Macht aͤuſſerten; und durch ſolche Bilder 
brachten ſie auſſerordentliche Dinge hervor. — 
Ungeachtet, ſagt Albert, das Geſagte Bim 
reichend waͤre, ſo will ich doch zum Troſt der 
Leſer noch Einiges uͤber die Bedeutung der 
Bilder herſetzen . Der Widder, oder der 
Löwe, oder der Schuͤtze theilen wegen ihres 
Feuers, et propter orientalem triplicitatem 


s den 
t) l.e. cap. 5. i 
Dritter Band. 9 
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den Steinen, und metallenen Platten, worauf 
ſie gegraben werden, eine abtreibende Kraft 
gegen Fieber, Waſſerſucht, Laͤhmung, u. ſ. w. 
mit, und weil die Waͤrme etwas Reges, obet 
Bewegendes hat, fo behauptet man, daß die; 
jenigen, welche die genannten Bilder tragen, 
geiſtreich und beredt werden, und zu hohen 
Ehren emporſteigen. Wenn man die Zeichen 
der Zwillinge, der Wage, und des Waſſer⸗ 
manns gehoͤrig in Stein, oder Metall ein⸗ 
ſchneidet; fo maͤſſigen fie propter triplieitatem 
aeream et occidentalem die feuchte Hitze, und 
machen zur Eintracht, Freundſchaft, und ei; 
ner ſorgfaͤltigen Beobachtung der Geſetze der 
Billigkeit, und Gerechtigkeit geneigt. Der 
Krebs hingegen, der Scorpion, und die Fiſche 
maͤſſigen propter triplicitatem aqueam ; et fep- 
temtrionalem heiſſe, und austrocknende Fieber, 
und geben denen, welche ſie tragen, einen Hang zu 
Lügen, Unbeſtändigkeit, Ungerechtigkeit, und 
Ueppigkeit. Der Widder endlich, die Jung⸗ 
frau, und der Steinbock ſind in Anſehung ih⸗ 
rer Wirkung kalt, und trocken. Sie heilen 

da⸗ 
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daher hitzige Krankheiten, und ziehen zu einem 
religioͤſen, oder auch zum Landleben hin. — 
Auf eine aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit den 
Bildern, die aufer dem Thierkreiſe beſchrieben 

werden. rs : 
Da Albert der Groſſe glaubte, daß man 
durch gewiſſe Charaktere, und Beſchwoͤrungs⸗ 
formeln hoͤhere Naturen herbeylocken oder zwin⸗ 
gen koͤnne: daß alle Dinge in der Unterwelt 
ben himmliſchen Coͤrpern gehorchten, oder folg: 
ten: daß diefe unaufhoͤrlich in Jene einfloͤſſen, 
und daß endlich jedes Weſen eigenthuͤmliche vers 
borgene Sráfte habe; fo war er mit dieſen Bor 
ausſetzungen, welche er fuͤr lauter unumſtoͤßli⸗ 
che Axtomen hielt, allen Taͤuſchungen der 
wohlthaͤtigen ſo wohl, als menſchenfeindlichen 
Magie, oder der nachher fo genannten Magia 
alba, und Magia nigra offen. — Keine Sub⸗ 
ſtanz, ſagt Albert mit dem Johann von 
Damaskus, iſt leer von eigenthuͤmlichen 
und ſubſtantiellen Kraͤften; denn es waͤre laͤ— 
cherlich zu (aget, daß die erſten Eigenſchaften 
(primae qualitates) der Dinge mannichfaltige 
O 3 Wir⸗ 
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Wirkungen hervorbringen, und daß die ſubſtan⸗ 
tiellen Formen der Dinge, welche die Natur 
denſelben als das Beſte, und Edelſte geſchenkt 
hat, ohne Wirkſamkeit ſeyen u). Daß in der 
ganzen Natur eine jede Gattung von Dingen, 
und jede einzelne Subſtanz ihre eigenthuͤmli⸗ 
chen Kraͤfte habe, wird durch die Wirkungen 
der einfachen Arzneyen, noch mehr aber durch 
die Wiſſenſchaft der Beſchwoͤrungen, und Alliz 
gationen, oder der Amulete bewieſen, als in 
welcher man lehrt, daß Gliedmaaſſen verſchiede⸗ 
ner Thiere, wenn ſie an den Hals, oder die 
Rippen, u. ſ. w. gehaͤngt werden, auſſerordent⸗ 
liche Wirkungen erzeugen. Eben dieſes thun 
Kräuter, Wurzeln, und Hölzer: das Fleiſch, 
und ſelbſt die abgefuͤhrten Unreinigkeiten von 
Menſchen und Vieh, indem unter andern der 
Unrath von Woͤlfen die groͤſten Kraͤfte gegen 
Gifte, und aͤhnliche Uebel aͤuſſert. Es iſt da⸗ 
her nicht zu verwundern, daß alle oder faſt al⸗ 
le Steine verborgene auſſerordentliche Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen. * 
Es 
u) De Mineral. Lib. II. Tract. I. cap. I. p. 224. 
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Es waͤre langweilig, unb ohne Nutzen, 
wenn man die wunderbaren Kraͤfte, welche 
Albert der Groſſe nach dem Beyſpiel der 
Araber den bekannteſten Steinarten zuſchreibt, 
weitlaͤuftig anfuͤhren wollte; und ich bleibe daher 
bloß bey dem ſtehen, was dieſer Schullehrer 
von dem Magnet, und dem Sapphyr ruͤhmt. — 
Der Magnet, ſagt Albert x), wird am haͤu⸗ 

ſigſten in dem Indiſchen Meere gefunden, und 
zwar in einer ſolchen Menge, daß es für Shif; 
fe, welche eiſerne Naͤgel an ihren Auſſenſeiten 
haben, gefaͤhrlich iſt, ſich auf dies Meer zu 
wagen. Der Magnet verliert feine. Eifenans 
ziehende Kraft, wenn man ihn mit Knoblauch 
beſtreicht, oder demſelben einen Demant unter⸗ 
legt. In unſern Zeiten fand man einen Mag⸗ 
net, der von der einen Seite Eiſen anzog, und 
von der andern zuruͤckſtieß. Einer von unſern 
Bruͤdern, ein ſehr neugieriger Experimentator, 
verſicherte mir, bey dem Kaiſer Friederich eis 
nen Magnet geſehen zu haben, der nicht das 

i ; €i 

X) lc. Trad. 2, cap. IL. p-. 233. 
8 
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Eiſen anzog, fondern von dem Eiſen angezogen 
wurde. Nach dem Ariſtoteles gibt es Mag⸗ 
nete, welche Menſchenfleiſch anziehen. In der 
Magie wird gelehrt, daß dieſer Stein Traͤume 
und Phantaſien errege, beſonders wenn er ge 
hoͤrig geweiht, und mit gewiſſen Charakteren 
bezeichnet ift y)). Man ſagt auch, daß bet 
Magnet, mit Moſt eingenommen, die Waſſer⸗ 
ſucht heile: daß er keuſche Frauen, denen man 
ihn unter den Kopf lege, zur Umarmung ihrer 
Maͤnner reitze, und Ehebrecherinnen hingegen 
aus dem Bett fallen mache: daß endlich Diebe 
den zerſtoſſenen Magnet in den vier Ecken der 
Haͤuſer, in welche ſie eingebrochen ſind, auf 
Kohlen ſtreuen, wekl dadurch die Schlafenden 
fo gebunden würden, daß die Diebe ohne Stoͤ⸗ 
rung Alles wegnehmen, und ohne Gefahr der 
Verfolgung ſich entfernen koͤnnten. 
An dem Sapphyr, faͤhrt Albert bald nad 
her fort 2), habe id) ſelbſt die Tugend wahr- 
ge 


y) In magicis autem traditur. quod phantafias mira- 
biliter commovet, principaliter feu praecipue, fl 
confecratus obfecratione et charactere fit, ficut do- 
cetur in Magicis, : 


2) cap. 17. p. 236. 


215 


genommen, daß er zwey Geſchwuͤre geheilt hat. 
Eben dieſer Stein ſoll auch den Menſchen keuſch 
machen, den Schweiß zurückhalten, und die 
Schmertzen der Stirn und der Zunge heilen. 


Ich ſelbſt habe einen Sapphyr ein Auge beruͤh⸗ 
ren, und dies Auge von allen Unreinigkeiten 


ſaͤubern geſehen a). Bevor aber dieſes ges 
ſchieht, muß der Stein in kaltes Waſſer gelegt 
werden, und eben ſo auch nachher. Es iſt 
falſch, daß der Sapphyr Farbe und Kraft ver⸗ 
liert, wenn er Geſchwöre geheilt hat. Ich 
war Augenzeuge, daß ein, und eben derſelbe 
Sapphyr nach einem Zwiſchenraum von vier 
Jahren abermahls zwey Geſchwuͤre vertrieb. 
Man behauptet von dieſem Stein, daß er den 
Coͤrper ſtaͤrke, friedliche Geſinnungen einfloͤſſe, 
Andacht und Frömmigkeit befoͤrdere, und, die 
Seele im Guten befeſtige. | 

Einer der wichtigſten Theile der natürlichen 
Magie, oder der weiſſen Kunſt war die Alchy⸗ 
mie, 

D Im Lateiniſchen klingt diefe Beobachtung noch 


wunderbarer: Vidi ego unum in oculum intra» 
te, et fordes ex oculis purgare. ib. 
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mie, bie im Zeitalter des Albertus von un: 
zaͤhligen Betruͤgern geuͤbt wurde b). Man 
gab dem Kupfer und Zinn kuͤnſtliche Farben, 
wodurch fie dem Golde und Silber aͤhnlich wur? 
den: welche Aehnlichkeiten aber bald verſchwan⸗ 
den, wenn man die angeblich verwandelten Me⸗ 
talle auf die Feuerprobe ſetzte e). Die Lehre 
von den ſubſtantiellen Formen bewahrte den 
Albert gegen die Behauptungen mancher Al: 
chymiker: daß alle Steinarten und Metalle nur 
aus einem einzigen, oder einartigen Grund⸗ 


ſtoff 


b) De Mineral. Lib. III. Tract. I. cap. 9. Der dl: 
teſte alchymiſtiſche Schriſtſteller unter den Ara⸗ 
bern war Geber. Wieglebs bift. Erit. Unterr. 
der Alchemie S. 192. Wahrſcheinlich erhiel⸗ 
ten die Araber die Begierde, unedle Metalle 
in edle zu verwandeln, von den Griechen, un⸗ 
ter welchen ſich dieſe Krankheit zuerſt im 4. 
Jahrhundert zeigte. ib. S. 182. bef. 202. und 
folgende Seite. 

c) J. c. fimilia his facere poffunt, ut tingere ru- 

" beum citrino, ut aurum videatur: et album 
tingere, donec fit multum fimile argento vel 
auro, vel cui voluerint corpori. ... Hoc modo 
fere omnes vel in toto, vel in parte procedunt: 
propter quod ego experiri feci, quod aurum 
alchimicum , quod ad me pervenit, et fimiliter 
argentum, quod fex. vel 7. ignes fuftinnit, fta- 
tim amplids ignitum confumitur et perditur, 
et ad faecem quafi revertitur. 
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fof beſtuͤnden, und daß matt alfo alle Steine 
und Metalle in andere ungleichartige verwandeln 
koͤnne d). Es ſchien ihm unmoͤglich, daß die 
ſpecifiſchen Verſchiedenheiten, oder die weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften der Arten und Gattungen 
auch durch die hoͤchſte menſchliche Kunſt zerſtoͤrt 
werden koͤnnten e). So wie aber die Aerzte 
zuerſt den Coͤrper von Unreinigkeiten ſaͤubern, 
und dann der Natur durch ſtaͤrkende Mittel 
aufhelfen; ſo verfahren, ſagt Albert, auch die 
Alchymiker bey der Verwandlung der Metalle. 
Sie reinigen zuerſt das Queckſilber, und den 
Schwefel, die ſich in den Metallen finden, und 
ſtaͤrken alsdann ihre elementariſchen und himm⸗ 
ſchen Theile nach Verhaͤltniß deßjenigen Metalls, 
was ſie hervorbringen wollen. Bey einem ſol⸗ 
chen Verfahren wirkt eigentlich die Natur, und 
nicht die Kunſt, als in ſo ferne ſie erleichtert, 
und nachhilft; und das wahre Gold und e 

et 


d) l.c. et p. 213. 

€) Caeterum autem quod differentia fpecifica ali- 
quo tollatur ingenio, non credo poflibile: fed 
exfpoliatio accidentium non eft ünpoflibilis, 
vel (altem diminutio eorum, l.c. cap. 9. p. 25 l. 
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ber alfo, was man gewinnt, muß man ber Er; 
ſtern, und nicht der Letztern verdanken f). — 
Aller dieſer Erklaͤrungen ungeachtet iſt es ein⸗ 
leuchtend, daß ein ſolches Reinigen und Staͤr⸗ 
ken der Elemente unedler Metalle, wodurch ſie 
bis zu Gold und Silber erhoben werden, von 
dem wirklichen Verwandeln derſelben bloß den 
Worten nach verſchieden war, und daß der 
Glaube und die Hoffnung des Erſtern nicht wer 
niger, als die des Andern irre fuͤhren muſte. 

Der Libellus de Alchimia, der fid) am En: 
de aller Werke Alberts des Groſſen findet, 
rührt gewiß nicht von Albert her: indem der 
unbekannte Verfaſſer die Verwandlung der Ar⸗ 
ten in einander, welche Albert fuͤr unmoͤglich 
hielt, mit vielen Erfahrungen und Verſuchen 


zu beweiſen ſucht 8). Allem Anſehen nad) ift 
die 
f) Primo enim quidem. purgant multam materi- 
am argenti vivi et fulphuris, quam ineffe vide- 
mus metallis, qua purgata, confortant virtu- 
tes materiae, quae infuut ei elementales et 
coeleſtes ad proportionem mixtionis metalli, 
.quod intendunt inducere; et tunc ipfa natura 
operatur, et non ars, nifi organice, juvando 
et expedíendo, ut diximus; et fic verum aurum 
et verum argentum educere et facere videntur, 
g) Lib. de Alchimia p.3. am Ende des 21. Vans 
des der Operum Alberti, 
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die kleine Schrift in den Zeiten, oder bald nach 
den Zeiten Alberts des Groſſen verfertigt 
worden, weil der Dominicanerorden ſie beſtaͤn⸗ 
dig als eine Achte Arbeit ihres berühmten Lehr 
rers anerkannt hat. Die Grundſaͤtze des un⸗ 
bekannten Schriftſtellers uͤber die Entſtehung 
und Beſtandtheile der Metalle h) ſtimmen voll⸗ 
kommen mit denen des Arabers Abubacher, 
und wie Georgius Venetus glaubte, auch 
mit denen Alberts des Groſſen überein i). 
Schwerlich gibt es unter den aͤltern alchymi⸗ 
ſchen Schriften noch eine Andere, die ſo deut⸗ 
lich geſchrieben waͤre, ſo wenig Charlatanerien, 
und ſo viele nuͤtzliche Kenntniſſe und chymiſche 
Operationen enthielte, als der Albert dem 
Groſſen zugeſchriebene Libellus Alchimiae. 
Fuͤr die Geſchichte der magiſchen Wiſſenſchaften 
ziehe ich vorzuͤglich folgende Stellen aus. Ich 
habe, ſagt der unbekannte Verfaſſer, viele 
reiche Gelehrte, Aehte, 8 Domherren, 

Aerz⸗ 
ìi) nonii Mundi, Cant. I. Tonus tert. c. 14. 


fol. 52. Edit. Venet. 1525. Man vergleiche Alb. 


Lu i * Mineralibus Lib. III. Tract. II. und 
i 
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Aerzte, und auch Ungelehrte angetroffen, die gros; 
ſe Summen um dieſer Kunſt willen aufgewen⸗ 
bet hatten, und die doch am Ende ermüdeten, 
weil fie merkten, daß ihnen das wahre Ger 
heimniß unbekannt ſey. Ich hingegen habe 
weder Zeit, noch Muͤhe, oder Koſten geſchont, 
und bin endlich dahin gelangt, zu entdecken, 
daß die Verwandlung in Gold und. Silber 
moͤglich ſey. Dies Geheimniß will ich euch 
mittheilen. Zugleich aber beſchwoͤre ich euch 
bey dem Schoͤpfer der Welt, daß ihr dies 
Buch vor allen Unwiſſenden ſorgfaͤltig verberget, 
indem dieſe die Kunſt, welche ſie nicht kennen, 
haſſen, und diejenigen, welche ſie uͤben, fuͤr 
Betruͤger halten. Durch bie Alchymie werden 
die Metalle, die in den Erzen verdorben, oder 
unvollendet fi ſind, zur Vollkommenheit gebracht. 
Alle Metalle ſind bloß durch zufaͤllige, nicht 
durch weſentliche Eigenſchaften verſchieden. Sie 
beſtehen insgeſammt aus Queckſilber, und Schwe⸗ 
fel; und unterſcheiden ſich bloß durch die ver; 
ſchiedenen Grade der Reinheit oder Miſchung 
dieſer Beſtandtheile. Wenn reiner rother Schwe⸗ 

fel 
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fel lauterem Queckſilber in der Erde begegnet, 
fo entſteht daraus in kurzer Zeit durch die Bes- 
reitung der Natur Gold. Voreinigt fi) reiner 
und weiſſer Schwefel mit ungemiſchtem Queck⸗ 
ſilber in reiner Erde, ſo wird Silber erzeugt. 
Rother verdorbener Schwefel bringt mit Queck⸗ 
ſilber Kupfer: weiſſer verdorbener Schwefel 
mit Queckſilber Zinn: und eben dieſer mit eben 
demſelben in einer faulen Erde Eiſen hervor. 
Aus ſchwarzem verdorbenem Schwefel endlich 
mit Queckſilber vermiſcht bereitet die Natur 
Bley, welches man auf eine gewiſſe Art aus: 
ſaͤtziges Gold nennen kann. — Die angebliche 
Kunſt, weniger edle Erze und Metalle in Silber 
und Gold zu verwandeln, theilt der Verfaſſer 
am Ende feines Buͤchleins mit k). 


In dem an Aberglauben ſo fruchtbaren 
dreyzehnten Jahrhundert geſchieht auch zuerſt 
der Buͤndniſſe mit dem Teufel ausdruͤckliche 
Erwähnung. Das erſte Beyſpiel eines ſolchen 
Bundniſſes führt ein Caefarius Heifterbacenfis 
an, 


K) p. 13. et fa, .. 


an, ber um das Jahr 1227. ſchrieb D, unb 
Albert der Groſſe ſo wohl, als Thomas 
von Aquino ermangelten nicht, auch diefe 
gefaͤhrlichſte Art von Aberglauben in Schutz 
zu nehmen. Wenn Wahrſagungen, heißt es 
bey Albert dem Groſſen, durch Anrufun⸗ 
gen, Beſchwoͤrungen, Anbetungen, Rauche; 
rungen und Opfer geſchehen; ſo ſchließt man 
alsdann ein offenbares Buͤndniß mit dem Teu⸗ 
fel, und man begeht eine Apoſtaſte des Munz 
des. Wenn man aber ſchlechtweg wahrſagt, 
ſo iſt dieſes eine apoſtaſia operis, weil man 
etwas vom Teufel erwartet; und vom Teufel 
etwas erwarten, oder annehmen wollen, iſt ei⸗ 
ne Beſchimpfung des Glaubens, und eben des 
wegen Apoſtaſie m). — Ein Jahrhundert, 

nach⸗ 


1) de Cautz p. 152. Wahrſcheinlich ſteigt auch diez 
ſer Aberglaube ſchon in das 12. Jahrhundert 
hinauf. Wenigſtens erwähnt die heilige Zilde⸗ 
gardis, welche gegen die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts ſchrieb, der Anrufungen und Anbe⸗ 
tungen des Teufels: Vifio tertia p. 14. Et ſtel- 
Jas, et alias creaturas de caufis tibi occurrenti- 
bus ne infpicias, nec diabolum adores, nec 
eum invoces, nec quicquam ab eo perquiras, 

m) in II. Sent. Dit, VII. art. 12. beym de Cautz 
p. 331: 
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nachdem Albert dieſes geſchrieben hatte, wur; 
den die Buͤndniſſe mit dem Teufel der Haupt⸗ 
grund der grauſamſten Inquiſitionen, die in 
Europa jemahls angeſtellt worden ſind n). 

Thomas von Aquino ließ ſich von ſeinem 
Lehrer nicht verleiten, alle aberglaͤubige und 
falſche Kuͤnſte zu uͤben, oder vorzutragen, auf 
welche Albert einen ſo groſſen Werth geſetzt 
hatte. Vielmehr verwarf er die Wahrſagun⸗ 
gen, und Magie der Araber, und behielt von 
übernatürlichen Kenntniſſen, und Kräften nur 
diejenigen bey, welche er nach Anleitung der 
heiligen Schrift, oder der Kirchenvaͤter ver⸗ 
theidigen zu koͤnnen glaubte. Durch dieſe Vor⸗ 
ſicht und Maͤſſigung beſſerte Thomas von 
Aquino in der herrſchenden Denkart ſeines 
Jahrhunderts wenig oder gar nichts. Er er⸗ 
klaͤrte die verſchiedenen Zweige der Divination 
und Magie nicht fuͤr unwirklich, ſondern nur fuͤr 
unerlaubt. Die Freunde der höheren Wiſſen⸗ 
ſchaften glaubten die Gruͤnde, und Zeugniſſe, wel⸗ 
che Thomas fuͤr die Unerlaubtheit der verſchie⸗ 


de⸗ 
n) de Cautz p. 232. 
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denen Arten von Wahrſagungen, und magiſchen 
Kuͤnſten anfuͤhrte, leicht widerlegen zu koͤnnen; 
und Cornelius Agrippa und Andere nen— 
nen fo gar den heiligen Thomas inter den 
beruͤhmten Maͤnnern, die von der Wirklichkeit 
aller geheimen Kuͤnſte uͤberzeugt geweſen ſeyen. 
Das Wahrſagen, ſchreibt der heilige Tho⸗ 
mas o), iſt ſtets eine Suͤnde. Wahrſagen 
beſteht nicht in dem Vorherſehen von Begeben⸗ 
heiten, die aus nothwendigen, oder gleichfoͤrmi⸗ 
gen Naturgeſetzen erfolgen unb durch die Ver⸗ 
nunft erkannt werden koͤnnen: nicht in dem Vor⸗ 
herſehen von künftigen zufälligen Begebenheiten, 
die dem Menſchen von Gott geoffenbart wor⸗ 
den: denn wer durch goͤttliche Offenbarung die 
Zukunft vorherſieht, der thut nicht ſo wohl 
das, was Gottes ift, als er vielmehr, das 
Goͤttliche aufnimmt. Nur alsdann kann man 
Jemanden einen Wahrſager nennen, wann er 
ſich vermißt, auf eine ungebuͤhrliche Art das 
Zukuͤnftige eee und dies geſchieht, 
wenn 


o) Summa Theologiae i in T, XXII. p.491. Quaeſt. 
95. Art. I. et fq. 
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wenn ein Menſch e$ wagt, kuͤnftige Begeben⸗ 
heiten vorherzuſagen, welche wir nicht aus ih- 
ren beſtimmten Urſachen erkennen koͤnnen, und 
welche nur allein die Gottheit wiſſen kann p) 
Jedes Wahrſagen, fährt der heilige Tho⸗ 
mas fort q), ſetzt nothwendig den Rath, ober 
Beyſtand boͤſer Geiſter voraus. Dieſer Bey⸗ 
ſtand wird entweder ausdruͤcklich von boͤſen 
Geiſtern verlangt, oder der boͤſe Feind uͤber⸗ 
ſchleicht, und beruͤckt die Menſchen wider ihre 
Abſicht, indem er ihnen Dinge bekannt macht, 
welche zwar ihm, aber nicht den Sterblichen 
zu erkennen vergoͤnnt iſt. Wenn boͤſe Geiſter 
ausdruͤcklich angerufen werden, ſo kuͤndigen fie 
die Zukunft auf mancherley Arten durch ſichtba⸗ 
re Erſcheinungen, und hoͤrbare Reden, oder 
durch Traͤume, oder durch die Erſcheinungen 
und 


p) Et tales effectus ., per confiderationem can- 
ſarum praenoſci non poſſunt: quia eorum cau- 
fae non habent inclinationem | determinatam ad 
hujusmodi effe&us. Et ideo effectus hujusmodi 
praenofci non poffunt, nifi in feipfis confideren- 

tur.. . Sed confiderare hujusmodi in.feipfis, 
antequam fiant, eft dei proprium . . le 

q) Art. 3. p. 492. T] d ie 

Dritter Band. 9 
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und Antworten abgeſchiedener Geiſter, oder 
durch die Weiſſagungen verzuͤckter, und beſeſſe⸗ 
ner Perſonen, oder durch Zeichen an, die ſie 
in Thieren, Elementen, oder naturlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden hervorbringen. Und hieraus ent⸗ 
ſpringen alfo das praeſtigium, bie divinatio 
ſomniorum, die neeromantia, divinatio per 
Pythones, geomantia, hydromantia, aero- 
mantia, pyromantia und aruſpicium. Das 
Wahrſagen ohne ausdruͤckliche Anrufung boͤſer 
Geiſter zerfaͤllt wieder in zwey Unterarten; je 
nachdem man die Stellungen und Bewegungen 
von himmliſchen, oder die Bewegungen, Zuͤge, 
und Stimmen von thieriſchen und ſelbſt leblo⸗ 
ſen Coͤrpern als Zeichen der Zukunft betrachtet, 
oder auch abſichtlich etwas vornimmt, woraus 
man die verborgene Zukunft erkennen zu Fön: 
nen vermeynt. Zu der erſten Art gehören die 
Aſtrologie, die Auſpicia, die Omina, die Ehi 
romantie, und Spatulamantie. Die andere 
Art umfaßt alle Arten von Sortibus, dieſe 
moͤgen nun in dem Werfen von Wuͤrfeln, oder 
in dem Ziehen von Staͤbchen, und beſchriebenen 
Blaͤt⸗ 
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Blättern, oder in dem Gieſſen von Bley, oder in 
dem Aufſchlagen von gewiſſen Buͤchern beſtehen. 
Wenn man aus den Geſtirnen r) die Zw 
kunft vorherzuſagen im Stande iſt, ſo kann 
man dieſes bloß deßwegen, weil ſie die Urſachen 
von nachher erfolgenden Begebenheiten ſind. 
Nun aber find aufer andern’ zufälligen Dingen 
die Entſchlieſſungen des freyen menſchlichen 
Willens den Einwirkungen der Geſtirne nicht 
unterworfen, weil kein Coͤrper auf ein uncoͤr⸗ 
perliches Weſen, dergleichen unſere Seele iſt, 
wirken kann. Wenn alſo Jemand die Geſtir⸗ 
ne betrachtet, um daraus zufällige Eraͤugniſſe, 
und menſchliche Handlungen vorherzuſagen; fo 
iſt er in einem falſchen Wahn: ſo miſcht ſich die 
Einwirkung des boͤſen Feindes in ſein Unterneh⸗ 
men, und das Wahrſagen wird aberglaubig, 
und unerlaubt. Daß aber die Sterndeuter 
Häufig die Zukunft richtig vorherſagen, geſchieht 
aus einem doppelten Grunde. Zuerſt, weil 
die meiſten Menſchen nur ihren Leidenſchaften 
fol; 
r) Art, V. p. 495. 
02 
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folgen, und ihre Handlungen durch ben Einfluß 
der himmliſchen Coͤrper beſtimmt werden, weß⸗ 
wegen die Aſtrologen die gewoͤhnlichen Vorfaͤlle, 
die von der Menge abhaͤngen, im Durchſchnitt 
richtig vorherſehen koͤnnen. Ein anderer Grund 
des Vorherſagens kuͤnftiger Begebenheiten aus 
den Geſtirnen iſt die Einmiſchung boͤſer Geiſter, 
wodurch die Wahrſager beruͤckt werden. — Da 
der heilige Thomas zugab, daß die meiſten 
Menſchen ihren Leidenſchaften, und nicht der 
Vernunft folgen: daß die menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften, und die daraus entſtehenden Hand⸗ 
lungen von den Geſtirnen abhangen: und daß 
daher die Aſtrologen haͤufig die Zukunft richtig 
vorherſagen koͤnnen; ſo war alles Predigen ge⸗ 
gen die Aſtrologie fruchtlos, und man konnte 
die Erlaubtheit, wie die Wirklichkeit der Stern⸗ 
deuterey leicht aus ſeinen eigenen ipte = 
darthun. 

Auch bie Traunideuterey unterſagte der Deis 
lige Thomas bloß, in ſo fern ſie entweder durch 
eine ausdruͤckliche Anrufung von boͤſen Gei⸗ 
ſtern, oder durch die geheime Mitwirkung der⸗ 

ſelben 


ſelben getrieben werde. Hingegen erklaͤrte er 
ſie fuͤr erlaubt, in ſo fern Traͤume entweder 
durch die unmittelbare Einwirkung der Gott 
heit, oder durch äuffere und innere natürliche 
Urſachen hervorgebracht wuͤrden. Unter denſel⸗ 
bigen Bedingungen verbot und erlaubte er die 
meiſten uͤbrigen Arten von Wahrſagungen, und 
den Gebrauch von natuͤrlichen Coͤrpern und Hand⸗ 
lungen zu auſſerordentlichen Wirkungen. Wenn 
die Noth es erfordert, heißt es im achten Av 
tikel s), fo kann man durch fortes. ben goͤttli⸗ 
chen Willen erforſchen. Die Gottesproben des 
gluͤhenden Eiſens, und des wallenden Keſſels 
werden zwar zur Erforſchung von verborgenen 
Suͤnden vorgeſchrieben; und in ſo fern ſtim⸗ 
men ſie mit den übrigen fortibus uͤberein⸗ Soz 
bald man aber in dieſen Gottesurtheilen irgend i 
eine wunderbare Wirkung der Gottheit erwar⸗ 
tet, fo gehen fie über die Gränze von den oc 
woͤhnlichen fortibus hinaus t). — Thomas 
unterſagt den Gebrauch von aſtrologiſchen und 
PEE pk iba g kles 

3) 5.499. t) ib. p. 500. 
Y 3 
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nekromantiſchen Bildern, weil die Erſtern mit 
magiſchen Charakteren beſchrieben, und die An⸗ 
dern unter dem Anrufen von boͤſen Geiſtern 
verfertigt wuͤrden u); allein er erlaubt das 
Tragen von Amuleten, welche Spruͤche aus der 
heiligen Schrift, oder das Zeichen des heiligen 
Creutzes enthalten: nicht weniger das Tragen 
von geweihten Kraͤutern, und von Reliquien, 
wenn nur kein Aberglaube damit getrieben 
worden, oder getrieben werde k). — Thos 
mas war rechtglaͤubiger, aber nicht aufgeklaͤr⸗ 
ter, als feine Zeitgenoſſen. Er hielt die Aftros 
logie und Magie fuͤr wirklich, aber nicht in 
dem Umfange fúr- erlaubt, als wofür fie von 
Albert dem Groſſen waren anerkannt wor⸗ 
den. Eben ſo glaubte Thomas von Aqui⸗ 
no an die Wirklichkeit der Alchymie, ungeach⸗ 
tet er fie ſelbſt nicht uͤbte y), Viel entſcheiden⸗ 

bet, 


) Quaeſl. 96. Art. II. p. 502. 

x) ib. Axt. g. et 4. iw 

y) Hiftoire de la philofephie hermetique par Len- 
glet du Fresnoy à la Haye 1742. Tome I, p. 
133. Auch dem heiligen Thomas wurden 
mehrere alchpmiſtiſche Bücher untergeſchoben. 
J. C. p. 13 l. 132. 
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der, als Thomas von Aquino gethan Dat, 
te, verwarf der heilige Bonaventura die 
Aſtrologie als eine verdammliche Kunſt ). 

Vincentius von Beauvais liefert in 
feinem Spiegel der Wiſſenſchaften eine kurze 
Darſtellung der verſchiedenen Theile der Mu 
gie, und vorzüglich der Alchymie, wie fie in der 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts unter den 
Chriſten geglaubt, gelehrt, und geuͤbt wurden a). 
Die Schriftſteller, aus welchen er alchymiſtiſche 
Auszuͤge liefert, finb faſt ohne Ausnahme Ara⸗ 
ber. Noch weit merkwuͤrdiger, als die Stellen 
über das Elixir, find die Meynungen des Avi⸗ 
cenna, und des Vincentius von Beauvais 
uͤber die Erfinder und beruͤhmteſten Lehrer der 
Alchymie. Die Meiſter dieſer Kunſt, ſagte 
Avicenna b), waren Adam, Noah, Noud, 
Squilia, Cora, Moſes, Cato, Virgi 
liue, Ariftoteles, Alexander, Geber, Ja- 
hie, Resi, nnen Abimazer, (hier 

fahr 
1 
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fuhr wahrſcheinlich Vincenz von Beauvais 
in ſeinem eigenen Nahmen fort,) Johann der 
Evangeliſt, die Cardinale Garfias, und Gil 
bertus, der Erzbiſchof Wilhelm, der apoſtoli⸗ 
ſche Nuntius Huck, Aegidius, der Biſchof An⸗ 
droicus, Dominicus, Jacob, und der Jude 
Aranicus, der mich in dieſer Kunſt nicht we⸗ 
nig unterrichtet hat, und die Moͤnche Petrus, 
und Durandus. Ich Habe diefe Stelle vor 
zuͤglich deßwegen abgeſchrieben, weil man dar: 
aus ſieht, daß ſchon in der erſten Halfte des 
13. Jahrhunderts die vornehmſten Geiſtlichen 
fid) mit der Alchymie beſchaͤfftigten: daß die Ju⸗ 
den zu den angeſehenſten Lehrern der geheimen 
Wiſſenſchaften gehoͤrten: und daß die aͤlteſten 
ſo genannten Patriarchen der Juden ſelbſt von 
den Arabern für die Erfinder der Alchymie, 
und der uͤbrigen geheimeren T Ian: 
wurden. 
Schon in der letzten Haͤlfte des pee 
1 8 erreichte die aſtrologiſche, magi: 
fhe, und alchymiſtiſche Schwaͤrmerey beynahe 
den hoͤchſten Grad, den fie nur erreichen konnte. 
Dies 
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Dies beweiſen die Schriften des Rogerius 
Bato, des erſten Maͤrtyrers der geheimen 
Wiſſenſchaften unter den Chriſten; und wahr⸗ 
ſcheinlich trugen die Verfolgungen, die dieſem 
ſeltſamen Mann mehr durch Neid, als durch 
achten Eifer für wahre Rechtglaͤubigkeit er⸗ 
weckt wurden, ſehr viel zum Anſehen und zur 
Verbreitung der geheimeren Wiſſenſchaften bey, 
um welcher willen man ihn in den Kerker warf. 
Rogerius Baco verachtete, oder ſetzte wez 
nigſtens alle Übrige Wiſſenſchaften in Verglei⸗ 
chung mit der Aſtrologie und Magie herab; und 
bedauerte e, daß dieſe hoͤheren Wiſſenſchaften 
aus Unwiſſenheit ſo ſehr vernachlaͤſſigt wärs 
den e). Er glaubte, daß die Patriarchen der 
Israeliten die hoͤheren Wiſſenſchaften durch 
goͤttliche Offenbarung empfangen: daß dieſe die 
geheimen Kuͤnſte ihren Kindern durch muͤndli⸗ 
chen Unterricht und in Schriften übergeben: 
daß die Griechen ſo TR A. die, x fie 


von 


bi Op. Majus p. 21. Et tanto dna ef, 
quod inultitudo ftadentium m oderaoruin mag- 
nas 8 ſcientias etc, i 
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von den Juden erhalten hätten: daß ble Serif: 
ten der Patriarchen die Wahrheit der Chriſtli⸗ 
chen Religion noch mehr, als die kanoniſchen 
Buͤcher bewieſen, und daß alſo alle hoͤhere 
Weisheit von den Juden abſtamme, und in den 
Denkmaͤhlern der Juden aufgeſucht werden 
muͤſſe d). Rogerius Baco hielt die Magie 
und Aſtrologie nicht nur fuͤr wirklich und er⸗ 

laubt, 


x p. Nec mirandum » quod philofophi 
t Nag T ee aT kent 
poſt patriarchas et prophetas, ficut prius dictum 

'eft, et legerunt libros prophetarum, et patri- 
archarum , qui funt in facro textu, et fimiliter 
alios libros, quos fecerunt, tangentes Chrifti 
myſteria, ut in libro Enoch, et in teftamento 
patriarcharum , in libro Esdrae. 3. 4. 5. et in 
multis aliis libris, de quoram aliquibus fit ınen- 
tio in facro textu, ut de libris Nathan, Samu- 
elis, et Abdon prophetarum. - Im hujusmodi 
enim libris tanguntur expreſſe articuli fidei, et 
longe expreſſius quam in Canone Scripturae- 
Nam praeter caeteros libros liber de teſtamentis 
patriarcharum offendit omnia, quae de Chrifto 
impleta funt. > Quilibet enim patriarcha in mor- 
te praedicavit filiis fuis er tribui fuae, et prae- 
"dixit ea, quae de Chrifto tenenda ſunt. . Et 
hi libri licet non fint. in Canone, tunen- ſancti 
et fapientes Graeci et Latini ufi funt eis a prin- 
cipio! ecclefiae. .... „Ur ofteudatur, quod 
primo fuit fapientia apud ſanctos; quam apud 
' philofophos. Man fehe ferner p. 240. 260. 


T 


m 235 
laubt, ſondern auch fuͤr hoͤchſt nuͤtzlich, und 
ſelbſt für unentbehrlich, um den Angriffen der 
Tataren, und Saracenen, fo wie des Antiehriſts 
zu widerſtehen, die durch aſtrologiſche und ma: 
giſche Kuͤnſte geſiegt Hätten, und fiegen würden, 
wenn man nicht gleiche Waffen gegen fie braus 
che e). Wer die Natur, ſagt Baco, nad) Ans 
leitung der Heiligen und Weiſen des Alterthums 

Į Un; 


€) p. 253. Et idee Tartari profedunt in omni- 
bus per viam aſtronomiae, et in praevifione 
futurorum, et in operibus fapientiae. Cujus 
fignum eft evidens, quod cum fit gens habens 
parvos et debiles homines, et quafi non come- 
dentes nec bibentes quod naturam. conforter, 
et nihil pedibus valentes, et inermes fi proprie 
loquamur, nifi quod habent ſagittas ad terro- 
rem, quibus perfequantur fugientes , nec un- 
quam de prope coníligunt poteftate bellandi, 
ut acles contra acies ordinentur, cum jam to- 
tam latitudinem mundi proſtraverunt ab aquilo- 
ne ad orientem , et ab oriente usque ad meri- 
diem... . . Et ideo oportet, quod per opera 
fapientiae procedant magnifica, quibus mun- 
dum couculcant, et p. 254. Quicquid. fit de 
Tartaris et Saracenis, certum elt de Antichrifto 
et fuis, quod haec operabuntur: — Et. credi- 
tur ab omnibus fapientibus, quod non fumus 
- multum remoti a temporibus Antichrifti.. Dies 
fen Wahn von der baldigen Ankunft bed Ans 
tiehriſts hatte man von der Mitte des drey⸗ 
zehnten Jahrhunderts an. Lebeuk J. c. p. 145. 


* 
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unterſucht, der wird finden, daß Steine und 
Metalle, Pflanzen und Kräuter, thieriſche und 
menſchliche Coͤrper, Charaktere und Woͤrter 
wundervolle Kraͤfte enthalten, wodurch man 
Wunden und Krankheiten, Alter und Tod nebſt 
andern Unfaͤllen heben, oder entfernen f): ja, 
daß eine reine und heilige Seele über alle Elemen: 
te, und Naturkraͤfte gebieten koͤnne g). Der 
Mißbrauch, welchen boͤſe Menſchen von den 
Geheimniſſen der Aſtrologie, und Magie ge⸗ 
macht, und die verbotenen Stünfte, welche fie 
damit verbunden haben, ſind die ungluͤckliche 
Urſache geworden, daß die Gottesgelehrten der neu⸗ 
ern Zeit die aͤchte alte Magie, und die wohlthaͤti⸗ 
ge Aſtronomie mit den ſchaͤdlichen Teufelskuͤnſten 
verworfen, und dadurch der Religion fo wohl, 


als der Philoſophie den groͤſten Nachtheil zus 


gefuͤgt haben b). Nichts ift ungegruͤndeter, als 
i bet 


^£) p. 250: 55. 468-75. 

g) P. 255. Et Avicenna go. de anima docet, quod 
anima fan&a, et munda a peccatis poteft uni- 
verfale, et elementa alterare, ut ejus virtute 
fiant pluvia, tempeſtates, et omues alterationes 
corporum mundi, à x 


b) p. 154. 155. " Emme 


e 
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ber Vorwurf, den man der Aftrologie zu machen 
pflegt: daß durch den Glauben an die Vorher⸗ 
ſagungen der Aſtrologie der freye Wille der 
Menſchen, und die Gufálligfeit der Dinge in 
der Welt aufgehoben werde. Die groͤſten Lehr 
rer der Aſtrologie ſtimmen darin uͤberein, daß 
das, was die Geſtirne verkuͤndigen, nicht noth⸗ 
wendig und unvermeidlich fep: daß der Menſch 
durch die Einfläffe der himmliſchen Coͤrper nicht 
gezwungen, ſondern nur gereitzt, und veranlaßt 
werde: und daß er vielmehr die Warnungen 
der Geſtirne dazu brauchen koͤnne und muͤſſe, 
um ſich gegen bevorſtehende Uebel, gegen Krieg, 
Peſtilenz, Ueberſchwemmungen, u. f. w. zu 
verwahren i). Uebrigens iſt es gewiß, daß 
der Himmel nicht bloß die allgemeine, ſondern 

"4 aud) 


i) p. 154. Caererum ipfimet fciunt et teftantur, 
quod anima rationalis poteft multum mutare 
et impedire de effectibus ſtellarum, ut de infir- 
mitatibus, et de peftilentiis frigoris et caloris, 
et fame, et multis, fecundum quod Ptolemaeus 
in centiloquio dicit et docet. . Er Hali exponit 
ipfum ; et Ifaac in libro febrium evidenter often- 
dit; er Ariftoteles in libro fecretorum confirmat 
er declarat hoc idem. Nam quando praevide- 
Tiut haec mala, poffunt praeparare remedia. 
Unde dicit Ifaac, quod non accidit malum ho- 
mini, nifi it detentus ignorantia ſcientiae coeleſtis. 

* 


‘ 


238 


auch die beſondete Urſache aller irdiſchen Din: 
ge iſt. Dies lehrt Ariſtoteles, und eben die⸗ 
ſes lehrt auch deſſen vornehmſter Ausleger, 
Averroes. Letzterer behauptet in feiner Me; 
taphyſik, daß die Kraft des Himmels in faulen: 
den Materien eben das bewirke, was die Kraft 
des Vaters im Saamen hervorbringe; und daß 
alſo Alles, ſelbſt Thiere, die durch Faͤulniß ent 
ſtehen, und noch viel mehr lebloſe Dinge uns 
mittelbar durch den Himmel erzeugt werden. 
Eben dieſes gelte von den Pflanzen und Gewaͤch⸗ 
ſen, indem die Sonne der Vater, und der Mond 
die Mutter derſelben ſey k). Daſſelbige ſey 
endlich von Menſchen und Thieren wahr. 
Nach dem Ariſtoteles, heißt es ferner, wird 
jeder Menſch von ſeinem Vater und der Sonne 
erzeugt; und Averroes fagt fogar, daß die Con: 
ne noch mehr, als der Vater beytrage. Die Kraft 
der Sonne naͤmlich wirke unaufhoͤrlich von dem 
erſten Augenblicke des Daſeyns bis an den Tod 


fort: die Kraft des Vaters nur einmahl, naͤm⸗ 

lich 

k) p. 239. et fq. Johannes Picus, Graf von 

Mirandula, behauptete, daß Averroes und 

Avicenna die Aſtrologie verworfen hatten. Jo- 
hannis Pici oper, p. 232. Edit, Parif, 
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lich in dem Augenblicke der Befruchtung; und 
dieſe wuͤrde alſo nur wenig, oder gar nichts 
ausrichten, wenn ſie nicht durch die Kraft der 
Sonne erhöht und geleitet würde. — Der 
Himmel iſt daher die Urſache der Organiſation 
aller Dinge; und durch die Einflüffe deſſelben 
werden nicht nur die verſchiedenen Erdſtriche, 
und Laͤnder, ſondern auch die verſchiedenen Ge⸗ 
genftände deſſelbigen Landes, und die verſchiede⸗ 
nen Theile deſſelbigen Gegenſtandes mannichfal⸗ 
tig, und verſchiedenartig gebildet. Jeder Punct 
auf der Erde wird von der Spitze einer be: 
ſondern Pyramide beräher, wodurch die himm⸗ 
liſchen Krafte auf die Unterwelt herabgeleitet wer⸗ 
den; und daher ſind oft die einander zunaͤchſt 
begraͤnzenden Pflanzen, Baͤume, und ſelbſt 
Zwillingsbruͤder gaͤnzlich von einander verſchie⸗ 
den D). Dieſe himmliſchen Krafte rühren von 
den Firfiernen und Planeten, von den Zeichen, 

in 


1) p. 239... et de diverfitate gemellorum in 
eadem matrice, proprer hoc quod coni diver- 
farum pyramidum continentium virtutes ſtella- 
Tum, et partium coeli ſuper capita habitantium 
‘veniunt ad fingula pun&a terrae, ut cadat diver- 
fitas plena in rebus. 
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in welchen ſie ſich finden, von der Vereinigung 
oder dem Gegenſatze der himmliſchen Coͤrper⸗ 
und von den Behauſungen her, in welche der 
ganze Himmel abgetheilt iſt. Jedes Geſtirn, 
jedes Zeichen, jeder Stand, und jede Behan⸗ 
fung hat ihre eigenthuͤmlichen Kräfte und Wir 
kungen; und alle Dinge auf der Erde ſind ei⸗ 
nem beſondern Zeichen und Geſtirn unterwor⸗ 
fen, von welchen ſie beſondere Eigenſchaften 
empfangen m): wie wir aus den Buͤchern der 
Hebraͤer wiſſen, welche dieſe Kenntniſſe durch 
goͤttliche Offenbarung erhalten haben n). Selbſt 
die verſchiedenen Theile bes Menſchen find vers 
ſchiedenen Planeten, und Zeichen angewieſen. 
Der Kopf zum Beyſpiel ſteht unter dem Eins 
fluſſe des Widders: der Hals unter dem Eins 
fluſſe des Stiers: die Schultern und Arme 
unter dem Einfluſſe der Zwillinge, u. ſ. w. 
Iſt nun der Mond in dem Zeichen der Zwillin⸗ 
ge, ſo iſt es gefaͤhrlich, die Arme, welche die⸗ 
8 ſem 
m) p. 237 - 240. 
n) p. 240. Sed non eft plena certitudo de his 
niſi ex libris Hebraeorum, quos primi compo- 


fuerunt aſtronomi, qui revelationem a deo ha- 


buerunt in omnibus fpecialem, 1 
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ſem Zeichen zugehoͤren, mit dem Eiſen, oder 
einem jeden andern aͤuſſern Mittel zu beruͤhren; 
indem fie dadurch entkräftet, oder getoͤdtet wer⸗ 
den, welches nicht geſchehen wuͤrde, wenn der 
Mond in einem andern Zeichen ſtuͤnde. Der 
Arzt Haly gibt den Grund davon an, daß 
naͤmlich der Stand des Mondes in dem anges 
gebenen Zeichen die Saͤfte zu ſehr gegen die 
demſelben angewieſenen Gliedmaaſſen hintreibe, 
und dadurch gefaͤhrliche Verletzungen hervor⸗ 
bringe. Im vorigen Jahre verordnete ein be⸗ 
ruͤhmter Arzt feinem eigenen Bruder ein ehirur⸗ 
giſches Mittel fuͤr ein krankes Bein. Ein er⸗ 
fahrner Aſtronom, der dieſes hörte, widerrieth 
es, weil der Mond im Waſſermann war, welches 
Zeichen den Beinen entſpricht. Der Arzt ver; 
lachte dieſen Rath, und die Folge davon war, 
daß der Beinſchaden toͤdtlich wurde. Solche Ins 
fälle geſchehen häufig wegen der Unwiſſenheit in 
der Aſtronomie, und wegen der Vernachlaͤſſigung 
der Tage und Stunden, in welchen etwas mit 
Gluck geſchehen, oder nicht geſchehen kann. 
Ein Jeder alſo, dem ſeine Geſundheit, und 

Dritter Band. Q uͤber⸗ 
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uͤberhaupt fein ganzes Gluͤck lieb ift, beſonders aber 
Aerzte ſollten ſich bey dem Gebrauch von Arz⸗ 
neyen, und chirurgiſchen Operationen, ſo wie 
bey allen uͤbrigen Handlungen nach den Stun⸗ 
den und Tagen richten, welche ihnen von dem 
Himmel als guͤnſtig angezeigt werden o). Ba⸗ 
co beklagt ſich an mehrern Stellen daruͤber, daß 
fo wenige Aerzte fid) um die Aſtrologie bekuͤm⸗ 
merten, da fie. doch zur glücklichen Ausübung 
der Arzneykunde durchaus unentbehrlich ſey p). 
Dieſe Klagen waren allem Anſehen nach uͤber⸗ 
trieben; denn der Gebrauch von aſtrologiſchen 
| €a; 


0) p. 241. Haec tamen diyerfitas dierum et hora- 
rum bene debet ab omni homine feiri, et ma- 
xime a medicis, et a quoliber, qui vult fuam 
fanitatem fervare. Nam fecundum diverſitatem 
complexionis cujuslibet, et fecundum diverfita- 
tem aetatis et occupationis, oporteret eligere di- 
verfas horas pro minutionibus, pro medicinis, 
et omnibus aliis actibus vitae, et pro megotiis 
et occupationibus, et aggreflionibus operum, 
feu fapientia aliorum, quia virtutes. coelorum 

in his horis et diebus diverfimode movent com- 

plexiones fanorum , et infirmorum diverfas, 

p) P. 158. Sed medici hujus temporis pauci (ciunt 
aftronomiam, et ideo nec auctores fuos multi 
intelligunt, nee poffunt intelligere, et idee 

"negligunt meliorem partem medicinae, Ferner 


p. 179. bef p. 244: 245. 
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Calendern, die Anftellung von Hof- und Stadt; 
aſtrologen, und die Titel: Doctoren der Arzney⸗ 
kunde und Aſtrologie gehen alle in das dreys 
zehnte Jahrhundert hinauf; und wenn auch die 
Chriſtlichen Aerzte nicht ohne Ausnahme Stern⸗ 


deuter waren, ſo kann man doch als hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich annehmen, daß der bey weitem groͤſte 


Theil nach Art der Arabiſchen Aerzte des Eifers 
der Paͤbſte, und Kirchenverſammlungen unge⸗ 
achtet q) Aſtrologie mit Mediein verband, ſo wie 
die Moͤnche ſelbſt auf den hohen Schulen die 
Nuͤtzlichkeit der Aſtrologie vertheidigten. 
Die wenigen Unglaͤubigen, welche in den 
Zeiten des Rogerius Baco die Aſtrologie, 
und aſtrologiſchen Bilder verwarfen, oder ver⸗ 
nachlaͤſſigten, wurden bald nachher durch die 
Schriften des Peter von Apono, des Are 
nold von Villeneuve, und des Raymun⸗ 
dus Lullus bekehrt. Dieſe drey, Männer 
erreichten ihr jugendliches, oder maͤnnliches 


Alter ſchon vor dem Ausgange des dreyzehnten 
Jahr⸗ 
9) Joh. Pic, adverf. Aftrol. in Oper, p. 289. Edit. 
Baf. 1601. et Crevier II. 77. 78. 
2 2 


s 
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Jahrhunderts. Allein fie muͤſſen dennoch zum 
folgenden Jahrhunderte gerechnet werden, weil 
ihr geöfter Ruhm, und die Periode ihrer Schrift⸗ 
ſtellerey in den Anfang des vierzehnten Saͤcu⸗ 
lums fielen. So ſehr die genannten drey Maͤn⸗ 
ner in Anſehung ihrer Religionsgrundſaͤtze von 
einander abwichen, indem Peter von Apono 
ein faſt erklaͤrter Freygeiſt, und Raymun⸗ 
dus Lullus ein wuͤthender Schwaͤrmer war; 
ſo ſtimmten ſie doch in ihrem Aberglauben voll⸗ 
kommen zuſammen. Alle drey nahmen die 
Aſtrologie, und Magie der Araber und Juden, 


und was Albert der Groſſe, und Rogeri⸗ 
us Baco gelehrt hatten, mit dem feſteſten 
Glauben auf. Alle drey vertheidigten die 


Traumdeuterey, die Sterndeuterey, und die 
aſtrologiſchen Bilder als hoͤchſt nuͤtzlich, und 


nothwendig zur Ausübung der Arzneykunde r). 
Alle drey fuͤrchteten Beſchwoͤrungen, und andere 
Zauberwerke s); und vermeynten, daß man 


ſich 
r) Petri Aponenſ. conciliator Diff. 9. et Io. Ar- 
noldi Oper. p. 274. et fq. Fresnoy I, c, I. 
144. et íq. 
s) Petr. Ap. Conc. Diff. 156. fol, 212. Arnold. 
Villanov, p. 275. 1529. 1530. 


en 
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fib gegen ſolche Beſchwoͤrungen und Sauber; 


werke am kraͤftigſten durch magiſche Mittel, be⸗ 


ſonders durch Amulete verwahren koͤnne. Alle 
drey erklaͤrten ſich fuͤr die geheimen wohlthaͤti⸗ 
gen, oder ſchaͤdlichen Kräfte aller irdiſchen Din⸗ 
ge eben fo entſchieden, als für die beftändigen 
Einwirkungen des Himmels auf die Unterwelt t). 
Beſonders ruͤhmten fih Arnold von Villes 
neuve, und deſſen Schuͤler Raymundus 
Cullus, das groſſe Werk, nämlich die Vers 
wandlung der Metalle erfunden zu haben, und 
beide wurden in den folgenden Jahrhunderten 


als groſſe Weiſen angeführt, welche die Wirk 


lichkeit des Steins der Weiſen durch unlaͤugbare 
Proben bewieſen hätten u). Wenn der Rofa- 


rius 


t) Pet. Apon, de Venenis c, 4. und Arnold. Villa- 
nov, p. 591, : 

u) Fresnoy l. c. p. 177. 178. Delrio diſquiſ. Mag. 
I. cap. V. p. 86. De Arnoldo Villanovano re- 
ferunt graviffimi Jurisconſulti, eum virgulas au- 
reas chemica arte produxifle, quas omnium 
examini ſubjecerit in aula Pontificis, et ideo con- 
«ludunt, chemiam veram effe fcientiam. — 
‚De Lullo fcribit quidam notti temporis medi- 
dus, non Alchymifta: Hunc ego inquirendo com- 
Perio apud Anglos re quidem vera praeftitiffe, 

53 quod 
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rius philoſophorum, und das novum lumen 
auch nicht vom Arnold von Villeneuve ſeyn 
ſollten; fo wurden fle wenigſtens in den nad: 
folgenden Zeiten fuͤr ſeine Arbeiten, und fuͤr 
Hauptwerke in der Alchymie gehalten. 
Vom Raymundus Lullus wird verfi 
chert x), daß er mehr als fuͤnfhundert Schrif⸗ 
ten ber alle Theile und Gegenſtaͤnde der Phi⸗ 
loſophie, Theologie, und Medicin verfertigt 
habe. Die Meiſten von dieſen angeblichen 
Schriften des Lullus find ungedruckt. Wenn 
man die ungedruckten nach den gedruckten beur; 
theilen darf; ſo iſt der groͤſte Theil derſelben, 
beſonders der alchymiſchen untergeſchoben; und 
zwar erſt im 16. Jahrhundert untergeſchoben, 
wo der Nahme des Lullus am berühmteften 
war, und wo er von vielen Gelehrten für den 
Wiederherſteller aller Wiſſenſchaften gehalten 
' s wur⸗ 


\ 


quod fuis libris profitetur; et in arce Londini 
jufu regis a een aurum confeciffe; 

mihique: genus nummi oftenfum eft, quod 
adhuc appellant nobile Raymundi, auri fcilicet 

puri et obryzi, ſummaeque indicaturae. 


x) Fresnoy J. c. J. p. 182. 
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wurde y). Wenn man auch das teſtamentum Ray. 
mundi Lulli z) gelten laffen will; (o muß man noth⸗ 
wendig das Compendium animae transmutationis 
metallorum a) und den Codicillus five Vade me- 
cum b) als falſche Geburten verwerfen. Das Com 
pendium animae transmutationis iſt einem Koͤni⸗ 
ge von England Rupert zugeeignet c), derglei⸗ 
chen in den Zeiten des Cullus gar nicht vor: 
handen war. In der Einleitung des Codicills 

werden die Koͤnige von England die Erben des 
angeblichen Adepten genannt d); und im erſten 
i i Capi: 
b nia | 
„) Eben deßwegen war ch die ſo genannte ars 
DI. 101 70. J. in en Anſehen. Eras⸗ 
mus ſchrieb uͤber dieſe Kunſt ein Geſpraͤch, 
und erklärte fie als eine artem quandam, quae 
hoc praeſtet, ut homo minimo: negotio perdi- 
fcat omnes liberales diſciplinas. Schon Haco 
glaubte folie Geheimniſſe zu beſitzen. Die 
ars magua des Lullus war ein Syſtem der ars 
notoria. Man vergleiche Thiers T. I. p. 275. 
et ſq. Eben dieſe ars notoria wurde im Jahr 
1320. als eine teufeliſche Kunſt von der Unis 
verſitaͤt zu Paris verdammt. J. c. p. 280. 
z) Coloniae Agrippinae 1573. 8. Edit. ſecund. 
a) ib. b) ib. 1572, 8. c) p. 203. 
4) p. 3. .. Incipimus praefens compendium, quod 
aliter Vade mecum de numero philofophorum, 


five clauſulam teſtamenti per modum . Codicilli 
; Q 4 a jube- . 
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Capitel heißt es, daß der König Eduard ſich 
freywillig, und nicht gezwungen zur Bekehrung 
der Unglaͤubigen verpflichtet habe e). Noch 
unlaͤugbarer untergeſchoben find die Aufſaͤtze, wel: 
che der fafciculus aureus Raymundi Lullii in fidj 
faßt f). In dem Teſtamento noviflimo wird g) 
das Jahr 1330, als dasjenige Jahr angegeben, 
in welchem Lullus das groſſe Werk vollendet 
habe; und bald nachher h) das J. 1332. als 
das, in welchem er ſeinen letzten Willen in Lon⸗ 
don gemacht, und niedergelegt habe. In den 
experimentis hingegen i) bezeugt der falſche 
Lullus, daß er das reinſte Gold für den Kö: 
nig von England verfertigt: daß dieſer vorgege⸗ 
ben, die Tuͤrken zu bekriegen, und dennoch die 
erhaltenen Schaͤtze an einen Krieg mit Frank- 
reich verſchwendet habe: daß er, der Wohl 

% 2 thaͤter 


jubemus nominari, ad noftros haeredes ſucceſſi- 
vos Anglorum reges inclytos voluntate perpetua 
jam conceſſum. E 

e) p. 6. ad quod ſummum bonum procurandum ip- 

` fe quidem rex quantum ei poffibile fuerit obligatus 
eft nobis non fide, non coacte ut aſſeruit, fed 
proprio fpirita voluntatis, 

f) Francofurti 1630. 8. ! 

8) P. 110. h) p.139. 3) p. 192. 
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thäter des Könige, in's Gefaͤngniß geworfen 
worden, aber gluͤcklich aus demſelben entronnen 
ſey k). Die epiftola accurationis lapidis be- 
nedi&i Raimundi Lullii an den nie wirklich ge 
weſenen Koͤnig Robert von England ſoll 1412. 
geſchrieben worden ſeyn, wo Lullus” beys 
nahe ein ganzes Jahrhundert geſtorben war 1). 
In bem Lignum vitae, oder dialogus Raimun- 
di et Demagorgonis werden Marſilius Sici 
nus, und Johannes Picus Mirandula 
angeführt m). Zu den bemerkten Anachronis⸗ 
men, und ganz falſchen Factis kommt noch die 
gaͤnzliche Verſchiedenheit der Schreibart und 
Grundsätze in dieſen Schriften, denen Betrüger 
den Nahmen des Kullus vorgeſetzt haben. 
Es iſt der Muͤhe nicht unwerth anzumerken, daß in 
mehrern von dieſen angeblichen Lullianiſchen Bis 
chern die Verfertigung von Perlen, und Edel: 

fz ſteinen 


k) Hoc operati fumus pro rege Anglico, qui fin- 
xit fe contra Turcam puguaturum, et poftea 
contra regem Galliae pugnavit, meque incar- 
Cerivit, et tandem evafi. p. 192. 


1) P319. im) 387. 390. 
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feinen gelehrt n) und von ber Univerſalarzney 
als von der fünften Eſſenz, oder dem urſpruͤng⸗ 
lichen Feuchten geredet wird, wodurch der Menſch 
alle Gebrechen heben, und ſein Leben wett ‚über 
das gewöhnliche Bit der Sterblichkeit verlau⸗ 
gern koͤnne o). 

Bald nach dieſen eee erhob ſich 
Petrarcha mit gleicher Kraft gegen den herr⸗ 
ſchenden Aberglauben, wie gegen die Unwiſſen⸗ 
heit, und Barbarey ſeiner Zeitgenoſſen. Die 
Spott und Strafſchriften des Petrarcha ges 
gen die Aſtrologie und Magie brachten, wie 

es ſcheint, gleich denen von Nicolaus Oresme, 
dem Lehrer Carls V. von Frankreich p), an⸗ 
fangs wenig oder gar keine, oder doch keine 
1275 noch een € hervor. ^ Könige 
Ee und 


n) anima "Transmur. fol. 224. 
o) de Medic, Secretis p.352. et à. et Lignum 
vitae p. 378-379. 
p) ees TE 427. Joh. Pic, adv. Aſtrol. Op. 
om. p.283. Nicolaus Oresmius. et philofophus 
a acutifimus, et peritiflimus Mathematicus. aftro- 
logicam ſuperſtitonem peculiari commentario 
indignabundus etiam infe&atur, nihil ratus illa 
fallacius, nihil deteſtabilius, nihil omujbus 
quidem ordinibus, fed principibus maxime viris 


effe peſtilentius. 


4 mq 271 
und Fuͤrſten, Weltweiſe und Aerzte fuhren fort, 
an die Aſtrologie, und Magie zu glauben, und 
ſie meiſtens auch auszuuͤben; und alle Geſchicht⸗ 
ſchreiber des vierzehnten Jahrhunderts, ſelbſt 
Sroiſſart find voll von Erzählungen von Sterns 
deutereyen , Saubertverfen, dienſtbaren Geiſtern, 
Verwandlungen, und andern Wundergeſchich⸗ 
ten q). Vornehme Geiſtliche legten ſich der 
Bulle Johanns XXII. ungeachtet r) mit eben 
dem Eifer, wie Könige und Mönche auf die Al⸗ 


chymie s). Der Hang zu magiſchen Kuͤnſten 
EEE IR EST nahm 
, Albert. Stadenſis Ohren. p. 250. 28 I. Froiffart 
ei "u ch. 88. win ar er. p. 62. 
mm F. pe „ Hel $. Sd on )es 
xe ſerreich wollte feinen Bruder Friederich durch 
Schwarzkunſt aus der Gefangenſchaft befreyen, 
Alberti Argentinenſis Chronicon p. 123. u 
ſelbſt der grofe und gelehrte König Róbert 
von Sicilien rieth Philipp dem Sechsten aus 
aſtrologiſchen Gründen, dem Könige Eduard 
von England keine Schlacht zu liefern. Foris- 
fart L ch. 43. p. 52. Mezeray IV. p. 37. E 
1) Man fehe diefe vortreffliche Bulle gegen die 
Alchymie beym Wiegleb S. 226. u. f. 
) Man fehe das Verzeichniß der Alchymiſten des 
4. Jahrh. beym Fresuoy p. 468. Der Moͤnch 
Jobann von Rupeciſſa war Einer der bes 
Imteften. Man rechnet auch Johann XXII. 
Wage ff allein die alchymiſtiſche Schrift, 
welche feinen Nahmen trägt, ift gewiß unters 
geſchoben. wiegleb l. c. 


FR 
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nahm gegen das Ende des vierzehnten Jahr; 
hunderts fo ſehr überhand, daß die theologiſche 
Facultät in Paris es im Jahr 1398. für nöchig 
hielt, fid) oͤffentlich und ernſtlich dagegen zu et: 
klaͤren. Die Sorbonne that dieſes auf Antrieb 
des Canzlers der Univerſitaͤt, des beruͤhmten Jo⸗ 
hann Gerſon, welcher hoͤchſt wahrſcheinlich 
den vorurtheilsfreyen Geiſt, womit er den 
Aberglauben ſeiner Zeit beſtritt, der vom Pe⸗ 
trarcha angefangenen Aufklaͤrung zu verdan⸗ 
ken hatte. So angenehm dieſe Vorſtellung iſt, 
ſo niederſchlagend iſt eine andere: daß naͤmlich 
Gerſon und die theologiſche Sacultát in Paris 
allem Anſehen nach nicht viel mehr ausrichteten, 
als Petrarcha, und deſſen ihm gleichgeſinnte 
Schuͤler ausgerichtet hatten. Die ſieben und 
zwanzig Artikel, welche die theologiſche Sacultát 
in Paris verdammte, ſind eins der merkwuͤrdig⸗ 
fien, und vollſtaͤndigſten Denkmaͤhler des Aber; 
glaubens des vierzehnten Jahrhunderts. Be⸗ 
vor ich die Artikel ſelbſt mittheile, will ich erſt 
zwey Stellen aus dem Eingange des Verdam⸗ 
mungsurtheils ausheben, die fuͤr die Geſchichte 

der 


253 
der verbotenen fünfte wichtig find t). Zuerſt 
heißt es: daß ein ganzer Haufe von Irrthuͤs 
mern vor Kurzem aus ſeiner alten Dunkelheit 
wieder hervorgeſtiegen ſey u). Richtiger, als 
diefe Angabe, (denn das, was Gerjon ver; 
dammte, hatte fid) ſchon úber- anderthalbhun⸗ 
dert Jahre unter den Chriſten gezeigt,) iſt die 
Bemerkung: daß die abgoͤttiſchen Irthuͤmer ſich 
gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
mehr, als jemahls verbreitet hätten, und daß 
man daher fuͤrchten muͤſſe: ſie wuͤrden auch bald 
das allerchriſtlichſte Reich anſtecken x). 
Eas iſt ein gefährlicher Irthum, (fo heißt 
es in den Artikeln ſelbſt,) wenn man 
I. be⸗ 
t) Das Urtheil der Pariſiſchen Facultaͤt ſteht in 
Gerfons Aufſatz de erroribus circa artem ma- 
gicam im erſten Bande der neuſten Ausgabe 


von Gerſons Werken p. 214. 215. In der Pa⸗ 
riſer Ausgabe von 1606. Vol. I. P. 625. et fq. 


u) Ex antiquis latebris emergens noviter erroris 
foeda colluvio etc, I. c. 


x) Hinc igitur nefariam, peſtiferam, monftrife- 
ramque infaniarum falfarum cum [uis haerefi- 
bus abominationem plus folita noftra aetate 
cernentes invaluifle , ne forfan: chriſtianiſſimum 


regnum, quod olim caruit monftro, ... inficere 
Valeat, etc. 


2$4 
Y. behauptet, daß es feine Abgoͤtterey fey, 
durch Beſchwoͤrungen, Zauberwerke, und andere 
magiſche Kuͤnſte die Freundſchaft und * von 
boͤſen Geiſtern zu ſuchen: 

II. oder wenn man den boͤſen Geiſtern et: 
was darbringe, ober verfpreche, oder zu ihrer Ehre 
etwas füffe und trage, damit fie bie Wuͤnſche der 
Menſchen erfuͤllen: * 

III. oder wenn man mit denſelben ein ausdruͤck⸗ 
liches, oder ſtillſchweigendes Buͤndniß eingehe: 

IV. oder wenn man Geiſter und magiſche 


Kraͤfte in Steine, Ringe, Spiegel, oder Dil 


der, welche in ihrem Nahmen geweiht find, 
einſchlieſſe, oder fie dadurch zu beleben ſuche. 
V. Es ift ein Irrthum: daß man magi⸗ 
ſche Kuͤnſte, oder andern von Gott und der 
Kirche verbotenen Aberglauben in guten Abſich⸗ 
ten uͤben duͤrfe. Nach dem Ausſpruche des Apoſtels 
darf man nichts Boͤſes thun, damit etwas Gutes 
heraus komme. 
VI. Es iſt ein Irrthum: daß es erlaubt 
ſey, Zauberey durch Zauberey zuruͤckzutreiben: 
oder 
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oder VII. Jemanden zu dispenſiren, daß er fot; 
che Mittel brauchen dürfe. 


VII. Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, 


daß magiſche Kuͤnſte, und Operationen ohne 
vernünftige Gruͤnde von der Kirche verboten 
worden. t 175 


- IX. Es ift ein irriger Wahn: daß man durch 


magiſche Kuͤnſte die Gottheit bewegen koͤnne, die 
boͤſen Geiſter zu zwingen, daß ſie we Beſchwoͤ⸗ 
rern gehorchen muͤſten. 

X. Es ift ein Irrthum: daß die 9táudjer 
rungen, die bey magiſchen Operationen vorge⸗ 
nommen werden, zur Ehre Sog ala er 
ihm wohlgefallen: 

XI. bafi eben diefe Nlucherungen mühe Opfer 
für die boͤſen Geiſter, und eben deßwegen verbam: 
mungswuͤrdige Abgoͤtterey ſeyen: 

XII. daß heilige Wörter und Gebete, Fas 
ften, Reinigungen, und Enthaltungen, Mess 
ſen und andere gute Werke, die bey magiſchen 
Operationen ausgeuͤbt werden, entſchuldigen, 
und nicht vielmehr anklagen: 
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XIII. daß die Propheten, und andere fei 
lige durch magiſche Kuͤnſte ihre Weiſſagungen, 
und Wunder verrichtet, und Saef ausgetrie⸗ 
ben haͤtten: 

XIV. daß es möglich fey, durch ſolche Kuͤnſte 
den freyen Willen anderer Menſchen zu zwingen, 
und ſie Andern unterthan zu machen: 

XV. daß magiſche Kuͤnſte deßwegen gut, 
und von Gott ſeyen, weil diejenigen, welche 
ſie brauchen, bisweilen etwas Gutes dadurch 
bewirken, oder zu bewirken die Abſicht haben: 

XVI. daß die boͤſen Geiſter durch ſolche 
Kuͤnſte wirklich gezwungen werden, und nicht viel⸗ 
mehr ſich bloß fo ſtellen, um Aberglaͤubige zu 
beruͤrken: 

XVII. oder daß magiſche Gebraͤuche und 
Operationen, Beſchwoͤrungen namlich Anrufun⸗ 
gen, u. ſ. w. nie durch die Vermittelung von 
boͤſen Geiſtern die geringſte Wirkung hervorge⸗ 
bracht haben. Die Gottheit gibt dergleichen 
bisweilen zu, wie aus den Zauberern des Phas 
rao, und andern Beyſpielen erhellt, entweder 
zur Pruͤfung der Glaͤubigen, oder zur verdien⸗ 
ten 
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ten Strafe von einzelnen Perſonen, oder weil 
verhaͤrtete Suͤnder in ihre Bosheit dahin ge⸗ 
geben ſind, und verdienen, auf eine ſolche Art 
gezuͤchtigt, und hintergangen zu werden. 
XVIII. Es ift ein gotteslaſterlicher Irrthum: 
daß gute Geiſter ſich in Steine einſchlieſſen las; 
fem; ober Bilder, Kleider u. ſ. w. weihen, oder 
nuch andere Dinge thun, die in den doc 
Ros enthalten find. Sura 

XIX. Es iſt ein Irrthum, daß das Blut 
ande Eule, oder einem Bock, oder von 
andern Thieren, oder daß Jungfernhaͤute, oder 
die Haͤute von Loͤwen und andern Thieren durch 
magiſche Kuͤnſte die Kraft — on A" 
ſter abgutteibet: = sii s 

„XX. daß Bilder von Gold, oder von En 
oder von Bley, oder von weiſſem und rothem 
Wachs, oder von andern Materien, nachdem 
ſie an gewiſſen Tagen, und nach gewiſſen Vor⸗ 
ſchriften getauft, exorciſirt, und geweiht, oder 
vielmehr verflucht worden, wunderbare Kräfte 
erhalten, dergleichen in den 8 an⸗ 
geführt werden ih een vitis 
Dritter Band. R ı XXL, 
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"XXL daß es nicht Unglauben und Abgoͤtte⸗ 
rey verrathe, wenn man ſolche Bilder brauche, 
und ihnen uͤbernatuͤrliche Kräfte zutraue: 
` XXII. daß einige Daͤmonen gut, unb gnaͤ⸗ 
dig: Andere allwiſſend, und noch Andere weder 
ſelig / noch verdammt fepen : TOR UE. 
XXIII. daß die Näucherungen, welche man 
bey ſolchen Operationen vornimmt, in Geiſter 
verwandelt werden, oder ihnen gebühren 
XXIV. daß ein Geiſt Koͤnig des Morgen⸗ 
landes, ein Anderer des Oceidents, ein Dritter, 
und Vierter der Reiche des — und der 
Mitternacht ſeyen: tt uiis 
XXV. daß die Intelligenzen, welche den 
Himmel bewegen, auf die vernuͤnftgien Seelen 
denſelbigen Einfluß haben, welchen der coͤr⸗ 
perliche Himmel uͤber den Aem "a 
ausübt: ut nig 
© XXVI. daß die Gedanken en Werten, 
des, und die Entſchlieſſungen unſers Willens 
unmittelbar durch himmliſche Ginflüffe: hervorge⸗ 
bracht werden: daß man ſolche Einfluͤſſe durch 
gewiſſe magiſche Ueberlieferungen erkennen tn 
; ne: 
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ne: und daß es auch erlaubt fep, die Wirkun⸗ 
gen derſelben mit Gewißheit vorherzuſagen. 

XXVII. Es iſt endlich ein ‚gefährlicher Irr⸗ 
thum, daß man durch magiſche Kuͤnſte zum An 
ſchauen bes. göttlichen Weſens, oder der reinen 
Geiſter gelangen koͤnne. — E 

Gerſon fuhr auch nach der Ausfertigung 
dieſer Artikel fort, theils durch Warnungen an 
den jungen Cronerben von Frankreich y), theils 
durch Streitſchriften gegen die damahligen Ver; 
theidiger des Aberglaubens die Anhaͤnglichkeit 
an Aſtrologie, aſtrologiſchen Bildern, und Tage⸗ 
waͤhlerey zu vernichten 2). Sein Lehrer und 
Freund hingegen, der groſſe Cardinal, Pierre 
ECC 
y» Trilogum aftrologiae theologizatae Anno 1419. 
ad Delpbinum unicum regis Franciae filium p.593. 
x) Man fefe den Tractatum contra. ſuperſtitiolam 
dierum obfervationem , praeſertim Innocentum, 
I. c. p.608. das opulculum adverfus, do&ri- 
nam cnjusdam Medici detecti in Montepeffulano, ` 
ſculpentis in numismate -figuram . leonis cum 
certis characteribus procuratione rennin etc: 
p. 612. er fq. den Tractatum contra Magi- 
ftrum Jacobum Angeli Medicum ſtudii infignis 
villae Montispeffulani; de obfervatione dierum 
5 EREN ad opera. p. 615. und p. 617. Tra- 
datum Magiſtri Joannis de Gerfon de erroribus 

Circa artem inagicam, et articulis. reprobatis. 


3 


d' Ailly war feft überzeugt, daß die Verbin: 
dungen von mehrern Planeten in demſelbigen 
Zeichen vom Anfange der Welt her grofe Nez 
volutionen und Zerruͤttungen in ganzen Stan 
ren, oder in herrſchenden Familien hervorge⸗ 
bracht haͤtten; und dieſe Behauptung ſuchte er 
durch die Denkmaͤhler alter und neuer Zeiten 
darzuthun a). Bodin wunderte fid) ohne als 
len Grund b) darüber, daß Johannes pis 
cus, Graf und Fuͤrſt von Mirandula, die fal⸗ 
ſchen Berechnungen des Cardinals als erwieſene 
Wahrheiten angenommen habe e). Roch mehr 

a zu 
a) Bodinus de republ. IV. p. 623. Infinitus fim; 


ſi omnes omuium errores in eo genere com- 
ple&i velim: fed eos modo refellere placet, 
qui plus fapere fibi videntur: cajusmodi eft 
Petrus Alliacus Cardinalis. It enim rerumpu- 
' blicarum ae religionum ortus, converfiones, 
obitus, a füperiorüm planetarum concurſu pen- 
dere fcribit. ii j TER 
b) Man fehe deſſen Libros adv. Aftrol. I. c; p.289. 
Quod vero Petrus Alliacenſis altero: ópufculo 
Allrologiam hiftoriae; altero theologiae conciliare 
voluerit, ... plane non laude; ſed damno, 
execror, atque deteſtor. Johannes Picus 
widerlegt den Cardinal von Ailly weitläuftig 
Lib. V. cap. 7. et fq. 1 
c) Ac mirum mihi vifum eft, quamobrem J. Picus 
Miraudulae princeps iftius. hominis errores: fane 
won * puden- 
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zu verwundern if es, daß Bodin, der ein 
eifriger Vertheidiger der Aſtrologie war, die 
Angaben und Grundſaͤtze des Cardinals d' Ailly 
nicht gelten laſſen wollte. 

In keinem Jahrhundert las man die Wer⸗ 
ke des Griechiſchen und Roͤmiſchen Alterthums 
mit einem ſolchen Enthuſiasmus, als im fun, 
zehnten; und dennoch trug dies feurige und 
allgemeine Studium der Alten, ſo viel wir 
jetzt urtheilen koͤnnen, zur Bekaͤmpfung, oder 
Einſchraͤnkung des Aberglaubens nicht mehr bey, 
als die Bemuͤhungen der Wahrheitsfreunde im 
vierzehnten Jahrhundert gethan hatten. Viel⸗ 
leicht war Alphons von Arragon der einzige 
Fuͤrſt feiner Zeit, welcher die Aſtrologie ver⸗ 
lachte, und zu ſagen wagte, daß die Geſtirne 
bloß die Thoren regieren, da die Weiſen fitu 
gegen den Geſtirnen geboͤten d). Alle oder 

faſt 

pudendos in coeleftium orbium doctrina pro 
certis et compertis demonftrationibus habuerit. 

d) Alphonſus Aragonum rex . folos aftzologos 

. a curia fua arcebat; prudeuter cenfens, fibi non 

opus eorum induſtriam, eo quod fidera fui- 


tos regere, ſapientes aſtris ceuferer imperare. 
Delria 


faſt alle übrige Koͤnige und Fuͤrſten des funf. 
zehnten Jahrhunderts, und zwar die gelehrten, 
wie die ungelehrten, die geiſtreichen, wie die 
bloͤden, die frommen wie die unglaͤubigen la⸗ 
gen in den Feſſeln des aſtrologiſchen Aberglau⸗ 
bens, und unterhielten an ihren Hoͤfen nicht 
etwan einen, oder einige, ſondern 6. 7. 8. 
Sterndeuter e). Ludewig XI. hoͤrte weder 
die Stimme der Gerechtigkeit, noch der Tw 
gend und wahren Klugheit; und eben dieſer 
eigenmaͤchtige Ludewig unternahm nichts, 
ohne vorher ſeine Aſtrologen gefragt zu haben k). 
Der gelehrte Koͤnig Matthias Corvinus 
von Ungarn wuͤrde vor Kummer uͤber das Un⸗ 
gluͤck, von welchem er glaubte, daß es ihm 
durch eine Eklipſe angekuͤndigt worden, geſtor⸗ 
ben ſeyn, wenn nicht Johannes Regiomon⸗ 
tanus den Koͤnig getroͤſtet, und ihm aus den 
Geſtirnen befohlen haͤtte, daß er ſein Herz er⸗ 
heitern, 

7177 E D 

€) Mezeray |V. p. 112. 
f) Comines IV. 289. 
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heitern, und feine Sorgen zerſtreuen folle gj, 
Der gelehrte Ungariſche Erzbiſchof, der den 
Johannes Regiomontanus mit dem Koͤni⸗ 
ge Matthias bekannt machte, intereſſirte ſich 
vorzuͤglich deßwegen fuͤr dieſen groſſen Aſtrono⸗ 
men, und uͤberhaͤufte ihn mit Geſchenken: das 
mit Johannes Regiomontanus die fehler 
haften tabulas directionum verbeſſern, und 
eben dadurch die aſtrologiſchen Operationen et: 
leichtern, und berichtigen moͤchte h). Selbſt 
in Italien wurden diejenigen Fuͤrſten, welche 
fich am weiſeſten duͤnkten, von den Aſtrologen 

Nr , am 


g) Johannis Ls diii vita in Gafl. Oper. 
Vol. V. p. 466. Praetereo quam magni apud 
illum fuerit Regiomontanus habitus; nam et 
eum fibi paene affidue affidere ad menfam juffit ; 
et non femel reftatus eft, debere ipfi fe valetu- 
dinem reſtitutam. Videlicet cum aliquando 
periculofe laboraret, et Medici fruftra in humo- 
ribus morbi caufam requirerent, animadvertens 
Regiomontanus merum effe cordis languorem, 
occalione capta ex Eclipfi, quae nefcio quid diri 
in illius vitam fuiffet minitara, edixit quafi ex 
Aftrologia, cui ille plurimum tribuebat, nihil 
aliud quam vitae principio, cordi puta exhila- 
rando, ſuavibusque rebus fovendo efle incum- 

; bendum, 

h) ib, 

Ra 
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am meiften irregefuͤhrt. Philipp Visconti, 
der letzte Mailändiſche Herzog dieſes Nahmens 
erfuhr es durch aſtrologiſche Berechnungen, und 
andere Zeichendeutereyen i), daß Sraneiscus 
Sforzia der groͤſte und ruhmwuͤrdigſte Fuͤrſt 
feiner Zeit werden wuͤrde; und dieſe Berech—⸗ 
nungen und Zeichendeutereyen beſtimmten ihn 
vorzuͤglich, dem Abentheurer ſeine Tochter zur 
Gemahlinn zu geben. Ludewig Sfortia, der 
Mohr genannt, der ſich, wie Tiber, ſeiner 
gift, und liſtigen Verſtellung ruͤhmte, folgte 
einem Aſtrologen, den er mit Golde überfdjüt; 
tete, fo blindlings, daß er, wenn der Stern; 
deuter ihm eine gluͤckliche Stunde ankuͤndigte, 
oft bey dem ſchlimmſten Wetter, und den ſchlech⸗ 
teſten Wegen mit ſeinem Hofſtaat aufbrach, als 
wenn er dem nahen Feinde hätte entfliehen müs: 
ſen k). Freylich ſah es der Sterndeuter nicht 
vorher, daß Ludewig der Mohr von ben 
Franzoſen wuͤrde gefangen, mit Maulſchellen 
e in ein eben ſo ſchmaͤhliches als 


’ 8 
i) ex mathematicis vatibusque didicerat ,, . Phi. 
lelphi orat, ſelect. fol. 5. 
k) del Rio J. c. p. 264. 
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hartes Gefaͤngniß geſteckt werden und ſein Le⸗ 
ben darin beſchlieſſen wuͤrde. Der von den 
Literatoren des 15. Jahrhunderts fo- fehe ge⸗ 
prieſene Friederich Herzog von Urbino war 
ein eifriger Forſcher und Anhänger der Aſtrolo⸗ 
gie, und der gelehrte Arzt Pontanus uͤber⸗ 
feGte und commentirte für dieſen Fuͤrſten die hun⸗ 
dert aſtrologiſchen Regeln des Ptolemaͤus 1): 
welche Commentarien des Pontanus gewiß 
das am ſchoͤnſten geſchriebene Syſtem der 
Sterndeuterey ſind. Noch gegen das Ende 
des funfzehnten Jahrhunderts wurde ganz Ita⸗ 
lien, das man für den einzigen Sitz der Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaſten hielt, durch alle Arten 
von Vorbedeutungen, und Zeichen in bange 
Schrecken geſetzt. Nicht bloß die Vorbereitun⸗ 
gen der Franzoſen zu Waſſer, und zu Lande, 
ſagt Guicciardini m), ſondern auch die Ue⸗ 
bereinſtimmung des Himmels und der Mens 

ſchen 
D Centum Ptolemaei fantentiae a Pontano e Grae, 


^ co in nn tralatae atque expofitae. Floren. 
tiae [ 
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m) -— I. fl 22. der Venet, Ausgabe von 
R 5 
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ſchen kuͤndigten unſerm Italien die bevorſtehen⸗ 
den Drangfale an. Alle, die fid) bafür aus: 
gaben, daß fie die Zukunft entweder durch wis; 
ſenſchaftliches Studium, oder durch goͤttliche Ein⸗ 
gebung erkennten, verſicherten einſtimmig, daß 
fif groͤſſere und haͤuſigere Revolutionen, und 
ſeltſamere, und furchtbarere Vorfälle zubereites 
ten, als man ſeit vielen Jahrhunderten in ir⸗ 
gend einem Theile der Erde erlebt habe. Zum 
nicht geringeren Schrecken der Menſchen vers 
breitete ſich allenthalben das Geruͤcht, daß ſich 
in verſchiedenen Theilen von Italien Dinge 
zugetragen haͤtten, die ganz wider den gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur ſeyen. In Puglia 
wollte man in der Nacht drey Sonnen an eis 
nem neblichten Himmel, und zugleich bie hef? 
tigſten Blitze und Donnerſchlaͤge wahrgenom⸗ 
men haben. In dem Gebiet von Arezzo hatte 
man der Sage nach viele Tage hinter einander 
eine zahlloſe Menge von bewaffneten Maͤnnern 
auf ungeheuern Pferden durch die Luft reiten 
geſehen, und zugleich das Geraͤuſch von Trom: 
meln, und Trompeten gehört. In vielen Ge: 

: genben 
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genden von Italien hatten die Heiligenbilder. 
und andere Statuͤen ſichtbar geſchwitzt: viele 
Ungeheuer von Menſchen und Thieren waren 
gebohren; und andere widernatuͤrliche Erſchei⸗ 
nungen haͤufig bemerkt worden, weßwegen alle 
Voͤlker um deſto mehr mit unglaublichen Schreck⸗ 
niſſen erfüllt wurden, da man ſo viel von der 
Macht und von der wilden Tapferkeit des Fran 
zöfifchen Volks gehört hatte. — : 

Dieſem herrſchenden Aberglauben ſtellten ſich 
im funfzehnten Jahrhundert nur Wenige mit 
nachdruͤcklichem Ernſt entgegen. Am muthigſten 
erklaͤrte ſich der beruͤhmte Graf und Fuͤrſt, Jo⸗ 
hannes Picus von Mirandula gegen den 
aſtrologiſchen Unſinn n), in deſſen Fußſtapfen 
bald nachher fein Neffe, Johannes Sranciss 
cus Picus trat o). Johannes Picus zeig: 
te die Nichtigkeit der Grundfäge, oder vielmehr 
der Vorausſetzungen, auf welchen die Aſtrologie 

beruhte, die Schaͤdlichkeit dieſer eiteln Kunſt 
: o 
n) in den XII. Libris diſputationum de Afrologia 
- P-278. der Bafelifchen Ausgabe feiner Werke. 


e rerum praenotione libri novem,- Vol. II. 


P. 251. et fq. derſelbigen Ausgabe. 
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fo. wohl in Ruͤckſicht auf Religion, als auf 
Sitten, und Wiſſenſchaften, und die Wider: 
ſpruͤche, die Unwiſſenheit, Nachläffigkeit und 
Irrthuͤmer der Aſtrologen fo gruͤndlich und 
ausführlich, daß ſelbſt Henricus Cornelius 
Agrippa nicht umhin konnte zu geſtehen, daß 
kein Vertheidiger der Aſtrologie ihn zu wibers 
legen gewagt, und wirklich widerlegt haͤtte p). 
Er beweist, ſagt Agrippa, mit den ſtaͤrkſten 
Gruͤnden, daß die Aſtrologie nicht ſowohl eine 
Erfindung der Menſchen, als boͤſer Geiſter fey; 
wodurch fie die ganze Philoſophie, die Medicin, 
Geſetze und Religion zum Verderben des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts haben vernichten wollen. Zu⸗ 
erſt naͤmlich nimmt ſie der Religion alles An⸗ 
ſehen, entkraͤftet die Wunder, und vernichtet 
die goͤttliche Vorſehung, indem ſie lehrt, daß 


Alles von den Geſtirnen abhange, und durch 
Gott: 


p) De Vanitate ſcientiarum c, 31. p. 63. - Scripfit 
autem adverfus aftrologos recentioribus aunis 
duodecim libris Johannes Picus Mirandula, co- 
pia tanta, ut vix ullum perierit argumentum : 
tanta autem efficacia, ut hactenus nec Lucius 
Balantimus acerrimus Altrologiae propugnator, 
nec alius quisquam hujus artis defenfor hanc 
ab adductis a Pico rationibus potuerit falvare, 
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Conſtellationen bewirkt werde. Sie behünſtigt 
ferner das Laſter, indem fie den Wahn hervor 
bringt, daß die Menſchen vom Himmel herab 
gleichſam dazu gezwungen werden. Sie be 
flét£t und verkehrt alle nützliche Wiſſenſchaften, 
beſonders die Philoſophie und Medien dadurch, 
daß ſie den Menſchen von der Erforſchung der 
natürlichen Urſachen auf ſchimaͤriſche Fabeln, 
und von kraͤftigen Heilmitteln auf eirle, und 
verderbliche Operationen hinleitet. Sie wirft 
endlich Geſetze, Sitten, und alle Regeln det 
Klugheit Aber den Haufen, da ſie, wenigſtens 
vormahls, bey allen haͤuslichen und offentlichen 
Geſchaͤfften ſo wohl uͤber die Zeit, als uͤber 
die Art und Mittel, wie man etwas anfangen 
und ausführen muͤſſe, ganz allein zu — ge 
zogen wurde. - ander 
Auſſer den beiden gseh von Mmirandula 
lebten in der letzten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts noch mehrere beruͤhmte Männer, | 
welche die Aſtrologie verwarfen. Johannes 
ne ſagt der aed Picus q), einer 
A DELI 

q) p. 283. 
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der groͤſten Mathematiker unſerer Zeit enthielt 
ſich nicht nur beſtaͤndig von aſtrologiſchen Wahr⸗ 
ſagungen, ſondern er hatte ſich auch in den 
letzten Jahren ſeines Lebens vorgenommen, da⸗ 
gegen zu ſchreiben: woran er bloß durch den 
Tod verhindert wurde. Dieſer gar nicht an⸗ 
maaſſende Mann geſtand, daß er die ſtaͤrkſten 
Beweiſe gegen das Daſeyn, und die Wahrheit 
der Aſtrologie habe: welches Geſtaͤndniß mir 
haͤufig von Andern, und auch von meinem, und 
feinem. Freunde Cuchinus, gleichfalls einem 
groſſen Mathematiker wiederhohlt worden iſt. 
So oft ferner Paulus Slorentinus, der 
ein groſſer Kenner der Griechiſchen, und Latei⸗ 
niſchen Literatur, ein groſſer Arzt, und noch 
groͤſſerer Mathematiker war, von der Aſtrologie 
redete; fo oft erklaͤrte er fie für falſch und truͤg⸗ 
lich, und fuͤhrte als einen ſichern Beweis Fol⸗ 
gendes an: daß er in feiner eigenen Nativitaͤt, 
die er auf das genauſte unterſucht, gar keine 
leben verſprechende Conſtellation gefunden, un; 
geachtet er fünf und achtzig Jahre gluͤcklich zu⸗ 
tüͤckgelegt habe. Ich könnte noch viele lebende 

Belt 
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Weltweiſen und Aſtronomen nennen, welche die 
Aſtrologie verachten; allein ich weiß nicht, ob es 
ihnen lieb waͤre, wenn ich durch die Angabe 
ihrer Nahmen den Haß maͤchtiger Menſchen 
gegen ſie erregte r). Auch unſer Marſilius 
hat gegen die Aſtrologen geſchrieben, indem er 
den Plotin uͤberſetzte, und auslegte. Wenn 
er bisweilen in ſeinen Bemuͤhungen fuͤr die 
Geſundheit der Menſchen Huͤlfe im Himmel 
ſucht; fo wünſcht er eher, als er es glaubt, 
daß er da Huͤlfe finden werde. Ich kann von 
den Geſinmungen dieſes Mannes, den ich auf 
das genauſte kenne, am beſten zeugen. Keiner 
hat mich fter und kraͤftiger zur Aufdeckung der 
Betruͤgereyen der Aſtrologie aufgemuntert, als 
Marſilius; und ſo oft wir uns munter mit 
einander unterhalten, ſo bietet uns nichts ſo 
ſehr, als die Aſtrologie, Stoff zum Scherze 
dar, beſonders wenn Politianus, dieſer bitte: 
re Spoͤtter alles Aberglaubens dazu kommt. 
i f Zuletzt 
1) Afferrem multos etiam ex his, qui vivunt, et 
wphilofophos , et aſtronomos idem ſentientes 3 


d nefcio, an invidiam adverfus fe concitari 
velint hominum coeli , fatiqué potentium. 
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Zuletzt darf id) bod) auch das Urtheil unſers 
Freundes, des Nicolaus Leonicenus nicht 
verſchweigen. Ungeachtet er alle Wiſſenſchaften, 
und beſonders die Mathematik tief ergruͤndet 
hat; fo verachtet er doch die wahrſagende Aſtro⸗ 
logie ſo ſehr, daß er behauptet: die gelehrtern 
aſtrologiſchen Schriftſteller haͤtten ſelbſt nicht 
geglaubt, was ſie geſchrieben haͤtten; ſondern 
fie wären dazu theils durch ihre Habſucht, und 
theils durch die Unwiſſenheit der M bewo⸗ 

o gen worden. 
Was Picus vom Marſilius iar 
und der Huͤlfe ſagt, welche fein Freund biswei⸗ 
len im Himmel ſuchte, das bezieht ſich auf die⸗ 
ſes Mannes drey Buͤcher de vita, und beſon⸗ 
ders auf das Dritte de vita coelitus compa- 
randa s): welches eine vollſtaͤndige aſtrologiſche 
Anweiſung ift, wie man vermittelſt einer wei? 
fen Benutzung aſtrologiſcher Rathſchlaͤge fein 
Leben erhalten, und verlaͤngern, und alle ſeine 
Handlungen mit der Hoffnung eines glücklichen 
Erfolges wem eee . Aae der Geſtirne 
ein⸗ 

) Baſileae 1529. 8. 
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einrichten koͤnne. Wie weit der Aberglaube 
des Siein ging, als er dies Buch fehrieb, kann 
man allein ſchon aus der Ueberſchrift des 
25'*' Capitels ſehen, die ich in der Note mitthei⸗ 
len will t). T ; 
Auch im funfzehnten Jahrhundert verdamm⸗ 
ten mehrere Paͤbſte die Aſtrologie, Chiroman⸗ 
tie, und andere magiſche Kuͤnſte, und unterſagten 
das Lefen von Büchern, in welchen diefe Kuͤu⸗ 
ſte gelehrt wurden u). Vermoͤge dieſer Verbote 
nahm man in Frankreich im J. 1494. einem 
Arzt Simon Pherees feine aſtronomiſchen 
Schriften weg. Der Arzt unterwarf fid) an 
fangs dem Urtheil des geiſtlichen Richters. Dies 
reute ihn in der Folge, und er appellirte alfo 
an das Parlement, um ſeine Buͤcher wieder zu 
erhalten. Das Parlement zog die theologiſche 
Facultaͤt in Paris zu Rath. Dieſe verdammte 
die 
t) De aſtronomica diligentia in liberis procreandis: 
in praeparandis epulis: iu aedificiis atque habi- 
tatione et veſtibus, et quantum curare talia 


liceat, 1 
u) Johannes Picus in oper. p.239. Delrio T. I 
p. 275. 
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die Aſtrologie, und verurtheilte den Sterndeu— 
ter: welche Entſcheidung das Parlement auch 
wirklich vollziehen ließ x). Man wird bald 
leſen, wie viel die bisher angeführten Streit: 
ſchriften, und verdammenden Bullen, oder Re, 
ſponſa von Paͤbſten und theologiſchen Facultaͤten 
gefruchtet haben. 

Viel wirkſamer war zum Ungluͤck des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts die beruͤchtigte Bulle, womit 
Innocenz VIII. im J. 1484. die beiden He: 
renrichter Jacob Sprenger, und Heinrich 
Inſtitoris nach Teutſchland ſandte y); und 
denen bald mehrere ahnliche vom Alexander 
VI., Leo X., Hadrian VI. und Andern folg 
ten 2). Innocenz VIII. veranlaßte dadurch 
zwar nicht zuerſt den Proceß wider Zauberer 
und Zauberinnen, wie Hauber nachher ſelbſt ein⸗ 
fab a), da er anfangs das Gegenteil behaup⸗ 

tet 
*) Crevier IV. 472. 
y) Die Bulle ſteht beym Hauber B. J. 1. u. f S. 
z) ib. S. 152. 277. 282. de Cautz p. 175. 
a) II. 532. u. f. S. Selbſt in Italien wurden 
ſolche Proceſſe ſchon in der Mitte des 14. Jahr⸗ 


hunderts geführt, und der beruͤhmte Recpts⸗ 
\ gelehr⸗ 
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tet hatte; allein er und feine Nachfolger wurden 
durch ihre Bullen gegen Zauberey, und die un⸗ 
beſchraͤnkte Bevollmaͤchtigung von Inquiſitoren 
die Urſache, daß Zauberey als ein herrſchendes 
Laſter angeſehen, daß alle Arten von Unfaͤllen 
der Zauberey zugeſchrieben, und daß der Mrocef 
gegen die Hexen auf eine allen bisherigen fais 
ſerlichen und kanoniſchen Rechten widerſprechen— 
de Art betrieben wurde. Innocenz VIII. 
ſagt in ſeiner Bulle, daß er mit groſſer Betruͤb⸗ 
nig vernommen, daß beſonders in Oberteutſch— 
land, und in den Rheiniſchen Bisthuͤmern und 
Landen viele Perſonen ihrer eigenen Seligkeit 
vergeſſen, ſich mit dem Teufel verbunden, und 
dadurch unſaͤglichen Schaden an Menſchen und 
Vieh, an Weinbergen, Gaͤrten, Feldern und 
Wieſen angerichtet haͤtten. Gewiß iſt es, daß 
Teutſchland auch im ſechszehnten und ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhundert dasjenige Reich blieb, in wet; 
chem das Unweſen der Hexenproceſſe am mei: 


ften und laͤngſten wuͤthete, und sriederich 
Spee 
gelehrte Bartolus verurtheilte in einem 


Reſponſo eine angebliche Here zum Tode, de 
Cautz p. 161. 
S 3 
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Spee fo wohl, als der Verf. des malleus jù- 
dicum bezeugen beide, daß unſer Vaterland 
durch die vielen Hunderte von rauchenden Scheis 
terhaufen bey allen Übrigen Völkern ſtinkend ac 
worden ſey. Anfangs widerſetzten ſich geiſtliche 
und weltliche Richter ſo wohl, als das Volk 
den Hexenproceſſen aus eben den Gruͤnden, aus 
welchen dieſe nachher wieder beſtritten wurden. 
Es gelang aber endlich den aberglaͤubigen und 
boshaften Inquiſitoren, allen Europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern den Wahn von der Allgemeinheit und 
furchtbaren Wirkſamkeit der Zauberer und Zau⸗ 
berinnen einzufloͤſſen; und die weltlichen und 
geiſtlichen Richter merkten bald, daß keine an⸗ 
dere Klage fuͤr ſie ſo ergiebig ſey, als der He⸗ 
renproceß. Vielleicht wuͤrde die Bulle von 
Innocenz VIII. nie vollzogen worden feyn, 
oder doch nicht eine ſo allgemeine und dauernde 
Ingquiſition gegen ein erdichtetes Verbrechen, 
deſſen man alle Menſchen ſchuldig finden konn⸗ 
te, hervorgebracht haben, wenn nicht der Pabſt 
gerade ſolche Maͤnner, dergleich Heinrich Mo⸗ 
litoris, unb Jacob Sprenger waren,, als 
Boll: 
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Vollzieher feiner Befehle ausgeſucht hätte, Dies 
fe Männer erfüllten nicht nur ihre Syuquifitoren: 
pflicht mit bem groͤſten Eifer, fonber fie trugen 
auch in der berüchtigten Malleus maleficarum 
das erſte Geſetzbuch fuͤr den Herenproceß zu⸗ 
ſammen, durch welches Geſetzbuch das Verbre⸗ 
chen der Zauberey eine unlaͤugbare Wirklichkeit 
zu erhalten ſchien, und dem Aberglauben und 
der Bosheit eine unbegraͤnzte Herrſchaft über die 
Unſchuld gegeben wurde b). 

Unter den groſſen Gelehrten des funfzehnten 
Jahrhunderts trugen zur fernern Beguͤnſtigung 
geheimer Kuͤnſte und Kenntniſſe Keine, groͤſten⸗ 
theils wider ihre Abſicht mehr bey, als Johan⸗ 
nes Picus, dieſer muthige Beſtreiter der 
Aſtrologie, und deſſen Freund, Marſilius Si⸗ 

cinus, 

b) Der Malleus maleficarum erſchien zuerſt 1489. 
und wurde fm den naͤchſten Jahren oft wieder 
aufgelegt. Zauber I. 26. 39. S. Sauber ct: 
zaͤhlt die Schickſale dieſes Buchs, und beſon⸗ 
ders die Kuͤnſte ſehr gut, deren fih die Vers 
faſſer bedienten, um ihrem Werke eine gehoͤri⸗ 
ge Autorität zu verſchaffen. Sprenger war 


der Hauptverſaſſer, und dieſer wird daher oft 
als der Einzige genannt. 
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cinus, welchen Picus endlich von ber Anhaͤng⸗ 
lichkeit an der Aſtrologie geheilt hatte. Jener 
befoͤrderte den Hang zu geheimer und uͤberna⸗ 
tuͤrlicher Weisheit durch die lebhafte Empfeh⸗ 
lung der Magie und Cabbala c): dieſer durch die 
Ueberſetzung der Schriften der neuern Platoni 
ker: und beide durch die ungemeſſenen Lobreden 
auf die Platoniſche Philoſophie, und die Pia; 
toniſchen 


c) Unter beu neun hundert Saͤtzen, welche der 

Graf Johannes Picus von Mirandula in 
Rom vertheidigen wollte, war auch dieſer: 
Nulla eft fcientia, quae nos magis certificer 
de divinitate ije quam magia-et cabbala, 
Man fefe deffen Apolog. p.110. in ejus op. 
Vidi in illis, heißt es ferner p. 218. de dignit, 
hom, von den Cabbaliſtiſchen Büchern der Fus 
den, (teftis e Deus) religionem non tam Mo- 
ſaicam, quam Chriftianam: ibi trinitatis myſte- 
rium, ibi verbi incarnatio, ibi Meffiae divini- 
tates, ibi de peccato originali, de illius per 
Chriftum expiatione, de coeleſti Hierufalem , 
de cafu daemonum, de ordinibus angelorum, 
de purgatoriis, de inferorum. poenis. Schon 
Sirtus der IV. ließ drep Gabbatifiifáe Bis 
cher in das Lateiniſche überfegen, und Alers 
ander VI. billigte in einem Breve vom J. 
1493. die Apologie des Grafen Johann Pi: 
cus für feine 900. Sätze. Dies Breve iſt 
vor den Werken des Grafen abgedruckt. Jo⸗ 
hann Reuchlin erwähnt deſſelben in feinem 
Augenſpiegel S. 29. in van der Hardt Hift. Re- 
form. E. II. p. 29. 
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toniſchen Weltweiſen, unter welchen Sicin ben 
Plotinus, wie den Plato fuͤr wirklich inſpi⸗ 
rirt hielt d). Indem man die Fußſtapfen des 
Johannes Picus, md des Sicinus verfolg: - 
te, verwickelte man ſich immer mehr und mehr 
in die Labyrinthe geheimer Wiſſenſchaften. Man 
verband mit der bisherigen Magie und Aſtrolo— 
gie mehr als jemahls die Juͤdiſche Cabbala, und 
die Theurgie der neuern Platoniker; und indem 
man dies Gewebe von Traͤumereyen bis zu eis 
ner himmliſchen Weisheit erhoͤhte, gab man 
fid) ſelbſt, und Andere entweder jedem Aber: 
glauben, ober den unwürdigſten Betruͤgereyen 
Preis, die beide in geheimen Schulen ge: 
lehrt, und von geheimen Geſellſchaften aus: 
geuͤbt wurden. AS | 
Die beiden Haͤupter der geheimern Philo 
ſophie, die gegen das Ende des funfzehnten, 
und im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
fo viele Anhaͤnger und Bewunderer fand, tva: 
ren Johann Reuchlin, und Franciscus 
Geor⸗ 
d) Ficin. Praef, ad Plotinum. 
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Georgius "Oenetuo e). Beide Maͤnner 
waren überzeugt, daß die wahre Weisheit dem 
Menſchen auch nicht durch den beſten Gebrauch 
ſeiner Sinne, und ſeiner Vernunft, ſondern 

allein 


e) Jener durch feine Buͤcher de verbo mirifico, 
et de arte cabbaliſtica, dieſer durch feine can- 
‘tica tria de Harmonia mundi totius. Venetiis 
1525. fol. Reuchlin und F. G. Venetus was 
ren nicht die erſten, oder einzigen, ſondern 
nur die vornehmſten Urheber, und Verbreiter 
der hohen Glaubens- und Wunderweisheit. 
Reuchlin nennt ſelbſt den Johannes Picus, 
und einen bekehrten Juden Paulus Riccius 
als die Erſten, welche die Geheimniſſe der 
Cabbala in der neuern Zeit bekannt gemacht 
hätten. De arte cabbal. Lib. III. fol. 52. inp. 
62. Hagenau 1517. fol. Ich weiß nicht, ob 
folgende Stelle fol. 13. de art, cab. anf den 
Riccius, oder auf einen Andern paßt: NoRi- 
ne, ftägt Marranus, eum virum, peritiffime 
Simon , qui primus Latinis Cabbalae vocabulum 
~. prodidit? Novi nempe, antwortet Simon, ip- 
fum olim exulantem apud Gallos er Allobrogas 
pulfumque patria atque fugatum acerrime ab 
invidis quadam deteftabili perfecutione propter 
eximia philofophiae ftudia, et nobile ingenium, 
Im Zeitalter des Reuchlin, und Venetus 
waren nod) F. Aegidius, General der Ere⸗ 
miten des h. Auguſtin, und Petrus Gala⸗ 
tin ein Minorit, als gelehrte Cabbaliſten bez 
ruͤhmt. Von beiden kommen Briefe an den 
Reuchlin in den Epikolis vicorum illüftrium 
ad Joannem Reuchlinum Phorceufen vor, Man 
fehe auch Agrippae Epift. Lib. VII. Ep. 22. 
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allein durch eine unmittelbare goͤttliche Erleuch⸗ 
tung des reinen Verſtandes zu Theil geworden 
fet, und werden könne; und daß alfo auch wir nicht 
durch Nachdenken und Schluͤſſe, ſondern bloß 
durch den Glauben dazu gelangen koͤnnten £). 
Beide waren der auf Erfahrung gegründeten, 
und Gründe fordernden Philoſophie, vorzüglich 

der 


f) Reuchl. de arte cabbal. Lib. I. fol. 2. L. beſ. 
fol. 24 - 27. Quapropter acerrimum divinae 
coguitionis mera et nuda fide conftantis hoftem 
et infidiatorem arbitror logicum effe fyllogis- 
mum, qui Theoſophiſtarum auſu atque ulm, 
deum et angelos, mentesque beatas et fimpli- 
ciffimas ultramundani. faeculi virtutes, et om- 
ne fimul aeternitatis agmen, er quicquid eft 

uſquam hiftoriarum de rebus fupernaturalibus, 
id totum humanae mortalitati fubjiciat rationis 
diſcurſu inveniendum, probandum, dirigendum, 
bef. fol. 26. F, Quonam modo igitur affirmare 
quis aufit, divinitus revelato, et humanitus 
invento pari dignitate credendum effe, nifi 
qui totus pafcatur ſyllogiſmo, ficut bos foeno.. 
Sane quae, amabo te, intercedit diguitatis pari- 
tas iftius, et illius? Fidele illud, at iftud feibile, 
Mens illius fedes eft, iftius ratio. lllud defluit 
a lumine ſuperno, iftud ex fenfu ducit originem, 
In mentis vegione aliqua funt meceffaria , quae 
in ratione st impofibilia. In mente datar 
coincidere contraria, quae im vatioue longifime 
ſebarantur. Skärker konnte fic kein auf Claus 
ben dringender Schwaͤrmer ausdrücken. 
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der Averroiſtiſchariſtoteliſchen Schulphilſophie 
abgeneigt, welche die Meynungen des Ariſto⸗ 
teles und Averroes auf Unkoſten der Chrift 
lichen Religion vertheidigte, und die Lehren von 
der Ewigkeit der Welt, von der nothwendigen 
Wirkſamkeit Gottes, von der Nichtigkeit einer 
beſondern göttlichen Vorſehung, u. f. w. ohne 
Scheu vortrug g). Beide glaubten, daß die 
aͤchte Weisheit nur den Juden geoffenbart, und 
von dieſen in ihrer Cabbala rein, und unver⸗ 
faͤlſcht erhalten worden. Die Cabbala, fagt 
Reuchlin, ift eine ſymboliſche göttliche Ueber; 
lieferung, die dem erſten Menſchen bald nach 
dem Fall zu feinem Troſte, und dem menſchli— 
chen Geſchlechte zur erſten Wiederherſtellung, 
und zur heilſamen Erkenntniß von Gott und 
goͤttlichen Dingen mitgetheilt, und dann von 
Geſchlecht zu Geſchlecht durch eine unverruͤckte 
Ueberlieferung fortgepflanzt worden iſt h). Von 

den 


g) Veneti Harm. mundi Cant. I. fol. XI. XX. XXIV, 

et Neuchl. ll. cc. ; 
h);De arte cab. fol. 6. G. Eft enim Cabbala di- 
vinae revelationis, ad falutiferam dei et fepara- 
tarum formarum contemplationem traditae fym- 
bolica 
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den Juden, behaupteten Reuchlin, und Ves 
netus, ſey die in der Cabbala enthaltene goͤtt⸗ 
liche Weisheit zuerſt zu den uͤbrigen Morgen⸗ 
laͤndiſchen Voͤlkern, und dann auch zu den Grie⸗ 
chen gekommen, denen ſie durch ihre aͤlteſten 
Dichter, und Weltweiſen, beſonders durch den 
Pythagoras und Plato uͤbergeben worden i). 
Beide hielten die erdichteten Fragmente des 
Orpheus, und Muſaͤus, die Orakel der Si⸗ 
byllen, die Griechiſchen Schriften des Hermes 
Trismegiſtus, und des Zoroaſter fuͤr aͤcht, 
und zweyfelten gar nicht daran, daß Pythago⸗ 
ras und Plato die Cabbala der Juden ſo wohl 
in Aegypten, als in Palaͤſting kennen gelernt 
haͤtten k). Beſonders fand Reuchlin zwiſchen 


der 


bolica receptio, quam qui coelefti ſortiuntur 
afflatu, reĝo nomine Cabbalici nominantur. 
Ferner fol. VIT. M. IX. S. Quo fermone finito, 
ille damnatus et aerumnofus Adam: divinae 
clementiae gratiam habuit. Haec fuit omnium 
prima Cabbala, primordialis. falutis nuntia, 
o rem gratam, o caufam defiderabilem. Man 
fehe ferner fol. 65. D. De Verbo Mirifico fol. 9. 
et 12. Tubingae 1514. fol, 

i) Reuchl, de arte cabbal, im ganzen zweyten Bu⸗ 
che, und de verbo mirifico fol. 14. Georg. Vé- 
uet. i 

b) eum ae 
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der Juͤdiſchen Cabbala, und der Philoſophie 
des Pythagoras, wie ſie von den ſpaͤtern 
Platonikern dargeſtellt worden iſt, eine ſo auf⸗ 
fallende Aehnlichkeit, daß er in und mit der 
Einen auch die Andere herzuſtellen, und bekannt 
zu machen glaubte I). Beide ſtimmten in ihren 
Begriffen von dem Weſen der Gottheit, von 
dem Ausflieffen aller Dinge aus Gott, und 
von dem Hange oder Hinaufſteigen aller Dinge 
zu Gott, von der Harmonie aller Dinge in der 
Welt, von den Einfluͤſſen der himmliſchen Kraͤſ⸗ 
te auf die Unterwelt, von den Stangorbnungen 
der Weſen, von den guten und boͤſen Geiſtern, 
am meiſten aber in den Vorſtellungen von dem 
Zwecke, und Wirkungen der wahren Weisheit, 
oder der Magie und Cabbala uͤberein. Den 

vits? "d Zweck 


) In dedic. art. Cabbal. Italiae Marfilius Platonem 
edidit, Galliis Ariſtotelem Ja, Faber Stäpulen- 
fis reftauravit, Implebo numerum, et Capni- 
on ego Germanis per me renafcentem Pythago- 
ram,tuo nOMNni dicatum exhibebo. Id tamen 

absque Hebraeorum Cabbala fieri non potuit, 

eo quod Pythagorae philofophia de Cabbalaeo- 
rum praeceptis initia duxit, quum patrum me- 
maria. difcedens e magna Graecia rurſus in Cab- 
haliſtarum volumina incubuit, - Man vergleiche 
das ganze zwepte Buch, Def. fol. 28-30, 
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Zweck der himmliſchen Weisheit, oder der götts 
lichen Cabbala ſetzten beide in einen vertrauten 
Umgang mit guten Geiſtern m), und in eine 
genaue Vereinigung mit Gott, wodurch der 
Menſch gleich ſam in Gott verwandelt werde n). 


Als 


m) Reuchl. de arte cabbal Lib. I. fol. 20. S. 


Unde oritur intima Cabbaliſtae cum Angelis 
amicitia, per quam aliquando nomina divina 
site cognoſcens res admirandas conficit, quae 
vulgus miracula nominat, etc, 


u) De verbo mirifico fol 11. Nam fi liceat in- 


feriora conferre fuperioribus, ficut anima fecun- 
dum fenfum fit aliquid. idem actu cum fenfibis 
libus, et fecundum intelletum cum intelligibi- 
libus, ita quoque et amplius per fidem fit mens 
noftra cum ſupernis intelligentiis actu eadem, 
et cum deo connjucta. fol, 13. Poterunt autem 


inenarrabili unione conjungi, ut unus idemque 


^ 


et humanus deus, et divinus homo cenfendus 
fit. fol. 22. At vero ficut ea proprietas, gua 
transmutamur in denm, et humanam naturam 
excedimus, fecreta nobis et occulta et, ita 
jure optimo deus ei occulta, et fecreta quoque 
nomina dedit, eisdemque pa&a quaedam indi- 
dit, quibus obfervatis mox ad eorum debitam 
prolationem pro voto noftro praefens ipfe ac. 
cedat, Venet. Cantic. tert. Tonus fext. cap. IX, 
et fq. -Sacramentis homo redditur perfe&ior 
in fe ipfo, et cum deo magis fonorus, ,. Sa- 
crificiis expiatur. — , Eleemofynis abluitur, — 
Perfonat homo virtutibus, = Lectione imbibit, 
unde modulari poflit homo. — Meditatione 


Praeludit. — Oratione modulatur. — Con- 


templatione introducizur, — Amore unitur, — 
Ex- 
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Als Wirkungen dieſes Umgangs mit höheren 
Geiſtern, und dieſer innigen Vereinigung mit 
Gott ſahen beide die Herrſchaft über die ganze 
Natur, und die Kraft an, Wunder, ober me; 
nigſtens ſolche Dinge zu thun, welche uͤber die 
Kräfte aller Übrigen Menſchen gingen o). Bei: 
de erklärten für die vornehmſten Werkzeuge 
wunderthaͤtiger Kraͤfte, oder für die vornehm: 
ſten Mittel wunderthaͤtiger Wirkungen gewiſſe 
heilige Worte und Charaktere, welche entweder 
die Gottheit vormahls den Urhebern der Cabbala 
geoffenbart habe, oder die auch jetzt noch dem 
Menſchen in dem Umgange mit Engeln ges 
offenbart wuͤrden. Es ſey freylich unſinnige 
j Der: 

Exftafi et exceffu transmutatur, = Non igi- 
tur contenti, ut nonnulli faciunt, evehere ho- 
minem usque ad unionem cum deo, ad ulte- 
riorem ultimumque gradum ipfum deducere 
conabimur, ad transmutationem fcilicet cor- 

, poris in fpiritum , et fpiritus in deum, fol. 68. 

- 0) Reuchl. l.c. et Venet. Cant. tert. fol 45. Ho- 
mines fuo loco pofiti, et concinni facile rebus 
omnibus dominantur. fol, 49. Cum igitur con- 
tenti fint aliqui, quantum ars, ingenium, er 
natura noftra patitur, maritare mundum, et 
applicare activa paffivis, ii fapientes, veri philo- 


ophi, aut magi dicuntur, naturae fecreta, et re- 
rum ſymbola rimantes, 
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Vermeſſenheit, wenn einige Gaukler vorgäben, 
daß man Götter auch wider ihren Willen durch 
gewiſſe Charaktere und Worte zwingen koͤnne p); 
nichts deſtoweniger ſey es unwiderſprechlich wahr, 
daß der Menſch durch die göttliche Gnade heili⸗ 
ge Worte und Charaktere Defige, und erhalten 
koͤnne, wodurch er in Stand geſetzt werde, fid) 
die Vereinigung mit Gott, oder die Erſcheinung 
von heiligen Geiſtern zu verſchaffen, oder den 


gewoͤhnlichen Lauf der Natur zu verändern q). 
Das 

p) De verbo mirifico fol. 20. Quare pudeat ali- 
quos, et quidem ut ipfi fe putant, optime de 
philofophia meritos, qui cum alia multa non 
ınediocriter infaniae atque dementiae ſemitam 
gradientia profitentur, tum vel hoc maxime 
moliantur, ut nobis perfuadeant, artem effe 
certain, ad cujus. E neceffitate quadam 
deorum voluntates vel augußiis verborum, vel 
characterum vinculis aſtringantur, cum injuffu 
nihil agant, et qui jufferit non regi, fed re- 
gere confuevit, quippe qui fummus eft, id- 
circo figmentis inferioribus nequaquam fub- 
je&us. 

q) Man fee auffet bem ſchon angef. Stellen 
noch Reuchl. de arte cabbal. fol. 57-59. f. 62. 
f. 78. Ich ſchreibe nur einige Stellen ab. f. 57. 
At fi qua oratione in ſupplicationibus utimur; 
non ideo fit, ut deum vel angelos fyllabis aut 
ditionibus, tanquam erga inortales ufi com- 
Mmovenmus, fed ut vires noftras in ardorem 

illorum 
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Das heiligſte, und wunderthaͤtigſte Wort war 
nach dem Reuchlin das Wort Jeſus, und 
alle Buchſtaben, aus welchen dieſes Wort be; 
ſteht; und eben dieſer Nahme war es, zu deſſen 
Erlaͤuterung und Verherrlichung er ſein Werk 
de verbo mirifico ſchrieb r). Durch dieſes 
heilige Wort koͤnnen auch die boͤſen Geiſter 
am maͤchtigſten gebaͤndigt werden s). 

Wegen der Harmonie, oder des genauen 


Zuſammenhanges der ganzen Welt glaubte fo 
7 I 5 g wohl 


illorum incitemus etc. Pari ratione per fenfi. 
bilia nos figna quocumque inftituto compofita 
videmur invifibilem divinitatem attrahere, cum 
tamen nos ipfos mobiles ad immobilem divini- 
taten attrahamus, f. 38. non fignificativae vo- 
ces plus poffunt in mágia, quam  fignificativae, 
f. 78. ſagt der Jude Simon von den Chriſten: 

am ea gente nihil ſub hoc ſaeculo eſt in 
opificio fignorum , charaderum, et vocum ad- 
mirabilius, quum figura crucis, et nomine Je- 
fu fiunt maria, ventos mitigant, fulgura re- 
pellunt, 

r) fol.59. Jungite univerfa haec, et cognofce: 
tis facile omnium potentiſſimam ufquequaque 
apparuiffe virtutem, et operationem ſemper 
efficaciffumam , per nomen avorum trigramma- 
ton, et patrum tetragrammaten, et filiorum 
pentagrammaton, id eft, in natura S. D. I, 
in lege A. D. N. I. in charitate AH S. U. H. 

s) de arte cabbal. fol. 77. 
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wohl Reuchlin, als Venetus an die Einfläfe 
der himmliſchen Körper auf alle Gegenſtaͤnde 
der Unterwelt t): an die Vorbedeutungen der 
Geſtirne, und aller ungewoͤhnlichen Erſcheinun⸗ 
gen der Natur u): und an die Richtigkeit 
von aſtrologiſchen Wahrſagungen, wenn ſie von 
erfahrnen Maͤnnern mit Sorgfalt verfertigt 
würden x). in cod 
Die Werke des Venetus, und noch viel 
mehr die des Reuchlin thaten dadurch einen 
unſaͤglichen Schaden, daß ſie die magiſchen und 
aſtrologiſchen Kuͤnſte gleichſam heiligten, indem 
ſie den Umgang mit reinen Geiſtern, und die 
Vereinigung mit Gott als das letzte Ziel der 
CT D himm⸗ 
t) Venet, Cant. Prim, fol. 79. J ; 
u) Cantic. III. fol. 38. Et his temporibus expug- 
nationem Byzantii terrae motus indicavit 


noviffime autem Venetis bellum, Bononien- 
fibus ſtragem, multisque regionibus horrendos 
cafus, , 

x) Reuchlin zog fo wohl den Johann Gtóffler, 
als den Cuspinian über feine Nativität zu 
Rath. Man ſehe die Briefe des Sröffler an 
den Reuchlin, und des Reuchlin an den Cus⸗ 
pinian in dem erſten Buche der vorher ange⸗ 


führten epiſtolarum viroruim illuftrium ad Reuch* 
linum ; 


Dritter Band. & 
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himmliſchen Weisheit darſtellten, und wunder; 
volle Worte und Charaktere als göttliche durch 
unmittelbare Offenbarung erhaltene Gnaden⸗ 
mittel ankuͤndigten. Der Einfluß der vom 
Reuchlin gereinigten, oder veredelten Magie 
ift durch das ganze ſechszehnte Jahrhundert bes 
merkbar. Nicht bloß Gelehrte, ſondern Staats⸗ 
maͤnner und edle Krieger lernten die Hebraͤiſche 
Sprache, viel weniger, um die heilige Schrift 
in der Grundſprache zu leſen, als um in die 
Geheimniſſe der Cabbala einzudringen. Kaum 
aber würde. ſeloſt Reuchlin fo viel, und fo 
lange gewirkt haben, wenn er nicht in den 
langwierigen und gefahrvollen Streit mit den 
Moͤnchen in Coͤlln verwickelt worden waͤre. 
Dieſen Streit betrachtete man in ganz Europa 
nicht bloß als einen Streit uͤber das Schickſal 
von einigen Hebraͤiſchen Handſchriften, ſondern 
als einen Streit des neuen Lichts mit der alten 
Finſterniß. Reuchlin erhielt nach einem acht- 
jährigen Kampfe mit genauer Noth den Sieg, 
ungeachtet er von dem Kaifer, und den meiſten 
weltlichen und geiſtlichen — den: o o 
und 


— Båt 
und vornehmſten Städten, dem aufgeklaͤrteſten 
Theile des Teutſchen Adels, und von den gró: 
ſten Gelehrten in Teutſchland, Frankreich, 
England und Italien in Schutz ter 
und empfohlen worden war y). T 

Aeuchlin, unb Venetus waren freylich 
Schwaͤrmer, die leere Traͤume für goͤttliche 
Weisheit hielten; allein fie waren zugleich from: 
me und redliche Männer, die Andere von nichts 
zu uͤberreden ſuchten, als wovon ſie ſelbſt auf 
das innigſte uͤberzeugt waren. Dieſen from⸗ 
men Schwaͤrmern folgten bald verſchmitzte Be⸗ 
trüger, oder zweydeutige Sophiſten, welche den 
Aberglauben, den fie ſelbſt heimlich verlachten, 
dazu mißbrauchten, Andere zu beruͤcken, oder 
wenigſtens die frommen gutgemeynten Schwärs 
mereyen eines Reuchlin, und Venetus zu 
eigennuͤtzigen Abfichten anwandten. Zu dieſen 
Betruͤgern, oder zweydeutigen Sophtiſten ges 
9iee heinrich To ad iai von 

Net⸗ 


aD Nen fehe bef. ben Epilogas ju der art. cabbar 
Ta 
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Nettesheim, ber ſowohl den Reuchlin, als 
den Venetus an feurigem Genie, und den 
Letztern auch an mannichfaltiger Gelehrſamkeit, 
und noch mehr an Beredſamkeit uͤbertraff. Die⸗ 
fer rächfelhafte Mann durchirrte alle Lander von 
Europa, um geheime Weisheit aufzuſuchen, lehr⸗ 
te bald insgeheim, bald oͤffentlich, was er ge⸗ 
funden zu haben glaubte, und gab endlich das 
ganze Syſtem ſeiner geheimen Weisheit in den 
Buͤchern de occulta philoſophia heraus: welche 
Buͤcher der vollſtaͤndigſte Inbegriff nicht nur 
der weiſſen, ſondern auch der ſchwarzen Kunſt, 
oder alles deſſen ſind, was die Araber, die Ju⸗ 
den, die neuern Platoniker, und die neuern 
Ausleger der Einen, und der Andern uͤber er⸗ 
laubte und unerlaubte magiſche, und aſtrologiſche 


Kuͤnſte gelehrt hatten. Wenn man dies Werk 


des Agrippa liest, ſo verwandelt ſich die gan⸗ 
ze Welt in einen ungeheuern Zaubergarten, in 
welchem Alles geheime, und uͤbernatuͤrliche Kraͤf⸗ 
te beſitzt, Alles geheime und üͤbernatuͤrliche 
Wirkungen hervorbringt, oder aufnimmt, alle 
Geſetze der Natur se oder beftändig durch 
magi⸗ 
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magiſche Kuͤnſte verletzt werden, in welchem 
endlich Magier und Schwarzkuͤnſtler allein 
regieren, und nicht bloß uͤber die lebloſe Natur, 
uͤber Menſchen und Thiere, ſondern auch ſelbſt 
fiber Goͤtter und Geiſter herrſchen. Leider iſt 
die Sache zu bekannt, als daß ſie noch eines 
Beweiſes beduͤrfte. Dennoch aber zeigen es 
die Schriften des Agrippa am meiſten, daß 
magiſche und aſtrologiſche Kuͤnſte niemahls mehr 
bluͤhten, als im ſechszehnten Jahrhundert 2), 
und daß beſonders die edle Teutſche Nation in 

dieſe geheimen Kuͤnſte verſunken war a). 
Eben der Hierophant, der alle Schaͤtze ge 
heimer Weisheit geſammelt hatte, ſchrieb in der 
Folge fein Buch de vanitate fcientiarum, in pel 
chem er vorzuͤglich alle geheime Kuͤnſte mit eis 
ner Bitterkeit verſpottete, und mit einer Gruͤnd⸗ 
lichkeit widerlegte, womit es Niemand vor ihm 
gethan, oder zu thun gewagt hatte. Das Jahr- 
\ hundert 


2) Magicae artes omnes vicinas artes corruperunt, 
Vivis Oper. Tom. I. p. 330. 

a) Eräf, Encom. Moriae Edit. Bafil. Germani cor- 
Dorum proceritate, et magiae coguitione fibi 
placent, p.166. 
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hundert war zu ſehr verblendet, als daß dieſe Beſte 
unter den Schriften des Agrippa das Anfes 
hen betruͤgeriſcher Kuͤnſte würde geſchwaͤcht has 
ben, wenn ihr Verfaſſer auch nicht erklärt Bát: 
te, daß ſie eine bloſſe Declamation ſey, und 
wenn er nicht hin und wieder beruhigende Wor: 
te hatte fallen laffen, aus welchen feine fort: 
dauernde Anhaͤnglichkeit an eben den Künften 
einleuchtete, gegen welche er fi) als Declama— 
tor erklaͤrte b). Um ſolcher Bekenntniſſe wil; 
len vergaß, oder uͤberſah man die zu offenhers 
zigen Aeuſſerungen, dergleichen im dreyſſigſten 
Capitel, und auch anderswo vorkommen. Ich 


bereue 


b) z. B. c. 45. p.75. Neque tamen propterea 
patet has artes (die ſchwarze Kunſt) fabulas 
effe, nam nifi revera effent, atque per illas 
multa mira ac noxia fierent, non tam ar&e de 
ilis ftatuiffent divinae ac humanae leges, eas 
exterminandas effe de terra Quin etiam 
magi necromantici illud naturalibus quibusdam 
viribus ac vinculis fieri poffe autumant, ficut 
nos in libris noftris de occulta philofophia tra- 
ctavimus; ideoque antiqui patres, rerum ſpiri- 
tualjum periti, non fine caufa ordinaverunt, 
ut corpora mortuorum ſepelirentur in loco fa- 
cro, et luminibus focientur , aqua benedicta 
afpergantur, thure incenfo fuffumigentur , et 
expientur orationibus, quouſque fuper terram 
extiterint. 
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bereue die Zeit, ſagt Agrippa c) welche ich 
vormahls auf die Aſtrologie verwendet habe. 
Ich wuͤnſchte, dieſe eitle Kunſt ganz vergeſſen 
zu koͤnnen. Ich habe ſie laͤngſt weggeworfen, 
und wuͤrde ſie nie wieder hervorſuchen, wenn 
nicht die zwingenden Bitten der Groſſen der 
Erde, welche ſehr oft auch treffliche Koͤpfe zu 
unwuͤrdigen Dingen mißbrauchen, mich zur 
Sterndeuterey zuruͤckzoͤgen, und mein eigener 
Vortheil mir anriethe, die Thorheit Anderer 
zu benutzen. Die Aſtrologen leben, und bluͤhen 
in lauter Erdichtungen, waͤhrend daß die Dich⸗ 
ter, ihre Vorgänger, vor Hunger verſchmachten d) 
Agrippa kannte feine Zeitgenoffen aus dem 
: Grun⸗ 
c) & 30, p. 56. 57. 


d) Tandem didici, totam hanc et omnem nullo 
alio fundamento inniti, nifi meris nugis et fig- 
mentis imaginationum, taedetque et poenitet 
juſumptae olim operae, cuperemque omnem > 
illius memoriam, ufamque expoliare, abjecique 
jam dudum ex animo, nec reaffumerem um. 
quam, nifi me potentum violentae preces, 
qui foleut nonnnnquam ad indigna Arrificia 
magnis probisque ingeniis abut, faepe rurfus 
impingere compellerent, fuaderetque domeftica 
utilitas me aliquando illorum frui debere ftul- 
suta, et nugas tantopere cupientibus nugis 
obfegui. |, , Atque tamen in his fabulis vivunt, 
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Grunde. Nicht das Werk de oeculta philoſophia, 
ſondern das de vanitate fcientiarum zog ihm 
die meiſten Feinde, und Verfolgungen zu. 

Ein Schriftſteller, der über geheime Wiſſen⸗ 
ſchaften einmahl ſo geurtheilt hat, als Agrippa 
in ſeinem Buche de vanitate ſcientiarum, ein 
ſolcher Schriftſteller kann es nicht uͤbel nehmen, 
daß man an ſeiner Aufrichtigkeit zweyfelt, wenn 
er nachher wieder ein Lehrer und Lobredner der 
verworfenen Kuͤnſte wird. Dieſer Argwohn 
muß um deſto mehr wachſen, wenn eben dieſer 
Schriftſteller nicht fo wohl eine dauernde Anlage 
zur ernſtlichen Schwaͤrmerey, als vielmehr zur 
Abentheurerey hatte, und wenn er ſolche Dinge 
von fich und von geheimen Wiſſenſchaften rühmt, 
als Agrippa wirklich ruͤhmte. 

So wie Agrippa feine Schrift de occulta 
philoſophia auf den Rath des beruͤhmten Abts 
Tritheim, dieſes Lehrers des Kaiſers Maxi⸗ 
milian in der Schwarzkunſt e), unternommen 

> t þat: 


imponunt, lucrantur Aſtrologi, poetis interim 
earundem inventoribus egregie efurientibus, 


e) de Cautz p. 172. 
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hatte f), fo arbeitete er über zwanzig Jahre 
nachher ſeine in der Jugend geſchriebenen Buͤ⸗ 
cher de occulta philoſophia auf den Rath und 
unter dem Schutze eines Erzbiſchofs von Coͤlln 
aus dem Hauſe Wied um; und nun geſtand 
Agrippa ſelbſt, daß man ſie fuͤr ein Werk 
ſeines reifern Alters halten koͤnne, und daß 


alle 


f) Agrip. Epift, Lib. I. Ep. I3. Hinc concitatus 
ef in me fpiritus meus, atque propter ipfam 
cum admirationem, tum indignationem volui 
et ego philoſophari, non illaudabile opus me 
fa&urum exiftimans, qui ab ineunte aetate 
femper circa mirabilium effe&uum , et plenas 
myiteriorum operationes curiofus, intrepidus- 
que extiti explorator: fi Magiam ipfaın vetu- 
ftam, fapientumque omnium difciplinam ab 
impietatis erroribus redimitam, purgatamque 
et fuis rationibus adornatam reſtiruerem, et ab 
injuria calumuiantium vindicarem. Quod ut 
jam diu ipfe mecum deliberavi, nunquam ta- 
men in hanc arenam defcendere hadenus. aufus 
fai. Veruin poft collatum inter nos Herbipoli 
de his rebus fermonem, tua praecelleus peritia 
et doctrina, tuaque ardens adhortatio audaciam 
mihi, animumque addidit, Tritheim konnte 
nicht Worte genug finden, um dieſe Arbeit ei⸗ 
nes jungen Mannes nach Wuͤrden zu loben; 

ib. Ep. 24. Opus tuum ,... quanta cum vo- 
luptate ſuſceperimus, nec lingua mortalis un- 


quam poteft exprimere, nec ſeribentis calamus 
referhre, 
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alle diejenigen, welche etwas daraus lernten, 
dieſes dem Erzbiſchofe von Clin. zu verdanken 
haͤtten g). Die Cabbala, oder wahre Magie 
verſchafft, ſagt Agrippa, die genauſte Ver⸗ 
einigung mit Gott, und die unbeſchraͤnkteſte 
Herrſchaft uͤber die Natur h); und einige Jah⸗ 
re nachher erinnerte er den Rath in Coͤlln 
daran i), daß keine andere Wiſſenſchaft und 

À j er 


g) Dedicat. Libr. primi; Habes itaque opus non 
tam juventutis, quam etiam praefentis aetatis 

. noftrae. Er ſchrieb dies im J. 1531. Und 
Dedic. Libri fecundi: e quibus quotusquisque 
pofthac profecerit, aut aliquid fructus excerpfe- 
rit, tibi referat, adícribatque gratiam, qui hu- 
jus editionis occafio fuifti: quodque foribus pa- 
tefa&tis haec e viuculis emitterentur , facultatein 
praeftitifti, 

h) HI. 6. Hinc provenit nos in natura conititu- 
tos aliquando fupra naturam dominari; ope- 
rationesque tam mirificas, tam ſubitas, tam 

arduas efficere, quibus obediant manes, tur- 
bentur fidera, cogantur numina, ferviant ele- 
menta: fic homines deo devoti, ac theologicis 
iftis virtutibus elevati imperant elementis , pel- 
lunt nebulas, citant ventos, cogunt nubes in 
pluvias, curant morbos, ſuſcitant mortaos, 
,quae omnia apud varias gentes facta fuiffe, ca- 
nunt Poetae, recitant Hiftorici: .... fic pro- 
phetae, fic Apoftoli, fic caeteri. viri Dei. maxi- 
mis claruere potentiis etc, 

į) Lib. VII. Ep. 26. p. 1034. At fi neminerunt, 

Picus Mirandulanus, et Capnion Phorcenfis jam 
con- 
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tiber alle göttliche und menſchliche Dinge, ſelbſt 
über die Gottheit Chrifti fo vollftändig beleh: 
re, als bie Magie und Cabbala. Damit man 
aber nicht glauben moͤchte, daß man durch bloſſe 
anhaltende Betrachtungen das letzte Ziel der 
Magie erreichen, oder ohne Gefahr erreichen 
koͤnne; ſo fuͤgte er mit groſſer Klugheit hinzu, 
daß die Religion oder Froͤmmigkeit dieſes allein 
nicht bewirke, und wenn es auch geſchehe, daß 
man alsdann ganz von der Gottheit verſchlungen 
werde, und nicht lange leben koͤnne k). Man fin⸗ 
de ſelbſt nicht einmahl, ſchrieb er feinen Freunden, 
in den verbeſſerten Buͤchern de occulta philo- 
ſophia, Alles, was der Menſch brauche, um zur 
himmliſchen Weisheit zu gelangen, indem er 
den Schluͤſſel dazu ſich und ſeinen Vertrauten 

‚vor; 


convicerunt, nullas effe fcientias, quae nos de 
rebus cum naturalibus, tum coeleftibus, atque 
divinis, etiam de Chrifti divinitate magis cer- 
tificent, quam Magia et Cabbala. ; 

k) de occult, phil. MI, 6. Sed nemo poteft ope- 
rari per puram et folam religionem, nifi qui 

' totus fa&us eftintelle&ualis, Quicunque autem 
fine admixtione aliarum virtutum, per folam 
religionem operatur, fi diu perſeveraverit in 
opere, abforbetur a numine, nec diu poterit 
vivere. 


^ 
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„vorbehalten habe I). — Unter denen, welche 
den Agrippa in den letzten Jahren ſeines Le⸗ 
bens um die Mittheilung der geheimen Weis 
heit baten, flehte keiner inbruͤnſtiger, und 
ernſtlicher, als ein Auguſtinermoͤnch, und Doctor 
der Theologie, Aurelius ab Aquapendente. 
Ich habe, antwortet er dieſem m), in deinem 
Briefe deine ganze Seele, wie in einem Spie⸗ 
gel geſehen. .... Was die verlangte Philoſo⸗ 
phie betrifft, ſo wiſſe, daß die wahre und gruͤnd⸗ 
liche Philoſophie darin beſteht, Gott den Schoͤpfer 
aller Dinge zu erkennen, weſentlich mit ihm 


vereinigt, und gleichſam ſelbſt in die Gottheit 


umgeſchaffen zu werden n). Der Schluͤſſel 
dieſer 


1) UI. Ep. 36. Clavem totius negotii mihi, ami- 
cisque, quorum te unum ne dnbites, reſervo. 
Nefas fiquidem effet, et facrilegium, hunc omni- 
um conícientiae publicare. Ideo non traditur 
ille fcriptis, fed fpiritu per fpiritum infunditur. 
Auch Lib. V. Ep. 14. Wenn man das Datum 
dieſer Briefe mit der Zeit der Dedication an 
den Erzbiſchof von Coͤlln vergleicht; fo ſieht 
man, daß Agrippa die Buͤcher de occulta phi- 
loſophia mehrmahl muß verbeſſert, und erwei⸗ 
tert haben. 

m) V. Ep. 29. f ' 

n) Es ift der Mühe werth, bie gotteslaͤſterlichen, 
ohne alle Spur von myſtiſcher Salbung hinge- 

ſchriebe⸗ 
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dieſer Weisheit iſt der reine Verſtand. Je ers 
habenere Dinge wir mit dieſem erkennen, deſto 
hoͤhere Vollkommenheiten erlangen, und deſto 
groͤſſere Dinge koͤnnen wir ausrichten. Eben 
dieſer unſer Verſtand kann mit den göttlichen 
Kraͤften nicht vereinigt werden, und die Geheim⸗ 
niffe der Natur, und der Gottheit nicht durchſchau⸗ 
en, wenn er nicht das Fleiſch, in welches er einge⸗ 
ſchloſſen ift, überwindet. Wie will der Gott finden, 
der ſich ſelbſt in Staub und Aſche verlohren 
hat? wie Jemand das Geiſtige ergreifen, der 
in Blut und Fleiſch verſunken iſt? Welche 
Fruͤchte kann das Saamenkorn bringen, wenn 
es nicht vorher verfault ift? Wer in diefe Ges 
heimniſſe eindringen will, der muß ſterben, der 
Welt, dem Fleiſche, allen Sinnen, und dem 
ganzen thieriſchen Menſchen abſterben: nicht, 
daß der Coͤrper ganz von der Seele getrennt 
i wers 

ſchriebenen Worte fo zu leſen, wie Agrippa 
ſelbſt fie hin zu ſchreiben wagte. Te fcire volo, 
quod omnium rerum cognofcere opificem ipfum 
deum; er in illam tora fimilitadinis imagine, 

ceu. eſſentiali quodam contactu, five vinculo 


tranfire, quo iple transformeris, efficiareque de- 
us, ea demum vera, folidaque philofophia fit, 
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werde, ſondern daß die Seele den Leib verlaffe, 
Damit du dich aber nicht an mir irreſt, oder 
glaubeſt, als Hätte ich ſelbſt ſolche göttliche Wir: 
kungen erfahren; ſo bekenne ich dir aufrichtig, 
daß ich bisher durch die Gefahren des Krieges, 
durch die Lockungen des Hoflebens, durch die 
Liebe einer zaͤrtlichen Gattinn, und durch tun: 
zaͤhlige Abwechslungen des Gluͤcks zu ſehr 
herumgetrieben wurde, als daß ich jener goͤttli⸗ 
chen Gaben haͤtte gewuͤrdigt werden koͤnnen. 
j Siehe mich alſo bloß als einen Wegweiſer an, 
der Andern den Eingang in den Tempel ber 
Weisheit zeigen kann, vor welchem er ſelbſt 
ſtehen blieb. 

Wenn es nach allen dieſen angefuͤhrten Ge⸗ 
ſtaͤndniſſen im geringſten noch zweyfelhaft wäre, 
wie Agrippa über die geheimen Wiſſenſchaften 
gedacht, und zu welchen Abſichten er ſie gebraucht 
habe; fo wuͤrden diefe Zweyfel durch die eilf 
erſten Briefe des erſten Buchs gaͤnzlich gehoben 
werden. Agrippa hatte ſo viele natuͤrliche 
Anlagen zu einem magiſchen Abentheurer, daß 
er den Rath, welchen ihm der Abt Tritheim 

gab, 


gab, ſeine groͤſten Geheimniſſe ja nicht allge; 
mein bekannt zu machen, ſondern nur einigen 
auserwaͤhlten Freunden anzuvertrauen o), ſchon 
mehrere Jahre vorher ſich ſelbſt gegeben hatte, 
aber freylich auf eine andere Art, als der from⸗ 
me Myſtiker wollte. Agrippa hatte vor dem J. 
1507. p) mit mehrern feiner akademiſchen Freun⸗ 
de in Paris, zu welchen vorzüglich ein gewiſſer 
CLandulfus und Galbianus gehoͤrten, einen 
geheimen Bund geſchloſſen, und ſich dahin 
verabredet: daß alle Mitglieder dieſes geheimen 
Bundes unter der Ankuͤndiung des Agrippa ſich 
durch die Anbindung und Ausübung von gepe; 
men Künften, oder durch geheime und gefahr⸗ 
volle Unternehmungen bey den Koͤnigen und 
Groſſen der Erde unentbehrlich oder wichtig 
machen, und fid) gegenſeitig unterftügen -fonten 
um fih dadurch Reichthuͤmer, Ehre und Ruhm 
; zu 


0) Ep. 24. Lib. J. Unum hoc tamen te monemus 
cuftodire praeceptum, ut vulgaria vulgaribus, 
altiora vero et arcana altioribus atque- fecreris 
tanrum communices amicis, Da foenum bovis 
faccarum pfyttaco tantum : intellige mentem , 
ne boum calcibus, ut plerisque contigit, fub 
jiciaris, 


p) Man fefe die eilf erften Briefe 
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zu verſchaffen. Du ſiehſt es, ſchreibt Agrippa 
im J. 1508. an ſeinen Freund Galbian, wie 
gefaͤhrlich es iſt, ſich gegen die Groſſen des Ho⸗ 
fes unvorſichtig zu Auffern, die Alles, was (ie 
hoͤren, ſo gleich vor ihren Fuͤrſten und Koͤnigen 
ausſchwatzen, und auf unſere Gefahr die Gnade 
derſelben zu erhaſchen ſuchen g). Was dieſe 
nun von unſern Wundern gehoͤrt haben, das 
wollen ſie gleich durch die That beſtaͤtigt ſe⸗ 
hen.. Ich geſtehe es, unfer Gluͤck laͤchelt 
uns jetzt freundlich an, und man macht uns 
glaͤnzende Verſprechungen; allein dieſe Ver⸗ 
ſprechungen ſind auch mit groſſen Gefahren und 
Drohungen verbunden. Du haſt in dem Herrn 
von Charonne zu hohe Erwartungen von mir 
erregt. Dieſer hat die erregten Erwartungen 
dem Koͤnige ſo uͤbertrieben mitgetheilt, daß 
Letzterer auf keine Art von der dadurch veran⸗ 
laßten Entſchlieſſung abzubringen iſt. Ich weiß 
nicht, ob ein guter oder boͤſer Geiſt mich zu 
dieſer Sache verleitet hat. So viel ſehe ich 
ein, daß ich Über Abgruͤnden wandele, und ihr 
N moͤget 
q) I. Ep. 4. J. 
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moͤget Acht geben, wie ihr mich daraus erret⸗ 
ten koͤnnet. — Die geheime Sache, wovon 
Agrippa in dieſen Briefen redet, beſtand in 
einer Verſchwoͤrung, oder verborgenen Unter⸗ 
nehmung gegen ein feſtes Schloß, das fuͤr 
den König gewonnen werden ſollte r): eine tin 
ternehmung, die zwar gelang, die aber dem Agrip⸗ 
pa bald das Leben gekoſtet haͤtte. Nach allen 
dieſen uberwundenen Schreckniſſen, ſchreibt er an 
feinen Freund Candulphus s), if es Zeit, 
unſere Bruͤder zu ſammeln, den Eid, den wir 
geſchworen haben, zu wiederhohlen, und unſern 
Bund zu erneuern t). Ich habe jetzt einen 
Alten bey mir, der zwar keine Gelehrſamkeit, 
aber eine grofe Erfahrung beſitzt, und uͤberdem 
treu und verſchwiegen iſt. Dieſen will ich vors 
bereiten, und dann in unſern durch heilige Eide 

; vers 


r) Ep. f. To. poft expugnatam noftris artibus ar- 
cem nigram. . 


8) I. 8. 

t) Non aliud ſupereſt, nifi ut poft tot terrores in- 
quiſitioni commilitonum infiftamus, noftraeque 
conjurationis. renovemus juramenta, ut noftri 
fodalitii reitauretur integritas. 


Dritter Band. u 
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verfiegelten Bund aufnehmen. — Als Agrip⸗ 
pa im folgenden Jahre ſein Geld faſt ganz 
verreist hatte, ſo meldete er ſeinem Freunde 
Candulph, daß er vor's erſte feine Goldmacher⸗ 
bude in Avignon aufgeſchlagen habe, um neue 
Huͤlfsquellen für eine längere Reife zu erhal 
ten u). Um dieſelbige Zeit ſchrieb Candulph 
an den Agrippa, daß er einen Kaufmann aus 
Lyon, einen gebohrnen Nürnberger kennen ges 
lernt habe, der ſehr unterrichtet ſcheine, und 
eine groſſe Begierde bezeuge, mit dem Agrippa 
bekannt zu werden. Dieſen ſolle alſo Agrip⸗ 
pa auszuhohlen, und wenn er ihn tüchtig finde, 
in den Bund aufzunehmen ſuchen x). Die 
Freunde des Agrippa waren ſo thaͤtig in den 
Empfehlungen des Hauptes ihres Bundes, daß 
Vornehme ſich von allen Seiten herandrängten, 
um des Agrippa, und ſeiner Geheimniſſe 
habhaft zu werden y). Der Ueberbringer dieſes, 


ſchrieb unter andern ein Freund an den Agrip⸗ 
pa 
u) inſtructa ſolida noftra chryfotoci officina, Ep. 
I. 20. 
x) Ep. I. II. atque illum, fi in noftra velit j 
capitula , fodalitio adícitum face. * 
y) Ep. I. 13. et fq, ; 
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pa 2), ift ber Bediente eines reichen und frey⸗ 
gebigen Edelmanns, der deines Raths und 
Hülfe bedarf. Mit Freuden habe ich dir dieſe 
Gelegenheit eines Gewinns verſchafft; doch 
wuͤnſche ich zugleich für deine Ehre und deine 
Vortheile zu ſorgen. Komme, ſo bald als du 
kannſt, wenn du mit einem gewiſſen Pompe 
erſcheinen kannſt. Dies wird das Zutrauen zu 
dir auſſerordentlich erhoͤhen; denn du weiſt, 
wie viel oft ein einziges ſchoͤnes Kleid uͤber jene 
Unwiſſenden vermag, die den Menſchen nur nach 
der Auſſenſeite beurtheilen. Kannſt du dich 
nicht auf eine blendende Art zeigen, fo entſchul⸗ 
dige dich, und verſchiebe deine Ankunft: ich will 
dir alsdann zu Huͤlfe kommen. Sollte der 
hitzige Edelmann dich in Dole uͤberraſchen, ſo 
thue nichts, verſprich nichts, als nach langem 
Bitten, und groſſen Belohnungen. Wenn du 
auch noch ſo arm biſt, ſo laß ja nichts davon 
merken. Man muß das Eiſen ſchmieden, fo 

lange 


2) Ep. 1. 20. Briefe von einem ſolchen Inhalt, 
als dieſer, find gewohnlich nur uͤberſchrieben! 
cus amico. 
u 2 
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lange es heiß iſt. Siehe dich wohl vor; denn 
dein Gluͤck haͤngt von deiner Klugheit ab. 
Solche Verbindungen, dergleichen Agrippa 
ſchon in ſeiner Jugend ſtiftete, ſetzte er ſein 
^ ganzes Leben fort, fo wie et fein ganzes Leben 
durch geheime Kuͤnſte zu beſitzen, und zu lehren 
vorgab. Nicht Alle, die er in der Folge in 
ſeinen beſchwornen Bund aufnahm, wurden 
Wiſſende des erſten Grades, oder mit dem 
Groͤſten aller Geheimniſſe bekannt gemacht: 
daß kluge Menſchen den Glauben von Thoren 
an geheime Kuͤnſte brauchen koͤnnten, um ſich 
Anſehen und Vortheile zu verſchaffen. — Die 
geheime Geſellſchaft, welche Agrippa zum 
Lehren und Ueben von geheimen Wiſſenſchaften 
ſtiftete, iſt die Erſte dieſer Art, die in der neuern 


Zeit von wirklichen Gelehrten zur Bethoͤrung 


der Menſchen gegruͤndet wurde; und es kommt 
mir hoͤchſt wahrſcheinlich vor, daß ahnliche 
Geſellſchaften ſeit Agrippa's Zeiten nie ganz 
wieder aufgehoͤrt haben, und daß vielleicht die 
Geſellſchaft der Roſenereutzer des vergangenen 
und gegenwaͤrtigen Jahrhunderts nur eine ſpaͤ⸗ 

tere 
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tere Tochter des vom Agrippa geſtifteten Or; 
dens iſt. Die Briefe dieſes Mannes lehren, 
daß die Mitglieder, und Eingeweihten feineo 
Geſellſchaft uͤber das ganze aufgeklaͤrte Europa 
zerſtreut waren, und daß die Begierde der 
Grofen nach geheimen Kuͤuſten von 1509 - 1533. 
immer zunahm, weil ſie durch geheime Verbin⸗ 
dungen mehr und mehr augefacht und genaͤhrt 
wurde. 

Es uͤberſteigt beynahe allen Glauben, daß 
Agrippa und ſeines Gleichen in einem Seitz 
alter, in welchem die Religion und alle Wiſſen⸗ 
ſchaften eine beſſere Geſtalt zu erhalten anfin⸗ 
gen, ſolche Dinge vorgeben, und daß Fuͤrſten 
und andere Groſſe ſolchen Dingen ihren Bey⸗ 
fall geben konnten, als ſie wirklich vorgaben 
und annahmen. Es laͤßt ſich auf eine ganz 
natuͤrliche Art, ohne allen Aberglauben und Ein⸗ 
miſchung von Geiſtern thun, ſagt Agrippa a), 
daß man ſeine geheimſten Gedanken in kurzer 
Zeit auch in der groͤſten Entfernung mittheilt. 

) Die 

a) de phil, occulta, I. c. 6. p. Ie 
u 3 
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Die Zeit, worin dieſes geſchieht, (aft fih zwar 
nicht genau beſtimmen. In vier und zwanzig 
Stunden aber kann man es auch in der groͤſten 
Entfernung bewerkſtelligen. Ich ſelbſt habe es 
oft gethan, und der Abt Tritheim wuſte und 
brauchte dieſes Geheimniß gleichfalls. — Auch 
ich, ſchreibt er bald nachher b), verſtehe Gold 
zu machen, und habe es oft geſehen. Doch 
habe ich nie mehr Gold hervorbringen koͤnnen, 
als die Maſſe eben dieſes Metalls betrug, wor⸗ 
aus ich den Geiſt ausgezogen hatte. Denn da 
dieſer Geiſt ein ausgedehntes Weſen iſt, ſo kann 
er nicht über fein Maaß hinaus einen unvoll⸗ 
kommnen Coͤrper in einen vollkommnern vers 
wandeln: wovon ich aber nicht laͤugne, daß es 
auf andere Arten geſchehen koͤnne. Nachdem 
Agrippa in der Schrift de vanitate ſeientiarum 
die Alchymiker und deren Albernheiten ohne 
Erbarmung durchgegeiſſelt hatte, ſo fuhr er auf 
folgende Art fort e): Was jenes einzige gebe⸗ 
nedeite Subject des allerheiligſten Steins der 
Weiſen betrifft, auſſer welchem es kein anderes 

gibt, 

b) J. 14. p. 24. €) c. 90. p. 203. 
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gibt, und das allenthalben gefunden wird; fa 
haͤtte ich bald den Nahmen der Sache verrathen, 
und mich des groͤſten Meinrides ſchuldig ge 
macht. Ich will aber doch dieſes Geheimniß 
auf eine ſolche Art, und im ſolchen Umſchrei⸗ 
bungen herſetzen, daß die Soͤhne der Kunſt 
mich verſtehen koͤnnen. Der Stoff des Steins 
der Weiſen iſt eine Subſtanz, die weder zu feu⸗ 
rig, noch ganz irdiſch, oder waͤſſerig: weder 
ſcharf, noch ſtumpf, ſondern weich und ſanft, 
wenigſtens nicht rauh, lieblich für den Geſchmack 
und Geruch, ſchmeichelnd fuͤr das Gehoͤr, und 
befriedigend fuͤr den Verſtand iſt. Mehr darf 
ich nicht fagen, ungeachtet ich noch weit groͤſſere 
Dinge vorbringen koͤnnte. 

Es gibt ein Kunſtſtuͤck, ſo meldet Agrippa 
an einer anderen Stelle d), vermoͤge deſſen mau 
in einem Ey, uͤber welchem eine Henne brütet, 
etwas der menfchlichen Geſtalt Aehnliches Herz 
vorbringen kann. Ich ſelbſt kann dieſes Kunſt— 
ſtuͤck, und die Magier behaupten, daß das Pro⸗ 

; duct 
d) de occult. phil. I. c. 36. p. 51. 
1 4 


, 
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duct deſſelben bie wahre Mandragora fey, und 
aufferordentliche Kräfte beſitze. — Es gibt 
Hohlſpiegel und andere Spiegel, wodurch man 
die Bilder von wirklichen Dingen in betraͤcht⸗ 
lichen Entfernungen als Schatten in der Luft 
erſcheinen machen kann. Apollonius und Vi⸗ 
tellius haben von dieſen Spiegeln in ihren 
Buͤchern gehandelt, und wir leſen in den Wer⸗ 
ken der Alten, daß Pompejus unter andern 
Koſtbarkeiten, und Seltenheiten, die er aus 
bem Morgenlande mitbrachte, einen Spiegel in 
Rom gezeigt habe, in welchem ſich ganze Heere 
darſtellten. Es gibt durchſichtige Spiegel, die, 
wenn man fie mit dem (afte von gewiſſen 
Kräutern färbt, und mit einem kuͤnſtlichen Lids 
te erleuchtet, die ganze umgebende Luft mit wun⸗ 
derbaren Geſtalten erfuͤllen. Ich ſelbſt verſtehe 
einige ſich gegenſeitig entſprechende Spiegel zu 
verfertigen, die an hellem Tage Alles, was auf 
mehrere Meilen im Umfange von den Strahlen 
der Sonne beſchienen wird, auf das deutlichſte 
darſtellen e) 

Unter 


e) de occulta phil, II. c I. p. 121. 122. 


Unter den unzähligen Beyſpielen von gro⸗ 
bem Aberglauben, welche Agrippa, oder 
deſſen Freunde von ihren Zeitgenoſſen erzählen, 
hebe ich nur Folgendes aus, weil man es bey⸗ 
nahe für unmöglich halten wird, daß in der er⸗ 
fen Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts fo 
etwas habe geſchehen koͤnnen. Hoͤre, ſchreibt 
Agrippa an einen Freund im J. 1528. f), 
eine Sache, die eben ſo thoͤricht, als gottlos iſt. 
Unſer Hof hat neulich mit groſſen Koſten einen 
Zauberer aus Teutſchland kommen laſſen, wel⸗ 
chem die Geiſter gehorchen follen, und von web 
chem man hofft, daß er dem Kaiſer eben fo 
Widerſtand leiſten werde, wie vormahls Jan⸗ 
mes, unb Mambres dem Moſes leiſteten. 
Der Hof iſt uͤberzeugt, daß der Teutſche Zaus 
berer die ganze Inkunft durchſchaut, daß er um 

l die 

f) Epit. V. 26. In bet Sammlung der Briefe, 
welche in deu operibus omnibus ſteht, iſt die⸗ 
fer Brief uͤberſchrieben: Amicus ad Agrippam, 

Allein in den erfien Ausgaben der Bücher de 

occulta philoſophia, welchen dieſer Brief anges 


haͤngt iſt, hat er die Ueberſchrift: Agrippa cuis 
dam amico fuo in aula regis. 
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die geheimſten Entſchlieſſungen weiß, daß er 
Gewalt genug beſitzt, um die koͤniglichen Prin: 
zen durch die Luft zuruͤckzubringen: daß er feu⸗ 
rige Heere, Wagen und Pferde hervorzaubern, 
Schaͤtze hervorziehen und verſetzen, Ehen, und 
Liebesbuͤndniſſe trennen, und unheilbare Krank⸗ 
heiten, wie eingewurzelte Schwindſuchten, Was⸗ 
ſerſuchten, und Ausſatz heilen kann. — Heißt 
das nicht, ruft der Freund von Agrippa aus, 
die ganze Natur, und den Herrn der Natur 
der Gewalt eines Zauberers unterwerfen, und 
die Wohlfahrt des Reichs von den Feinden des 
menſchlichen Geſchlechts abhängig machen toot; 
len. Nein! es ift kein Gott in Iſrael mehr, 
u. f. w. 

Einige Jahre vorher, ehe der Franzoͤſiſche 
Hof ſich der erzaͤhlten Thorheit ſchuldig machte, 
erfuhr man es durch ein hoͤchſt merkwuͤrdiges 
Beyſpiel, wie allgemein der aſtrologiſche Aberz 
glaube in ganz Europa, und in allen Staͤnden 
verbreitet feye Im J. 1524. eraͤugnete ſich 
eine Vereinigung der drey obern Planeten im 
Zeichen der Fiſche. Auch die übrigen Planeten 

waren 
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waren in waͤſſerigen Zeichen, und uͤberhaupt 
trugen ſich uͤber zwanzig Conjunctionen von 
Planeten zu. Hieraus ſchloſſen nun die Stern⸗ 
deuter in allen Europaͤiſchen Reichen, und beſon⸗ 
ders Johann Stoͤffler, daß die Erde durch 
eine unerhoͤrte Waſſerfluth untergehen werde. 
Carl V., alle uͤbrige Koͤnige, und deren Raͤthe 
geriethen in das gröfte Schrecken. Viele Mens 
ſchen verlohren vor Furcht der Dinge, die kom⸗ 
men wuͤrden, den Verſtand. Andere, und un⸗ 
ter dieſen ſelbſt beruͤhmte Gelehrte lieſſen ſich 
Schiffe bauen, auf welchen ſie ſich zu retten 
hofften g). Ungeachtet weder die Erde, noch 
j " ganze 

g) Möbſens Geſch. ber Wiſſenſch. I. S. yır. 
beſ. Bodinus de rep. IV. Cap. 2. p. 626. Nam 
plerique anno 1524. quo trium planetarum fu- 
periorum centra conjugata funt in decima par- 

te pifcium , caeteris planetis cum capite draco- 

nis Aquarium, aut pifces aquatica figna occu- 
pantibus. Certe quidem eo anno ac meufe Fe- 
brnario conjugationes planetarum inter ipfos, 
praeter inerrantia fidera viginti fuerunt: quae 

res omnium admiratione digniſſima viſa eſt. 
Itaque aſtrologi, toto terrarum orbe conſpiran- 

tes ad mundi hujus interitum leviſſimorum ho- 
minum mentes ingenti metu perterruerunt, 
cum aquarum eluvionibus terram inundatum 


ir tam conítanter affirmarent, ut non de- 
fuerint, 
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ganze Reiche und Staͤdte durch groſſe Fluthen 
zerſtoͤrt wurden; ſo war doch das Jahr 1524. 
ein fehr naſſes Jahr, und bie meiften Menſchen 
glaubten nun, daß die Vorherſagungen der Stern⸗ 
deuter durch den Erfolg wären beſtaͤtigt worden h): 

Die Reformatoren im ſechszehnten Jahr— 
hundert warfen mit gleichem Heldenmuth, und 
Geiftesftärke; den groͤſten Theil des Menſchen⸗ 
wahns weg, womit Unwiſſenheit und Prieſter⸗ 
liſt in den vorhergehenden Jahrhunderten die 
Beſte aller Religionen verunſtaltet hatten. Al⸗ 
lein weder Luther, noch Melanchton tonn: 
ten ſich von den Banden frey machen, welche 
den Europaͤiſchen Voͤlkern durch Sterndeuter 
und Magier waren angelegt worden. Me⸗ 
; lanch⸗ 


fuerint, qui fibi naves ad aquarum perfugia fabri- 
carent: atque inprimis Auriolus Tolofas, huma- 
ni quidem juris coufulifiimus, fed qui leges 
divinas aut ignoraret aut irrideret, etc. 

h) Melanchton Declam. Vol. I. p. 38 1. Edit, Ar- 
gentor. 1558. Jam perpetua experientia tefta. 
tur, infignes conjunctiones habere infignes effe- 
Gus, idque in tempeftätibus palam apparet, 
Vidittis concurſum Planetarum in humido figno 
anno vicefimo quarto. Intumuerunt ubique om- 
nes aquae, humidae tempeftates totins biennii 


fuerunt, 
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lanchton hielt ber Aſtrologie eine Lobrede ). 
erklärte fie für einen wichtigen Zweig der Nas 
turlehre, und für eine fo wohl in Ruͤckſicht auf 
das gemeine Leben, als auf die Sitten hoͤchſt 
nuͤtzliche Wiſſenſchaft. Wenn man, fagter in 
dieſer Rede, die Zeichen der Zukunft nicht be⸗ 
trachten ſoll, warum hat ſie denn Gottes Finger 
fo deutlich an den Himmel hinangeſchrieben, 
und gleichſam hinangemahlt? Da Gott dieſe 

Zeichen dem Himmel eingedruͤckt hat, um den 
Reichen und Staaten die ihnen bevorſtehenden 
Veraͤnderungen anzukuͤndigen; ſo iſt es gottlos, 
ſein Gemuͤth von der Beobachtung derſelben 
vorſetzlich wegzuwenden. Was find Eklipſen, 
Verbindungen von Planeten, ungewoͤhnliche 
Erſcheinungen auf der Erde, und am Himmel, . 
beſonders Kometen anders, als Offenbarungen 
Gottes über kuͤnftige bevorſtehende Gefahren, 
und Unfaͤlle? Wer dieſe verachtet, der verachtet 
Gottes Warnungen k). In dieſem Jahre, 
ſchreibt 

1) de dignitate aflrologiae, vid, ejus declam. J. c. 
k) Lc. p. 384. Cum autem deus has notas um- 


preferit coelo, ut rebuspublicis denunciaret in- 
gen- 
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ſchreibt Melanchton an einen Freund zur Zeit 
der Reichsverſammlung in Augsburg, ſind viele 
wunderbare Begebenheiten gemeldet worden. 
In Rom ſoll eine Mauleſelinn gebohren haben, 
und die ganze Stadt iſt durch die Ueberſchwem⸗ 
mung der Tiber fuͤrchterlich verheert worden. 
In der Nachbarſchaft von Augsburg iſt ein zwey⸗ 
koͤpfiges Kalb gebohren worden, wodurch ohne 
Zweyfel eine groſſe Veränderung in unſerm ger 
meinen Weſen vorgedeutet wird 1). Auf der 
Verſammlung zu Torgau waren alle, oder die 
meiſten Anweſenden kleinmuͤthig, unb man wuſte 
nicht, wo man Huͤlfe, oder Rettung finden folls 
te. Waͤhrend dieſer Stimmung der Gemuͤther 
wurde Melanchton, der ſelbſt niedergeſchla⸗ 
gen und erſchoͤpft war, hinausgerufen. Als er in 
den Verſammlungsſaal zuruͤckkehren wollte, traff 
er in einem Zimmer, durch welches er ging, 

die 


entes cafus, impietas efl, animos ab hac ob. 

ervatione prorfus avertere, Eclypſes, conjuncti- 

ones, prodigia, trajectiones, cometae, quid 

funt, nifi dez oracula, quae minitantur vitae 

hominum ingentes calamitates , ac mutationes ? 

Haec fi quis contemnit, dei monitus aſpernatur. 
1) Declamat. T. II. p. 642. 
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die Frauen eines Pfarrers, unb zweyer Diakonen 
mit ihren Kindern an. Eine von dieſen Frauen 
hatte ein ſaͤngendes Kind an der Bruſt, und 
hoͤrte ein Anderes Gebete herſagen, waͤhrend 
daß ſie fuͤr ihren Mann Pafttnacken in ein 
Gefuͤß hineinſchnitt. Dieſer Anblick ruͤhrte den 
weichen Melanchton fo febr, daß er laut aus? 
rief: wahrhaftig bre» heilige, und gottgefällis 
ge Beſchaͤftigungen! und mit frohem Herzen, 
und heiterm Geſichte in die Verſammlung zu⸗ 
ruͤck ging. Luther nahm die ſichtbare Veraͤn⸗ 
derung wahr, die in Melanchtons Zuͤgen und 
Blicken vorgegangen war; und fragte ſeinen 
Freund, was ihm dann Gluͤckliches begegnet ſey. 
Laßt uns getroſten Muthes ſeyn, antwortete 
Melanchton: ich habe fo eben diejenigen ges 
ſehen, die für uns ſtreiten, und die ſtets uns 
uͤberwindlich bleiben werden. Dieſe Kaͤmpfer 
ſind die Frauen und Kinder unſerer Geiſtlichen, 
deren Gebete ich gehoͤrt habe, und die Gott ge 
wiß nicht unerfüllt lafen wird. Die ganz 
ze Verſammlung nahm dieſe Rede Melanch⸗ 
tons als ein gluͤckliches Omen auf, und faßte 
nun 
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nun Entſchlieſſungen, die treuer und ſtandhafter 
Vertheidiger des reinen goͤttlichen Worts wuͤr⸗ 
dig waren m). — Weil ich weiß, ſagt Me⸗ 
lanchton in der Rede auf den Johannes 
Regiomontanus n), daß die Geiſter der 
Menſchen durch himmliſche Einfluͤſſe befeuert 
werden; ſo will ich die Zeit, und Conſtellation, 
in welcher und unter welcher Johann von 
Königsberg gebohren wurde, anführen. Er 
wurde gebohren im J. 1436. am 6ten Junius, 
4 Uhr und 40 Minuten nach Mittage. Ich 
wünfchte, daß in der Geſchichte aller Menſchen, die 
fich durch groffe Verdienſte, oder Miſſethaten aus: 
gezeichnet haben, die Horoskope derſelben genau 
angegeben wuͤrden. Der Horoskop von Regio⸗ 
montanus war der funfzehnte Grad des 
Scorpions, die Sonne, der Mond, und der 
Mars und Mercur in den Zwillingen, welches 
Zeichen nicht Wildheit, ſondern Sanftheit, und 
Gelehrigkeit des Geiſtes, und des Gemuͤths 

an⸗ 


m) Winshemii Orat. habita in funere Philippi 
Melanchtonis p. 282. im 5. Bde der Orationum 
Melanchtonis, Witebergae 1572: 8. 

n) Declam. T. III. p. 292. 93. 
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. emfünbigt. — Ezechiels Weiſſagungen über den 
Gog und Magog, fagt Melanchton anderswo, 
mögen in uns die Furcht vor den Türken ver 
mehren; und von gleicher Wirkung ſeyen die 
Prophezeyungen des Hiltenius, eines nicht zu 
verachtenden Mannes, der Franeiscaner in dem 
Cloſter zu Eiſenach war. Dieſer Hiltenius 
ſagte Vieles vorher, was eingetroffen iſt, und 
unter andern auch dieſes, daß die Tuͤrken im 
J. 1600. über Teutſchland, und Italien herr⸗ 
ſchen wuͤrden o). woui 

Melanchton glaubte mit ben Magiern 
und Aſtrologen ſeiner Zeit, daß alle Dinge in 
der Welt anziehende oder zurückſtoſſende Kraͤfte 
auf einander ausuͤbten: welcher Glaube an die 
verborgenen Eigenſchaften der Dinge das Ge⸗ 
muͤth fuͤr die unwahrſcheinlichſten Erzaͤhlungen 


und ben empfaͤnglich machte p). Eine 
gleiche, 


2 Declamat. T. W. p. 163. in Orat. de capra 
Conſtantinopoli. N ein Schwiegerſohn 
Melanchtons war eben ſo aberglaͤubig, als die⸗ 
fet, und ſchrieb ein Buch de diverfis divinatio- 


num generibus. 
p. Oratio de confideranda Sympatliia, et Antipathia 7 
in rerum natura. Vol, IV, Declamat. p. 204. et fq. 


Dritter Band. De (Rene 


522 


gleiche, oder noch nachtheiligere Wirkung hatte 
der Glaube an die unaufhoͤrlichen Nachſtellun⸗ 
gen und Verfuͤhrungen des Teufels. In der 
Vorrede zu der Schrift von Johann Schoner 
über das Nativitaͤtſtellen ſagt Melanchton q): 
auſſer den Einfluͤſſen der himmliſchen Coͤrper, 
und dem daher entſtehenden Temperamente gibt 
es noch drey Urſachen unſerer Handlungen: 
erſtlich der freye Wille des Menſchen: zweytens, 
Gott, der die Menſchen oft zum Guten lenkt, 
wenn ihre Natur fie auch zum Boöͤſen treibt: 
und drittens der Teufel. Nrero's Raſereyen 
entſtanden nicht bloß aus ſeinem Temperament. 
Unzaͤhlige Menſchen von guter Gemuͤthsart 
ſtuͤrzen ſich in die ſchrecklichſten Laſter, und wer⸗ 
den durch die ſchrecklichſten Unfaͤlle zu Boden 
gedruͤckt. Die Thaten und Schickſale eines 
Saul, und Oedipus zum Beyſpiel koͤnnen 
nicht den Einfluͤſſen des Himmels, ſondern nur 
dem Teufel zugeſchrieben werden. Kein Wun⸗ 
bet alfo, wenn Melanchton fuͤrchtete, daß der 
Teufel einen ewigen Krieg mit der Kirche fuͤh⸗ 

À ` re, 
J) Tom. IV. p. 368. 369. 
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re, und daß er bie Ehre Gottes durch alle er, 
ſinnliche Künfte zu verdunkeln ſuche r). 

Luther ſtimmte mit dem Melanchton 
in jeder Art von Aberglauben, wie in dem 
wahren Glauben auf das genauſte zuſammen: 
nur druckte der Erſtere feinen Aberglauben, wie 
ſeinen Glauben ſtaͤrker, oder wenn man will, 
roher, als fein Gehuͤlfe aus. Am unmaͤſſigſten 
war Luther in ber Uebertreibung der Herr 
ſchaft, der Nachſtellungen, und Wirkungen des 
Teufels. Der Teufel, fagte er in feiner Aus 
legung des Briefes an die Galater ſelbſt zum 
Aergerniß der eifrigſten Vertheidiger des Teu⸗ 
fels, und der teufeliſchen Künfte, der Teufel 
herrſcht über die ganze Welt. Wir Alle ſind 
dem Teufel mit unſern Coͤrpern, und unſerer 
Habe unterworfen; denn wir ſind nur Fremdlin⸗ 
ge in der Welt, von welcher er Fuͤrſt, und Gott 
iſt. Das Brod, was wir eſſen, der Trank, 
womit wir uns laben, die Kleider, womit wir 

uns 


1) T. II. p.654. Belligeratur autem diabolus cum 
vera Ecclefia, et gloriam dei obfcurare conatut, 
Quibus porok artificii. 
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uns bedecken, bie Luft, und alles Uebrige, worin, 
und wovon wir leben, iſt unter feiner Gewalt s). 
Bey dieſen Vorſtellungen von der Herrſchaft des 
Teufels konnte es faſt nicht fehlen, daß er nicht 
dem boͤſen Feinde alle natuͤrliche Uebel, Hagel 
ſchlaͤge, Ungewitter, Ueberſchwemmungen, und 
Krankheiten zugeſchrieben, und ihn ſelbſt für 
den Urheber aller menſchlichen Laſter und Ver⸗ 
brechen gehalten hätte t). Das Stehlen, oder 
Schieſſen von Kindern, das Verfuͤhren von 
Maͤdchen, und das Unterſchieben von Wechſel⸗ 
bälgen ſchienen unſerm Luther febr gewoͤhnli⸗ 
che Teufels und Zauberfünfte zu feji 1). 
Seine eigenen Krankheiten hielt er fuͤr > 

i uns 


Ir - 

3) Delrio difg. Mag. Lib. III. P.I. Quaeft IV. 
Sect. 2. p.28. Sane Lutherus nimis magnificat 
hac in re daemonis potettatem. Dicit eum in 
toto mundo regnare; et mox regnum iftud 
quale fir, explicat his verbis: Sumus autem. 
nos omnes corporibus et rebus fubjecti diabolo, 
"et hofpites fumus in mundo, cujus ipfe prin- 
ceps et deus eſt. Ideo panis, quem edimus, 
potus, quem bibimus, veftes quibus utimur, 
imo aer et totum, quo vivimus in carne, ſub 
ipſius imperio eſt. Haec, ſetzt Delrio hinzu, 
ille blafphemus. 

t) Moͤhſens Geſch. der Wiſſenſch. 1. S. 434. 
505. 506. : 

u) ib. : 
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tungen des Teufels, und er nahm es übel, 
wenn man leibliche Arzneyen Statt der geiſtli⸗ 
chen brauchte ). Dieſer eben ſo falſche, als 
quátenbe Wahn von der Allgegenwart, und Al 
wirkſamkeit des Teufels auf dieſer Erde, von 
den Anfechtungen, und Fallſtricken deſſelben 
wurde die Urſache, daß Teufelsbefigungen, und 
Zauberey im ſechszehnten Jahrhundert haͤufiger, 
als jemahls, und zwar unter den Proteſtanten 
haufiger, als unter den Altglaͤubigen waren y). 
Statt der Heiligen, die man geſtuͤrzt hatte, et 
hob man den Teufel, indem man ihn verfluch⸗ 
te, und ſetzte einer jeden herrſchenden Thorheit, 
und jedem herrſchenden Laſter einen vorſitzen⸗ 
den, oder dirigirenden Teufel vor: woher der 
Hoſenteufel, der Faulteufel, der Saufteufel, 
der Hurenteufel, der Wucherteufel u. fi w. ent; 
fanden 2). Luther war eben ſo geneigt, Seis 
chen des goͤttlichen Zorns, als Wirkungen des 
nen zu glauben, oder wahrzunehmen und 
Dice Fazer re qae 21 bet 
day 
2 misti 1 1. c. P 500, U. f. 
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beſonders war er der feſten Meynung, daß der 
juͤngſte Tag keine hundert Jahre mehr ausblei⸗ 
ben wuͤrde a). Auch dieſer Aberglaube wurde 
unter den Lutheranern epidemiſch. Der Probſt 
Colerus in Berlin prophezeyte aus einem 
Heeringe, auf deffen Bauche unbekannte Budy 
ſtaben gefunden worden, den Untergang der 
Welt; und Musculus that eben dieſes aus 
den Pluderhoſen, mit welchen fo gar Kinder ge 
bohren ſeyn ſollten b). Ein Magiſter Stiefel, der 
nicht weit von Wittenberg Prediger war, ſagte den 
Untergang der Welt auf den 3. Oct. 1533. vot; 
her. Viele ſeiner Pfarrkinder verkauften ihre 
ganze Habe, und Alle erwarteten mit bangen 
Ahndungen den Tag des Gerichts in der Kirche. 
Da aber der Weltrichter nicht erſchien, fo Hiel 
ten die Pfarrkinder Gericht über ihren ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Lehrer, der fie getaͤuſcht hatte, und 
mißhandelten ihn als einen Narren, oder Bes 
ttüger e). Wenn man ſolche Dinge, als ich 
angefuͤhrt habe, von den Reformatoren liest; ſo 

| muß 


«) ib. ©. b) S. 429. 499. 
c) l.c. S. 42 
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muß man, wie ſchon Herr Moͤhſen richtig ug 
theilte, nicht vergeſſen, daß man noch zweyhun⸗ 
dert Jahre ſpaͤter eben fo, wie Luther- und 
Melanchton geirrt habe. 

Man kann, und muß den Biederferftsilen 
einer reinern Religion und Sittenlehre die 
herrſchenden Vorurtheile ihrer Zeit um deſto 
eher verzeihen, wenn man weiß, daß die ſtar⸗ 
ken Geiſter im Anfange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche die troſtreichſten Wahrheiten 
verſchmaͤhten, wenigſtens eben ſo leichtglaͤubig und 
aberglaͤubig, als Melanchton und Luther 
waren. Das Haupt der Freygeiſter in den Zei⸗ 
ten der anfangenden Reformation war Petrus 
Pomponatius. Dieſer kuͤhne Lehrer des 
Unglaubens verwarf oder beſtritt die Vorſehung, 
die Unſterblichkeit, und Freyheit der Seele, und 
das Daſeyn hoͤherer Geiſter auſſer den Intelli⸗ 
genzen, von welchen die Sphaͤren regiert werden; 
und kaum ließ er den Gedanken der Gottheit 
übrig, oder vielmehr entwaffnete er die Gott: 
heit ſo ſehr, daß ſie nicht den geringſten Einfluß 
auf die Welt übrig behielt. ‚amp eben dieſer 

NS mm Mann 


328 


Mann vertheidigte allen Unſinn, welchen Dias 
gter unb Aſtrologen je vorgetragen hatten, 
nur auf eine andere Art, als bis dahin geſche⸗ 
hen war. Vergebens, ſagt Pomponatius, 
nimmt man gute und boͤſe Geiſter an, um 
wunderbare Heilungen, und Beſchwoͤrungen, 
oder Bezauberungen und Erſcheinungen, oder 
Weiſſagungen, Verwandlungen, und andere 
Wunder zu erklaͤren. Es iſt thoͤricht, das 
Offenbare und Natürliche zu verlaſſen, und 
das Unbekannte und Unwahrfcheinliche anzuneh⸗ 
men d). Alle, auch die groͤſten Wunder koͤn⸗ 
nen nach den Grundſaͤtzen des Ariſtoteles, 
und feiner aͤchten Schuͤler aus den verborge⸗ 
nen Eigenſchaften der Dinge, beſonders aus 
den in dem Menſchen liegenden Kraͤften , unb 
den Einfluͤſſen der Geſtirne auf eine genugthu⸗ 
ende Art abgeleitet werden; und es iſt nicht 
pen a zn daß viele Menſchen für 
i rund: sis 2 dai fioe Heiz 
"ep De ineantationibuts c. L. pl 22. Edit. Bafil. 


1556. 8. Ergo in,v emonés. ponuntur, 
Waden ent ee i Meann eit, i 
lin uere niken et 3 naturali tatione 
probari poffunt; et quaerere immanifefta, quae 
nulla verifimilitudine perſuaderi poffunt, 
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Heilige, oder Zauberer gehalten worden find; 
die weder das Eine, noch das Andere waren. 

Coͤrper, fährt er fort e), wirken auf ande 
re Coͤrper entweder durch offenbare Eigenfchafr 
ten, wie z. B. das Feuer durch Waͤrme, das 
Waſſer durch Kaͤlte, die Rhabarber durch ihre 
reinigende Kraft; oder ſie wirken durch ver⸗ 
borgene unſichtbare Kraͤfte, deren Wirkungs⸗ 
art uns unbekannt iſt. Vermoͤge ſolcher ver⸗ 
borgenen Kraͤfte zieht der Magnet das Eiſen 
an, und widerſteht der Demant dem Magnet. 
Vermoͤge eben dieſer verborgenen Kräfte ver 
treibt der Sapphyr Geſchwuͤre, und ſtaͤrkt die 
Augen. Unzaͤhlige andere verborgene Kraͤfte 
der Dinge kann man in den Schriften Alberts 
des Groſſen, in den Schriften des Sicinus, 
des Plinius, und aller Aerzte finden. Wenn 
es nun Kräuter, Steine und andere Dinge 
gibt, die durch eigenthuͤmliche verborgene Kraͤf⸗ 
te Winde, Regen und Ungewitter vertreiben, 
oder herbeyfuͤhren, oder Krankheiten ploͤtzlich 
e heis 

e) 4. p. 24.25. 
* 5 
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heilen; fo können Menſchen, welche biefe Eis 
genſchaften der Dinge kennen, die genannten 
Wirkungen auf eine ganz natürliche, Art bloß 
dadurch hervorbringen, daß ſie die wirkenden 
Kraͤfte den empfaͤnglichen Gegenſtaͤnden gehoͤrig 
naͤhern, oder auf dieſelben anwenden, welches 
mir gar nicht unmöglich ſcheint f). In allen 
den Faͤllen, welche du mir vorgelegt haſt: wo 
naͤmlich ein Kind von einem Ausſchlag, ein 
anderes von einem Brandſchaden, und ein brit 
tes von einem tief ih Coͤrper ſteckenden Eiſen 
bloß durch Beſchwoͤrungen geheilt wurde: in 
allen dieſen Faͤllen wuͤrden ſelbſt Geiſter nicht an⸗ 
ders Heilung haben bewirken koͤnnen g), als ap- 
plicando activa paſſivis; und ich ſehe alfo gat nicht 
ein, warum nicht ein Menſch eben das, was ein 


Daͤmon thun koͤnnte, wenn er die Kraͤfte der 
Natur 


£) Lc. c. g. P. 43, Sequitur etiam, fi verum eft, 

' "quod a multis approbatis viris dicitur, fcilicet 

aliquas effe herbas: vel lapides, vel aliqua. hu- 

jusmodi repellentia grandines, pluvias, ventos; 

et etiam naturaliter reperiri aliqua alia apta in- 

, ducere eadem: cum homines naturaliter talia 

fcire poffint, fic applicando activa paffivis, po- 

terunt inducere grandines, pluvias, er eas re- 
pellere: neque apud me hoc eft impoflibile, 


g) P. I. 43. 2 * 
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Statue auf dieſelbige Art erforſchte und anwen⸗ 
dete h). 


Es gibt unlaͤugbar, faͤhrt Pomponatius 
fort, Steine, Kräuter und Thiere, die vermoͤ⸗ 
ge der ihnen beywohnenden geheimen Kräfte 
gewiſſe Krankheiten heilen 1). Nun iff der 
Menſch ein Mittelweſen zwiſchen den vergaͤngli⸗ 
chen und unvergaͤnglichen Dingen, zwiſchen wel 
chen er nicht bloß in der Mitte ſteht, ſondern 
an welchen er auch Theil nimmt k): weßwegen 
man den Menſchen auch eine kleine Welt, oder 


einen 


h) Cum itaque non repugnet aliquem hominem 
cognofcere ex fcientia naturaliter habita per 
audium illa, quae applicantur per daemones, 
‚et modum applicandi, quandoquidem haec 
naturalia funt, et naturaliter operantur: pos- 
fibile eſt igitur hominem » confimilia operari , 
ficut daemonem et angelum abíque penitus 
aliquo eorum auxilio: ergo concluſio vera, quae 
fuit intenta. l.c, 


i) L c. p. 47 
K) p. 28.29. Communi omnium confenfu homo 
. ekt medius inter aeterna, et generabilia, et cór- 
ruptibilia; et non tantum ponitur medium per 
horum exclüfionem , verum et participationem. 
Quare participare poterit de omnibus extremis : 


et fic aliquis homo aflimilatur uni extremorum, 
aliquis alteri. ^ : 


* 
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einen Mikrokosmus genannt hat 1). Es it 
daher ſehr wohl gedenkbar, daß der Menſch 
ähnliche Wirkungen, wie Steine, Pflanzen 
und Thiere hervorbringt. Dies kann aus der 
Vernunft, und Erfahrung bewieſen werden: 
aus der Vernunft durch die Betrachtung, daß 
der Menſch an den Naturen ſo wohl der hoͤheren, 
als der niederen Dinge Theil nimmt, und daß 
alſo eine Perſon die Eigenſchaft gewiſſer Thiere, 
eine Andere, gewiſſer Kraͤuter, eine Dritte ge 


wiſſer Steine beſitzen kann. Sehen wir nicht 
täglich, daß einige Menſchen, wie Götter und 


Helden, Andere wie Löwen und Wölfe, und noch 
Andere wie Schlangen ſind? — Auch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt das, was die Vernunft aus 
der Natur des Menſchen ſchlieſſen muß. Al⸗ 
bert der Groſſe erzähle, daß zu ſeiner Zeit zwey 
Knaben in Teutſchland gebohren worden, wovon 
der Eine alle Thuͤren zur linken, und der An⸗ 
dere alle Thuͤren zur rechten Hand, vor welchen 


fie voríibergetragen wurden, auffprengte, wenn 
die 


D Unde homo didus ef parvus mundus; ^ quo- 
niam tota natura tam ſuperorum, quam infe- 
rorum in natura humana eft compreheuſs. ib, 
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die Thuͤren auch noch fo fef verſchloſſen waren. 
Dieſe wunderbare Kraft, ſagt Albert, koͤnne 
nicht anders, als aus einer verborgenen Eigen⸗ 
ſchaft erklaͤrt werden, welche die Kinder vom 
Himmel empfangen haͤtten. Aehnliche Beyz 
ſpiele erzählen Avicenna, Auguſtin, und 
andere groſſe Schriftſteller; und ſelbſt die Kraft 
der Franzoͤſiſchen Könige, Kroͤpfe zu heilen, if 
ein unverwerflicher Beweis für das, was ich bez 
haupte. Lebhafte Bilder oder Vorſtellungen, 
und heftige Leidenſchaften bringen in dem Blu⸗ 
te und Lebensgeiſtern derer, in welchen ſie ſich 
finden, und durch das Blut und die Lebensgei⸗ 
ſter nicht bloß in dem ganzen uͤbrigen Coͤrper, 
ſondern auch in andern aͤuſſern Gegenſtaͤnden die 
wunderbarſten Wirkungen hervor m). Wenn 
Perſonen in dem Augenblicke der ſuͤſſeſten Um: 
armungen fid) irgend ein Bild lebhaft vorſtel⸗ 
len; ſo wird die Frucht ihrer Umarmungen die⸗ 
ſem Bilde aͤhnlich. Wenn ſchwangere Frauen 
ein heiſſes Verlangen nach irgend einer Speiſe 
haben; fo erhalten die Kinder, welche fie in ihr 

mam s rem 
m) l.c. p.53. et fg. 
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rem Schooſſe tragen, den Eindruck der begehrten 
Gegenſtaͤnde. Es wuͤrde alſo einen unleidlichen 
Eigenfinn verrathen, wenn man folde Erfah⸗ 
rungen, und die Urſachen derſelben ablaͤugnen 
wollte. Da ferner Perſonen, welche boͤſe Auz 
gen, oder Blicke haben, nicht weniger Peſtkran⸗ 
ke, Ausſaͤtzige, Wuͤthende, Schlangen, u. ſ. w. 
entweder durch ihre Ausdünftungen, oder durch 
ihren Hauch die ſchrecklichſten Krankheiten er⸗ 
zeugen; ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ande⸗ 
re Menſchen, deren Blut und Lebensgeiſter ſtark 
bewegt ſind, durch ihre Ausduͤnſtungen, oder 
ihren Athem aͤhnliche wohlthaͤtige Wirkungen 
in der Heilung von Krankheiten, und der Wies 
derherſtellung der Geſundheit hervorbringen. 
Dies iſt um deſto wahrſcheinlicher, da Kraͤuter, 
Steine, oder Theile von Thieren, über welche 
die menſchliche Seele durch Wuͤrde und Kraͤfte 
ohne Vergleichung erhaben iſt, auf eine ſolche 
Art wirken. Dieſe meine Erklaͤrungsart iſt 
ganz von der des Avicenna verſchieden. Letzte⸗ 
rer glaubte naͤmlich, daß die menſchliche Seele un⸗ 
mittelbar auf fremde, oder aͤuſſere Coͤrper wirken 
koͤnne, 


— 
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koͤnne, weil alle irdiſche Dinge ihrem Winke 
gehorchen muͤſten n). Ich hingegen behaupte, 
daß die Seelen der Menſchen auf aͤuſſere Coͤr⸗ 
per nicht anders wirken, als durch ſchaͤdliche, 
oder heilſame Ausduͤnſtungen, welche durch die 
von der Seele modificirten Lebensgeiſter und 
Blutmaſſe ausgetrieben werden. Dieſe Aus⸗ 
duͤnſtungen wirken ſchneller und ſtaͤrker, als 
Salben und Oehl. Perſonen, die von der Peſt, 
oder andern Seuchen angeſteckt werden, mer⸗ 
ken es nicht einmahl, daß ihr Coͤrper durch uns 
ſichtbare Einflüffe verändert worden ift. Ich 
halte es gar nicht für unmoͤglich, daß gewiſſe 
Perſonen durch einen unmerklichen Hauch, oder 
durch bloſſe Aus duͤnſtungen ohne weitere Beruͤh⸗ 
rung ein Sieb ſich bewegen machen, welches du 
bezeugſt, ſelbſt geſehen zu haben o). Ich finde 
dies nicht wunderbarer, als daß Ein Magnet das 
Eiſen anzieht, und ein Anderer es zuruͤcktreibt. 
Für eben fo möglich halte ich es, daß die Sees 
len gewiſſer Menſchen die Bilder, welche ſie 
ſich lebhaft denken, ihren Lebensgeiſtern und 

Auss 

n) p. 57. o) p. 3 et 63. 
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Ausduͤnſtungen eindruͤcken, und daß dieſe aus 
Dünften entſtandenen Bilder in der Luft, oder 
von Kindern in ſo genannten Zauberſpiegelen geſe⸗ 
hen werden p). ^ 

Nach bem Ariſtoteles, fagt Pompona⸗ 
tius q), ift Gott zwar die Urſache von Allem, 
und regiert alſo auch Alles; allein er kann nicht 
unmittelbar auf dieſe Unterwelt wirken, ſon⸗ 
dern nur mittelbar durch die himmliſchen Coͤr⸗ 
per, von welchen daher alle Dinge auf dieſer 


Erde abhangen. Weil nun Alles, was auf 
— E i v der 


pp) p. 2. p. 63. bef- p.39.40. Quare nihil incon- 
venit, fi idea, quae eft in mente noftra, quae 
eft fpecies, producat aliquando ſuam ideam 
fecundum efle reale mediantibus inftrumentis 
corruptibilibus, quae funt fpiritus et fanguis, 
ubi paffum fuerit difpofitum. — Supponitur 
feptimo, quod quamvis per fe fpecies in anima, 
et paffiones ad intra , et in corporibus, in qui- 
bus inveniuntur, fiant tam mirabiles effectus; 
nihil tamen prohibet, quin et ad extra et in 
corpora aliena aliquando confimiles operentur 
effectus: füppofitio patet, quoniam ftat, pas- 
fam fimiliter effe diſpoſitum ad extra, ficut ad 
intra: et aliquando magis ad extra, et agens 
habere fufficiens dominium. p.63. Praecantator 
ile multum fixe imaginabatur illas fieuras t 
quare fimilibus imaginationibus afficit Ipiritus 
et vapores ab eo transmiſſos, qui taliter ſpeculum 
afficiunt. 

a) l.c. c. Io. p. 130. et fq. 
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der Erde geſchieht, zunaͤchſt durch die Geſtirne 
hervorgebracht wird; ſo ſind ſie deßwegen auch 
die untruͤglichſten Offenbarer des Gegenwaͤrti⸗ 
gen, des Vergangenen, und Zuküͤnftigen: und 
wer alſo weiß, wie Alles, was auf der Erde 
vorgeht, nothwendig oder zufaͤllig aus den Ein⸗ 
ftüffen der himmliſchen Coͤrper entſpringt; der 
kann allerdings erſtaunenswuͤrdige Dinge er⸗ 
kennen, und ausüben r). Die Geſtirne geben 
Zeichen der Zukunft bald in Traͤumen und Er⸗ 
ſcheinungen, bald in ungewoͤhnlichen Stimmen 
und Geraͤuſchen: bald in den Thieren, bald 
im Waſſer, oder auf der Erde, und in der 
Luft. Dieſe Zeichen bemerken und deuten Vie 
le nach empfangenem Unterricht, oder lange 
angeſtellten Beobachtungen. Andere hingegen 


erhalten 


r) Neque tantum ex horum peritia feiuntur futu- 
ra, verum praefentia et futura; ex quibus con- 
cluditur, omnem effe&um hic inferius aut per 
fe, aut per accidens reduci ad coelum, et ex 
peritia corporum coeleftium miranda et ftupen- 
da poffe cognoſci et pronunciari: quare Plato 
Meus in Phaedro pofuit artem augurandi effe 

ientiam , et in Timaeo artem divinationis effe 
veram fcientiam. 
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erhalten die Gabe der Weiſſagung durch die 
Gnade des Himmels; und ſolche Menſchen ſind 
es die entweder fuͤr Zauberer und Beſeſſene, 
oder fuͤr Heilige gehalten werden s). Der 
Sterndeuter Haly Abenragel ſagte es vor: 
her, daß ein neugebohrnes Kind fo gleich weiſſa⸗ 
gen werde. Hat man nicht oft Ochſen und 
andere Thiere weiſſagen hoͤren t)? Beſaſſen 
nicht viele Steine die Kraft, die geheimſten 
Dinge zu offenbaren, wie Albertus Mag⸗ 
nus in ſeinem Buche von den Mineralien mit 
den Zeugniſſen der beruͤhmteſten Maͤnner dar⸗ 
gethan hat? Wie oft werden nicht in der 
Luft Geſtalten von Menſchen und Thieren, von 
Heeren, Ruͤſtungen und Waffen gebildet, von 
welchen Niemand zweyfelt, daß ſie durch die 
Geſtirne erzeugt, und zu Zeichen der Zukunft 
gemacht werden u)? Liest man nicht in den 
Jahrbuͤchern der Voͤlker, daß Quellen blutig 
gefloſſen find, Statuͤen Blut ausgeſchwitzt, daß 
es Blut, Wolle, Steine und andere Dinge 
geregnet habe? welche aufferordentliche Phaͤno⸗ 

mene 

s) p. 135. t) P. 139. iu) p. 140. 141. 
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mene mit Recht allgemein für Wirkungen der 
himmliſchen Coͤrper, und für Vorbedeutungen 
der Zukunft gehalten werden. Da die Geftir 
ne gewöhnlich die Schickſale der Gewachſe 
der Erde, der Heerden, u. ſ. w. verkuͤndigen; 
fo ift es nicht zu verwundern, daß ſie auch die 
Schickſale der Menſchen, und beſonders der 
Könige und Fuͤrſten verkuͤndigen, welche Die: 
ner der Götter, und eben daher unter der be; 
ſondern Obhut der Goͤtter ſind x). Was Ja⸗ 
cob Saber von Aegypten anmerkt: daß naͤm⸗ 
lich vor der Geburt und dem Tode von Koͤnigen, 
ſo wie vor allen groſſen Staatsveraͤnderungen 
ungewöhnliche Zeichen, und Wunder vorher 
gingen, das gilt auch von allen übrigen Meiz 
chen, Koͤnigen, Fuͤrſten, und andern auſſer⸗ 
ordentlichen Männern, die fid) durch ruͤhmliche 
Thaten, oder merkwürdige Miſſethaten aus: 
zeichneten y). Die Fuͤrſten nahmentlich ms: 

) gen 


le p.163. 5 
y) Nunquam memini me legiffe in hiftoriis ali- 
quam eveniſſe notabilem mutationem , neque 
vitam alicujus viri memoria digni, five fuerit 
celebrandus in virtutibus, five in ſceleribus, 
2 quia 


4 
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gen gut, oder böfe ſeyn, fo muß man fie im 
mer als die Stellvertreter, oder als die Hen— 
ker der Goͤtter betrachten 2). Ja ſo wie das 
Eiſen, wenn es mit dem Magnete beſtrichen 
worden ift, anderes Eiſen an fib zieht; fo 
ziehen die Koͤnige gleichſam die Gottheit an 
fich, und koͤnnen ihre uͤbernaturlichen Kraͤfte 
wiederum Andern mittheilen. Es iſt daher 
auch gar nicht unglaublich, was Suetonius 
von dem Au guſt, und Veſpaſian erzaͤhlt: 
25 nämlich Jener noch als Knabe die Froͤſche 
chweigen gemacht, und dieſer einen Blinden 
ſo wohl, als einen Lahmen wunderthaͤtig ge⸗ 
heilt habe a). — Unzaͤhlige aͤhnliche Beyſpie⸗ 
le 


quin in ejus ortu, aut occaſu magna ex coelo 
prodigia evenerint. p. 161. " 

2) p. 163. Sunt,enim reges deorum miniftri, five 
fint boni, quod perrariflimi funt, five mali, 

qui ut plurimum etiam quafi femper tales exi- 
Fe ... Mali autem, qui veriori nomine Ty. 
ranni nuncupandi.funt, carnifices. funt univer- 

^. ‘fales deorum. ... Celebre eft Securae didum: 
principes bonos poſſe univerſos annulo infcalpi, 
atque infcribi, f : 

a) p.164. Unde reges, principes et viri. illuftres 
fuut maxime 'obfervandi, et reverendi: aut 
enhn numina funt; aut multum divinitatis 

** parti- 
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le beweiſen, daß alle erlauchte Perſonen, und 
alle wichtige Begebenheiten gleichſam vom Him⸗ 
mel abſtammen, von Propheten vorher verkuͤn⸗ 
digt, und ſelbſt von Thieren, Kraͤutern, und 
Steinen vorgedeutet werden; und nichts ge⸗ 
ſchieht, als durch himmliſche Veranſtaltung, 
welche die Menſchen oft Gluͤck, oder Verhaͤng⸗ 
niß nennen. Wie ſehr der Himmel, oder das 
Gluͤck uͤber die Sterblichen waltet, ſieht man 
in unſern Tagen nirgends deutlicher, als am 
Roͤmiſchen Hofe. Menſchen, deren Eltern und 
Vaterland unbekannt ſind, die weder Wiſſenſchaft 
noch Gewiſſen haben, die ſich endlich durch keine 
einzige Tugend auszeichnen, gelangen zu den 
groͤſten Dingen; und wenn ſie dahin gelangt 
ſind, ſo werden ſie noch ſchlimmer, als ſie vor⸗ 
her waren. Dies läßt fid) gar nicht anders et 
klaͤren, als daß es dem Himmel, oder den Git: 
tern ſo gefallen hat b); — So wie die himm⸗ 

Y 3 liſchen 


participant. Unde velnti ferrum alteratum a 
magnete fecum trahit alterum ferrum , .... fic 
reges deitatem trahentes et eis communicatam & 
fuperis aliis communicare valent: quo fit, non 
incredibile effe, quod legitur apud Suetonium 
de Auguſto Caefare etc. 

b) p. 167. 168. 
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liſchen Ginflüffe allerley prophetiſche Bilder in 
den Seelen von Traͤumenden hervorbringen, 
ſo erzeugen ſie auch allerley Geſtalten in der 
Luft, die alsdann für Erſcheinungen, und Gez 
ſpenſter gehalten werden e). Es gibt zwar 
nach dem Ariſtoteles keine Nekromantie, wenn 
man darunter eine Kunſt verſteht, abgeſchiedene 
Seelen aus ihren unterirdiſchen Wohnungen 
hervorzurufen. Man kann ſie aber nach den 
Grundſaͤtzen des Ariſtoteles zugeben, wenn 
man darunter die Kunſt verſteht, gewiſſe ver: 
ſtorbenen Perſonen aͤhnliche Geſtalten in der Luft 
erſcheinen zu machen d). So wenig ich bet 
gleichen als gewiß behaupte, ſo wenig wage ich 
es, fie zu verwerfen; denn viele Dinge find moͤg⸗ 
lich, die wir bloß deswegen laͤugnen, weil wir 
nicht deutlich erkennen, wie ſie geſchehen. Aus 
dieſem Grunde ſcheint mir auch die Geomantie, 
oder Punctirkunſt nicht ſchlechterdings verworfen 
werden zu koͤnnen e). Als nach dem Tode des 
i ; Pab⸗ 
€) p. 169. et fq. d)p.174 17. 
e) p. 191. 192. Quare etiam haec ars iion omnino 

mihi videtur extra rationem ,' dummodo'a peri- 


to exerceatur. 
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Pabſtes Julius die waͤhlenden Cardinale in 
das Conclave gegangen waren, unterredete ich 
mich in Bologna oft mit einem alten Mecha⸗ 
niker, der in der Geomantie erfahren zu ſeyn 
vorgab. Dieſer Mann nannte zum voraus den 
Cardinal Johann von Medicis als denjeni⸗ 
gen, welchen man zum Pabſt erwaͤhlen werde. 
Ich glaubte dieſe Weiſſagung um deſto weniger, 
da nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit vorhan⸗ 
den war, daß ſie erfuͤllt werden wuͤrde. Biel 
mehr rieth man allgemein auf einen Andern; 
und doch lehrte der Ausgang, daß der alte Me; 
chaniker richtig vorhergeſehen hatte. Auf eben 
bie Art, wie die bisher angeführten Weiſſagun⸗ 
gen und Wunder, laſſen ſich die Bezauberun⸗ 
gen, oder Zauberwerke, und die Verwandlungen 
ber Menſchen in Thiere erklären f). Wenn 
Moſes durch goͤttliche Kraft, und die Zauberer 
des Pharao durch Bezauberungen Ruthen in 
Schlangen verwandeln konnten: wenn, wie 
Avicenna und Albertus berichten, ein Vogel 

DRINKS 2o pig 

f) p. 213. et fq. 297. et fq. 
94 
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plöglich in einen Stein verwandelt wurde; fo 
läft es fif auch ſehr wohl denken, daß Mens 
ſchen in Woͤlfe, und andere Thiere verkehrt 
worden: denn es ſcheint viel ſchwerer, aus Rus 
then Thiere, als aus einem Thiere ein Anderes 
zu ſchaffen, indem im erſtern Fall der Stoff der 
Dinge, die verwandelt, und geſchaffen werden; 
weiter von einander entfernt iſt, als im letztern 
Fall. Wollte man einwenden, daß ein Wolf 
nur aus dem Saamen eines Wolfes gebildet 
werde, und alfo nicht aus einem Menſchen ent⸗ 
ſtehen koͤnne; ſo erwiedert man, daß eine Maus 
auch aus dem Saamen einer Maus, aber zu⸗ 
gleich aus einer faulenden Erde entſtehe. Lehrt 
nicht uͤberdem die Geſchichte der Thiere, daß 
Wuͤrmer in Puppen, Puppen in Schmetterlin⸗ 
ge verwandelt werden? und wer möchte alfo die 
Verwandlungen, welche Ovid und andere Dich⸗ 
ter erzählen, für durchaus unmoͤglich ausge; 
ben gh — So entgegengeſetzt st tue — 


font 1112 


D Ex quibus frole”, quod ea, E in ali- 
quibus fabulis dicuntur, non fint omnino im- 
pofübilia , videlicet ut Aliqui homiues fint; in 
lupos transmnutati, vel in avés, vel in àliquid 
alterius modi ſecundum rationem praedictam, 
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tus und 2tendblin, Luther und Melanch⸗ 
ton, Pomponatius, und deren Anhaͤnger in 
ihren Grundſaͤtzen waren; fo ſtimmten fie bett 
noch insgeſammt in ihrem Aberglauben auf eine 
verwundernswuͤrdige Art überein, und augen 
ſcheinlich deßwegen überein, weil fie alle ohnge⸗ 
fahr eine gleich unvollſtaͤndige, oder unrichtige 
Kenntniß der Natur und des Menſchen hatten. 

Zu den groͤſten Feinden aller wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft, und zu den eifrigſten Befoͤrderern aller 
Arten von Aberglauben in der erſten Haͤlfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts gehoͤrte Theo⸗ 
pbraftus Paracelſus. Wenn man bie Wun⸗ 
dercuren und Erfindungen, welche dieſer beruͤch⸗ 
tigte Mann gemacht haben ſoll, auch faſt ſo hoch 
anſchlaͤgt, als ſeine Bewunderer ſie angegeben 
haben; fo wiegen doch dieſe Verdienſte bey wei⸗ 
tem den unſaͤglichen Schaden nicht auf, welchen 
ſeine, und ſeiner Schuͤler Lehren, Schriften, 
und falſchen Kuͤnſte im ganzen ſechszehnten und 
fiebenzehnten Jahrhundert angerichtet haben. 
Aſtrologie, Talismane, magiſche Ringe, alchymt⸗ 
ſtiſche Geheimniſſe und Arzneyen, kurz Alles, 

95: was 
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was die Schwaͤrmer, oder Betrüger der vot 
hergehenden Zeitalter zu den hoͤhern, oder ge— 
heimeren Wiſſenſchaften gerechnet hatten, waren 
die Säulen der Paracelſiſchen Arzneykun⸗ 
de h); und das unglaubliche Anſehen, und die 
groſſen Reichthuͤmer, welche Einer der berühmt 
teften Nachahmer deſſelben, Thurneiſſer et 
hielt, und erwarb, ſind ein ſicherer Beweis von 
dem Aberglauben, der in der letzten Haͤlfte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts alle Stande unb 
Geſchlechter beherrſchte i). Thurneiſſer fand, 
wie Theophraſtus Paracelſus, und alle 
ihm aͤhnliche Maͤnner mehrere furchtbare Geg⸗ 
ner k), unter welchen Johannes Wier eine 

vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient. 
Wenn irgend Jemand im ſechszehnten Jahr 
hundert neben Tuther und Melanchton, 
E Eras: 


’ h) Bruckeri Hift. Phil, Tom. IV, P. f. p. 646 et fq. 

Es iſt in der That zu verwundern, daß biefet 

in ſo vielen Rückſſchten merkwürdige Mann 

noch nicht einen ſolchen Biographen und Be⸗ 
urtheiler gefunden hat, als Thurneiſſer. 

) Man fehe Herrn Mobſens lehrreiche Biogra⸗ 

phie Leonhard Thurneiſſers zum Thurn. Berlin 


1783. 4 
k) Thurneiſſers Leben S. 151. 152. 
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Erasmus unb Vives als ein Wohlthaͤter des 
menſchlichen Geſchlechts Ehrenſaͤulen verdient 
haͤtte; ſo war es der muthige Beſtreiter der 
Betruͤgereyen der Paracelſiſten, und der Dumm⸗ 
heit oder Bosheit der Hexenrichter: der unvergeß⸗ 
liche Verfaſſer des Werks de praeſligiis daemo- 
num et incantationibus ac veneficiis, das zuerſt im 
J. 1563. erſchien, und noch bey Lebzeiten von 
Wier ſechsmahl aufgelegt wurde 1). Wier 
war in ſeiner Jugend mehrere Jahre lang ein 
Schuͤler, und vertrauter Freund von Agrippa, 
gegen welchen er an mehrern Stellen ſeiner 
Schriften bie groͤſte Dankbarkeit, und Ehrfurcht 
zu erkennen gibt. Er rettet feinen verehrungs⸗ 
mürdigen Herrn und Meiſter, wie er den 
Agrippa nennt, gegen die laͤcherliche Sage, 
als wenn dieſer den Teufel in Geſtalt eines 
ſchwarzen Hundes ſtets mit fid) herum gefuͤhrt 
habe, ſo wie gegen die Rüden des vierten 
Buchs 


1) Ueber die erſte Ausgabe dieses Buchs fehe man 
Zaubers, Biblioth. mag. B. 2. S. 42. u. f. Jo⸗ 
Hann wier ſchrieb nii andere müblide Buͤ⸗ 
cher, die 1660. unter dem Titel Johannis Wie- 
ri opera omnia zu Amſterdam in punt zu⸗ 
ſammengedruckt ſind. 
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Buchs de occulta philoſophia, das erft. vierzig 

Jahre nach dem Tode des Agrippa erſchienen 

ſey m). Seine Dankbarkeit und Ehrfurcht ge⸗ 

gen den Agrippa hinderte ihn nicht, es. für 
einen nichtigen und laͤcherlichen Aberglauben zu 
erklaͤren, daß man, wie auch Agrippa behaup⸗ 
tet hatte, durch Unrath, oder Blut, oder ab⸗ 
geſchnittene Haare und Nägel, oder anderes 
angebliches Zauberwerk Menſchen und Thiere 
beſchaͤdigen, oder toͤdten fónne u): wiewohl 
er glaubte, daß Agrippa ſein jugendliches 

Werk de occulta philofophia in der Folge 

ganz verworfen, und alfo auch feine Behaup⸗ 

tungen uͤber Zauberey und Zauberwerke oͤffent⸗ 
lich wiederrufen habe o). - Johannes 

Wier war nicht der Erſte, welcher ſich gegen 

die blutigen Hexenproceſſe guſtehnte. Eben bie; 

, wind cih en 51.5 bodena misso 

1n) de praeit daei Il. , 5 p. 108. 111. 

n) Lib. III. c. 36. p.260. Cum bona venia mei 
olim heri et praeceptoris venerandi Agrippae 
haec mere inania efie; adeoque ridicula cum 
Cardano libere affero, atque Satanae inſtinctu 
im ufum vocari: quaſi aliquid. hic poſſent res 


^. y; prorfus inefficaces frivólaeque. 
o) Johannis Wieri liber apologet, in op. omn. p. 
625. 626. AQ 1561074 mmag 
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fes. hatten fon ein Ulrich Molitoris von 
Coſtanz p), Andreas Alctatus q) und Pau: 

lus Grillanoue r)' vor ihm gethan; allein 
ſo ſchuͤchtern, oder auch ſo kurz, daß dadurch 
weder der Ketzereifer der Inquiſitoren, noch 
die grauſame Habſucht der weltlichen Hexenrich⸗ 
ter im geringſten eingeſchraͤnkt worden war. 
Wier hingegen griff den Aberglauben, aus wels 
chem die Hexenproceſſe entſtanden waren, mit 
einer ſo ausgebreiteten und gruͤndlichen Ge⸗ 

lehrſamkeit, einem fo durchdringenden Scharf⸗ 
finn, und einer fo unwiderſtehlichen Beredſam⸗ 
keit an, daß der Malleus maleficarum in ſeinen 
Grundfeſten erſchuͤttert wurde, und allen denen, 
welche nach Wier daſſelbige Ungeheuer bekaͤmpf⸗ 
t ten, nicht viel Neues zu fagen übrig blieb. — 


Es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der erſte Ge⸗ 


danke, die Nichtigkeit und Grauſamkeit des 
| Hexen⸗ 


p) Ueber das Buch dieſes Mannes de Lamiis et 
Pythonicis mulieribus, das 1489. zu Coͤlln ers 
ſchien, Zaubers Bibl. Mag. I. ©. 103. 

9) Parerg, Jur. Lib. 8. c. 22. 

X) de fortil. Vol. IV. Tra&. quaeft.7. fol.44. p- 
235. Beide führt Wier Lib. VI. c. 19. 20. P- 
519- 22. qn. , 
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Hexenproceſſes der Welt vor Augen zu legen, 
im Wier durch feinen Lehrer Agrippa ver: 
anlaßt worden; und wenn dieſes wäre, fo 
koͤnnte man um dieſes groſſen Verdienſtes wil⸗ 
len dem Agrippa Vieles von den falſchen 
Kuͤnſten verzeihen, wodurch er ſeine Zeitgenos⸗ 
ſen bethoͤrt hatte. Agrippa erzaͤhlt es an 
vielen Stellen ſeiner Schriften, daß eine der 
erſten und vornehmſten Urſachen, wodurch er 
die Mönche überhaupt, und beſonders die Bet: 
telmonche umverföhnlich gegen fich aufgebracht 
habe, die muthige Vertheidigung einer un⸗ 
ſchuldigen Weibsperſon geweſen ſey, welche 
der Inquiſitor Nicolaus Savini als eine 
Hexe ergriffen hatte, und dem Scheiterhaufen 
zu übergeben im Begriff war. Wier erfuhr. 
unſtreitig in dem langen und vertrauten Um⸗ 
gange, in welchem er mit dem Agrippa leb⸗ 
te, die Geſchichte dieſes Proceſſes, die Raͤnke 
des Inquiſitors, und die Gruͤnde, womit 
Agrippa die Angeklagte vertheidigt und be⸗ 
freyt hatte, viel genauer, als wir alles dieſes 
in ſeinen Schriften finden; und man kann 

da⸗ 
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daher mit Recht vermuthen, daß das Beyſpiel, 
und die Raͤſonnements des Lehrers den Beſten 
ſeiner Schuͤler veranlaßt haben, der Natur 
des Hexenproceſſes ſorgfaͤltiger nachzudenken, 
als ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde. Agrippa muß 
ſich dem Wier ganz und bis in das Innerſte 
ſeines Herzens aufgeſchloſſen haben; denn ſonſt 
waͤre es unbegreiflich, wie ein ſo vorurtheils⸗ 
freyer Mann, aus der Schule dieſes Lehrers 
der Magie, und diefes, Hauptes einer gehei⸗ 
men magiſchen Geſellſchaft ^ta e geaen 
koͤnnen. X 

Am unſtaͤndlichſten redet Agrippa von ſei⸗ 
nem Kampfe mit dem genannten Hexenrichter 
in mehrern Briefen s), und in dem ſechs und 
neunzigſten Abſchnitt ſeines Buchs de vanita- 
te fcientiarum , der von den Kuͤnſten der Syn; 
quiſitoren uͤberſchrieben ifte Vernuͤnftiger und 
muthiger aͤuſſerte fich keiner feiner Zeitgenoſſen 
über dieſen bedenklichen Gegenſtand. Der Kuͤr⸗ 
ze wegen theile ich bloß diejenigen Stellen aus 
der 


s) Epiftolaram Lib. II. Ep. 38. 39. 40. Ich werde 
hievon in einer Lebensbeſchreibung des de 
pa weitlaͤuftiger handeln. 
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der Schrift von der Nichtigkeit der menſchlichen 
Wiſſenſchaften mit, welche die Bemerkung be⸗ 
ſtaͤtigen, daß Agrippa die erſte und vornehm⸗ 
ſte Veranlaſſung des unſterblichen Werks ſeines 
Schuͤlers geweſen ſey. Die Kirche, und die 
Roͤmiſchen Paͤbſte, fagt Agrippa unter andern, 
waren vormahls ſo gnaͤdig, und milde, wie 
man aus den Decretalien des Gratian ſieht, 
daß fie nicht einmahl die Gottesſchaͤnder, unb - 
die in das Judenthum Zuruͤckgefallenen mit 


dem Tode ſtraften. Berengar wurde ſeiner 
verabſcheuungswuͤrdigen Ketzerey ungeachtet nicht 


allein nicht hingekichtet, ſondern nicht einmahl 
ſeiner geiſtlichen Wuͤrde beraubt. Jetzt hinge⸗ 
gen wird ein Jeder, der auch nur in den unbe⸗ 
deutendſten Irrthum gefallen iſt, wie der groͤſte 
Verbrecher geſtraft. — In dem geiſtlichen 
Recht iſt ausdrücklich verboten, daß die Inqui⸗ 
ſitoren Jemanden vorfordern, und richten ſollen, 
ausgenommen, wenn es notoriſch iſt, daß Einer 
ſich einer unlaͤugbaren, und offenbar verbotenen 
Ketzerey ſchuldig gemacht habe. — Die blut⸗ 
gierigen Geier unſerer Zeit gehen über alle 
: s Schran⸗ 
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Schranken hinaus, und maaſſen fich eine Gio, 
richtsbarkeit auch in ſolchen Dingen an, die 
gar nicht zu Ketzereyen gehoͤren. Beſonders 
wüthen fie gegen arme, und unwiſſende Weiber, 
welche ſie oft um des nichtigſten Verdachts 
willen als Zauberinnen ergreifen, und ſo lange 
foltern laſſen, bis die Gemarterten etwas aus⸗ 
fagen- was die Inquiſitoren verdammen koͤnnen. 
Auch glauben ſie ihrem Amte nur alsdann ger 
nug zu thun, wenn ſie nicht eher ruhen, als 
bis ſie die Angeklagten auf den Scheiterhaufen 
gebracht haben: es ſey dann, daß dieſe ſich mit 
Golde loskaufen, welches haufig geſchteht, da 
den Hexenrichtern die Verwandlung der leibli⸗ 
chen Strafe in Geldbuſſe erlaubt iſt. Vermoͤge 
dieſer Cautel preßten zu der Zeit, als ich in 
Italien war, die Inquiſitoren in der Combat 
dey von vielen, ſelbſt vornehmen Weibern groſſe 
Summen heraus: woruͤber aber die entlarvten 
Hexenrichter beynahe erſchlagen worden waͤren. 
Als ich Syndieus in Metz war, hatte ich einen 
harten Streit mit einem Inquiſitor, der eine 
einfaͤltige Weibsperſon vom Lande um der 

Dritter Band. 3 nichts 
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nichtswuͤrdigſten Verlaͤumdungen willen in das 
Gefaͤngniß hatte werfen laffen; und mit ihr ſchon 
zum Scheiterhaufen hineilte. Ich uͤbernahm 
die Vertheidigung der Beklagten, und zeigte, 
daß ſich in den Acten durchaus nichts finde, 
was die angebrachte Klage begruͤnden koͤnne. 
Der Inquiſitor hatte die Unverſchaͤmtheit, mir 
in's Geſicht zu ſagen: hier iſt ein Beweis, der 
alle Uebrige unnoͤthig macht: die Mutter dieſes 
Weibes iſt als eine Zauberinn verbrannt worden. 
Da ich darthat, daß dieſer Grund ganz unguͤl⸗ 
tig ſey; fo zog er aus dem Malleus Maleficarum, . 
und aus feiner Schulphiloſophie folgende beiden 
Saͤtze hervor: daß Zauberinnen ihre Kinder 
gewoͤhnlich gleich nach der Geburt dem Teufel 
widmen, und daß ſie auch gemeiniglich von 
Teufeln geſchwaͤngert werden; und daher komme 
es alſo, daß die Zauberey wie ein Erbuͤbel von 
Mutter auf Toͤchter uͤbergehe. Hierauf erwie⸗ 
derte ich: wie iſt es moͤglich, ehrwuͤrdiger Vater, 
daß du ſo irrige Lehren vorbringen, und durch 
die laͤcherlichſten Albernheiten Unſchuldige als 
Ketzer anklagen ere da du ſelbſt in DN 
ver⸗ 
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verfaͤllſt, die wenigſtens fo ſchlimm, als die des 
Sauftus und Donatus find. Geſetzt es wir 
fe fo, wie du ſagſt; entkraͤfteſt du dann nicht 
ganz das Sacrament der Taufe, oder fagte der 
taufende Prieſter vergebens: fahre aus, unſau⸗ 
berer Geiſt, und mache dem heiligen Geiſte 
Platz. Wenn du auch glauben kannſt, daß Teu⸗ 
fct zeugen koͤnnen; fo hat doch keiner jemahls 
fo febr gerast, um zu behaupten, daß die Ten 
fel etwas von ihrer eigenen Natur in Kinder 
uͤbergieſſen koͤnnten. Ich fage dir vielmehr, daß 
wir Alle aus einer einzigen ſuͤndhaften Maſſe ge⸗ 
bildet, Alle Kinder des Verderbens, und des 
göttlichen Zorns, und nur durch die Taufe neue 
Creaturen in Chriſto geworden ſind, von wel⸗ 
chem uns nur unſere eigenen Suͤnden, nicht 
aber die Schuld von Andern trennen kann. — 
Der heuchleriſche Singuifitot entbrannte über 
meiner Vertheidigung, und drohte mir, daß er 
mich als einen Beguͤnſtiger von Ketzern belai 
gen wolle. Ich ließ mich durch dieſe Drohun⸗ 
gen nicht abſchrecken, und entriß endlich die 
Ungläckliche dem Rachen des Loͤwen, der ſie 

3 ver⸗ 
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verſchlingen wollte. Der blutlechzende Moͤnch 
muſte beſchaͤmt abziehen, und wurde allgemein 
als ein grauſamer Wuͤtherich verabſcheut. Auch 
die Verlaͤumder, welche die Angeklagte vor das 
Hexengericht gebracht hatten, wurden von dem 
Domcapitel zu Metz, deſſen Unterthanen ſie 
waren, mit harten Geldſtrafen belegt. — Nach 
dieſer Erzaͤhlung des Agrippa kann man kaum 
zweyfeln, daß er im Grunde über Zauberinnen, 
und Hexenproceſſe ohngefaͤhr fo, wie Wier- gez 
dacht, und daß er dieſem Juͤnger ſeine Begier⸗ 
de, die leidende Unſchuld gegen die Grauſam⸗ 


keit von Inquiſitoren zu vertheidigen, zuerſt eins 
gefloͤßt habe. 

Johann Wier laͤugnet die Wacht des 
Teufels im geringſten nicht. Vielmehr redet 
er von der Staͤrke, von der unglaublichen Liſt, 
der mehr als menſchlichen Weisheit, und den 
tauſendfaͤltigen Kuͤnſten des Satans in ſolchen 
Ausdrucken, daß es Einem anfangs feint, 
als wenn der P. Sprenger nicht mehr hätte 
ſagen koͤnnen t). Wier gibt zu, daß der 

Í f arg⸗ 
t) J. c. 12. p.28. et fq, 
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argliſtige Tauſendkuͤnſtler oft die gröften und 
vorſichtigſten Aerzte hintergangen u); und daß 
er nahmentlich Meſſer, eiſerne Naͤgel, Kno⸗ 
chen, Hölzer, Haare, und andere ähnliche Din: 
ge während der Zergliederung in todte Leichna⸗ 
me x) gebracht habe. Auch beſtreitet Wier 
weder das Daſeyn der natuͤrlichen, oder heili⸗ 
gen y), noch der boͤſen, oder uͤbelberuͤchtigten 
Zauberey, welche allerley verderbliche Kuͤnſte 
enthalte, die man nur durch langwieriges Stu⸗ 
dium oder Reiſen erlernen koͤnne 2). Es kommt 
ihm fo gar nicht unwahrſcheinlich vor, daß ein⸗ 
zelne Perſonen mit auſſerordentlichen verborge⸗ 
nen Kraͤften gebohren werden, vermoͤge deren 
fie durch Blicke, Worte, u. f. w. die ſeltſam 
ſten Erſcheinungen in Menſchen, Thieren, und 

: Ge 


a) IV. I7. P. 321. x) IV. I5. p. 313. 

y) II. c.3. p. 100. Alias penitiffima illa natura- 
lium rerum abſtruſarum ſpeculatio et cognitio, 
vera nimirum philoſophia, fan&tiorque magia, 
a fapientibus folenni plaufu excipienda colenda- 
que a me hic non elevatur, cui etiam nulla 
ex parte quicquam derogatum volo, 

2) Ueber die magos infames, und deren Unter⸗ 
ſchied von den Lamiis oder Hexen VI. I. p.461. 
E 5˙ P. 474, 6 84. p. 537. 

8 3 


* 


358 


Gewaͤchſen der Erde hervorbringen koͤnnten a). 
Nachdem er aberalles dieſes zugegeben hat, ſo er⸗ 
klaͤrt er es für unmöglich, daß der Teufel den 
Menſchen anders, als mit goͤttlicher Zulaſſung 
ſchaden: daß er Stuͤcke Eiſen, oder Knochen, 
oder Graͤten, und dergleichen in den Leib eis 
nes lebendigen Menſchen hineinpractieiren b): 
daß er als ein Geiſt ſterblichen Weibern beyz 
wohnen, ſie befruchten, und alle die uͤbrigen 
ungereimten Dinge thun koͤnne, welche an den 
Sufammentünften der Teufel und Zauberinnen 
geſchehen ſollten e). Ein ſolches Buͤndniß, 
faͤhrt Wier fort, als die vermeyntlichen Hexen 
mit dem Teufel ſchlieſſen ſollen, iſt gleichfalls 
unmoͤglich; und wenn es moͤglich waͤre, ſo 
wuͤrde es ſo wohl in Anſehung der Perſonen 
und Sachen, als in Anſehung der Form und 
Bedingungen durchaus unguͤltig ſeyn d). Die 
angeblichen Hexen ſind bloͤdſinnige, oder ver⸗ 
rückte, und truͤbſinnige Weibsperſonen, deren 
Sinne und Einbildungskraft der boͤſe Feind ſo 
ver⸗ 


2) III. c. 34. p. 262. b) IV. c. I5. La 313- 
c) III. c. 22. et fq. p: 237-251. 
d) II. 3. p. 139. VI. c. 36. p.555. 
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verkehrt und getäufht hat, daß fie wachend 
und ſchlafend mit allen ihren Sinnen Vieles 
als wirklich und gegenwaͤrtig zu empfinden 
glauben, was ihnen bloß ihre verdorbene 
Phantaſie vorſpiegelt e). Nichts ift truͤglicher, 
und verabſcheuungswuͤrdiger, als die Waſſer⸗ 
probe, und andere Proben, wodurch man 
ſich zu uͤberzeugen ſucht, ob angeklagte Weibs⸗ 
perſonen Deren ſeyen, oder nicht ſeyen f); und 
nichts unmenſchlicher, als daß man ſchwache 
und bethoͤrte Weiber um der grundloſeſten 
Verlaͤumdungen willen ſo gleich auf die Folter 
ſpannt, und die durch die grauſamſten Marter 
erpreßten Bekenntniſſe als hinlaͤngliche Beweis 
ſe der Schuld anſieht g). Wenn die Bekennt⸗ 
niſſe, welche die der Zauberey wegen angeklag⸗ 
ten Perſonen ablegen, auch alle ungezwungen 
waͤren; ſo wuͤrden ſie doch als unguͤltig ver⸗ 
worfen werden muͤſſen, da ſie lauter unmoͤg⸗ 
liche Dinge enthalten. Welcher Vernuͤnftige 

kann 
C6) um s, p.177. . f£) VI. c. 9. p. 482-484. 
8) VI. 10. p. 485. €. 14. p. 499. c. 19. p. 520. 
S opa 
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kann es laͤugnen, daß es wider alle Geſetze der 
Natur ſtreite, daß Menſchen auf Beſen, oder 
Thieren durch die Luft gefuͤhrt, oder in Woͤl⸗ 
fe und andere Thiere verwandelt werden: daß 
Zauberinnen durch ſinnloſe Worte, oder andere 
unwirkſame Dinge Menſchen, Thiere, und 
Saaten verderben: die Luft verfinftern, Uns 
gewitter und Hagelſchlaͤge erregen: daß ſie un⸗ 
widerſtehliche Liebe einzaubern, und die Manns 
heit und Zeugungskraft wegzaubern: daß Wei⸗ 
ber mit boͤſen Geiſtern der Liebe pflegen, und 
von ihnen empfangen koͤnnen h). Dieſes fef; 
tern Verbrechens hat man, oder haben ſich 
oft Mädchen angeklagt, von welchen eine ges 
nauere Unterſuchung zeigte, daß ſie noch das 
zarte Haͤutchen beſaſſen, womit die Natur 
ſelbſt jeden jungfraͤulichen Schooß zu verſchlieſſen 
pflegt 1). Die angeblichen Hexen find daher, 
die Giftmiſcherinnen ausgenommen, mehr als 
ungluͤckliche Kranke, oder Beſeſſene, oder vom 
— denn als gefährliche Zaubers 

jue 


h) III. i p. 189. et fq: 
i) Il 
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innen anzufehen k); auch kann man ihnen ohne 
die gewaltſamſte Verdrehung von Worten mes 
der Abgoͤtterey, noch Ketzerey oͤder Abfall 
von der Religion, oder Mord, und andere 
Verbrechen vorwerfen I). Vielmehr verdammte 
es ſchon das Concilium zu Ancyra als eine Ste 
peren, oder als einen nicht zu duldenden Irr⸗ 
thum, wenn man fo etwas glaube, als den He 
pen vorgeworfen wird, weil dieſes alles Trug 
und Taͤuſchung ſey m). So wenig Ketzer nach 
den Ausſpruͤchen der groͤſten Kirchenvaͤter, und 
Heiligen, eines Auguſtin, eines Chryſoſto⸗ 
mus, eines Athanaſius, eines Martin 
von Tours n) am Leben geſtraft werden 
ſollten; eben ſo wenig ſollten die wirklichen und 
t ; ehr; 


k) IV, I. p. 281. 

1) VI. c. 8. et 24. 

m) VI. 3. p. p. 469. Damuari adhaec praecipi- 
tur illa maleficarum opinio, qua mulieres dag- 
monum illufionibus fedu&ae, putarent fefe no- 
Au cum Diana equitare in beſtiis quibusdam, et 
multa terrarum ſpatia pervolitare; quum tamen 
nihil earum rerum vere fiat, et tantum prae- 
füigiis diabolorum decipiantur. S. Semlers 
Vorrede zu Bekkers Leben S. 82. u. de Cautz 
p. 117. ’ 

n) VI. c 17. 
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ehrloſen Zauberer alle mit gleichen Strafen ber 
legt werden o). Diejenigen, deren Zauberey⸗ 
wen in geheimen Giftmiſcherkuͤnſten beſtehen, 
ſind allerdings des Todes ſchuldig, und dieſe 
find es auch eigentlich, von welchen die Roͤ⸗ 
miſchen Geſetze reden. Andere, die vermeynt⸗ 
liche Beſchwoͤrungen, oder andere verbotene, 
wenn gleich lunwirkſame Mittel brauchen, um 
Geiſter hervorzurufen, oder etwas der Ord: 
nung der Natur widerſprechendes zu erzwingen, 
anüffen. angehalten werden, dieſen Künften zu 
entſagen, und fid) den Vorſchriften der Geſe⸗ 
tze und Religion zu ünterwerfen. Strafwuͤr⸗ 
diger ſind die Aerzte und Geiſtlichen, (aus 
welchen letztern die meiſten Magier beſtehen) 
die geweihte oder heilige Dinge, beſonders 
den allerheiligſten Nahmen Gottes mißbrauchen. 
um Krankheiten von Menſchen und Thieren 
zu heilen, oder die Urheber von Schaͤden und 
Unfällen zu entdecken: wodurch gewöhnlich der 
Verdacht von Zauberey auf unſchuldige Perſo⸗ 
nen geworfen, und dieſe dadurch in Lebensge⸗ 

fahren 

e) VI. I. p. 46 T. et os f 
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fahren gebracht werden. Auch diefe find ip, 
rer Betruͤgereyen ungeachtet nicht am Leben 
zu ſtrafen, wenn ſie aufrichtige Buſſe thun. 
Die Beyſpiele des Pabſtes Sylveſter II., und 
der Spaniſchen Cloſterfrau de la Croce bei 
weiſen, daß ſelbſt die vorſetzlichſten und Darts 
naͤckigſten Zauberer und Zauberinnen ſich wie⸗ 
der bekehren, und Vergebung ihrer Suͤnden 
erlangen koͤnnen p). So wohl die Roͤmiſchen, 
und geiſtlichen, als die Teutſchen Geſetze freiz 
ben ein ganz anderes Verfahren, und andere 
Strafen vor, als jetzt gegen die der Zauberey 
Angeklagten beobachtet und vollzogen werden q). 
Die peinliche Halsgerichtsordnung befiehlt aus: 
druͤcklich im ſiebenzehnten Artikel, daß Nie⸗ 
mand auf die bloſſe Anklage eines Zauberers 
oder Wahrſagers in Verhaft genommen, und 
noch weniger auf die Folter geſpannt werden 
ſoll. Sie beſtimmt ferner, daß wenn auch 
Perſonen ſich ſelbſt der Zauberey anklagen, die 
Umſtaͤnde, Urſachen und Werkzeuge unterſucht 
werden ſollen, unter welchen oder durch welche 

à ſolche 

p VI. e. $6  q VI. 6.4 ; 
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ſolche Angeber ihrer felóft zu dem Verbrechen 
der Zauberey gekommen ſeyen. Auch ſolle 
man ſorgfaͤltig darauf achten, ob man die 
Zauberwerke, deren ſie ſich bedient haben wol⸗ 
len, wirklich vorfinde, und ob das Boͤſe, was 
ſie angerichtet zu haben vermeynen, wirklich ge⸗ 
ſchehen fey. — In unſern Zeiten hingegen, 
ſagt Wier, verfaͤhrt man ganz anders. Auf 
die boshafte Anklage, oder den falſchen Ver 
dacht gemeiner, und aberglaͤubiger Menſchen 
ergreift man ſchwache und bethoͤrte Weiber, 


und ſtuͤrzt fie in die fuͤrchterlichſten Raͤuberhoͤh⸗ 


len, oder vielmehr in wahre Abgruͤnde der 


Hoͤlle hinein. Bald nachher uͤbergibt man 


ſie grauſamen Peinigern, und braucht mit ei⸗ 
ner nicht laͤnger zu ertragenden Unmenſchlichkeit 
tauſendfache Marterkuͤnſte, um von den Un⸗ 
glücklichen das Bekenntniß ihrer Schuld zu 
erzwingen r). Die Angeklagten moͤgen ſo un⸗ 
ſchuldig ſeyn, als ſie wollen; man laͤßt nicht 
Ee eher 


Pc VL 4 p.472. Mox crudelibus tortori- 


bus excarnificandae traduntur , excogitatis 


/ 


multifariis ineffabilium tormentorum modis ^ 


tyrannide nou toleranda, ' 


| Be 
eher von der Tortur ab, als bis fie bekennen, 
was man von ihnen verlangt. So geſchieht es, 
daß die Gepeinigten viel lieber ihr Leben in 
den Flammen der Gottheit wiedergeben, als 
die immer wiederkehrenden Quaalen ihrer Blut⸗ 
richter und Henker ertragen wollen. Wenn 
die Gefolterten durch das Uebermaaß von 
Schmertzen uͤberwaͤltigt, unter den Haͤnden 
der Peiniger ſterben, oder auch bald nachher ih⸗ 
ren Geiſt aufgeben; ſo ſchreit man gleich, daß 
der Teufel ihnen den Hals umgedreht, oder daß 
fie ſelbſt Hand an fid) gelegt haben: wozu fie 
freylich durch die Graͤuel ihrer Gefäͤngniſſe, 
und der erlittenen Quaalen leicht gebracht werden 
könnten: TRA À ; 
Wenn aber endlich Der erſcheinen wird, 
vor welchem nichts verborgen ift, der Forſcher 
der Herzen und Nieren, und der Richter der 
mit der dickſten Finſterniß bedeckten Wahrheit; 
dann werden eure Thaten offenbar werden, 
ihr verſtockten Tyrannen, und blutdurſtigen 
Richter, die ihr alle Menſchlichkeit ausgezogen, 
und eure boͤſen Herzen gegen alles Mitleid abe 
gehaͤrtet 
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gehaͤrtet habt! Ich fordere euch vor den Rich⸗ 
terſtuhl dieſes letzten, und unbeſtechlichen Rich⸗ 
ters, der zwiſchen mir und euch entſcheiden 
ſoll. Dann wird die niedergetretene und vers 
ſteckte Wahrheit hervorgehen, wird euch in's 
Angeſicht widerſprechen, und wird Rache uͤber 
euch ſchreyen. Da wird ſich die Erkenntniß 
der evangeliſchen Wahrheit zeigen, womit Bies 
le unter euch fo ſehr prahlen, u. f. w. 

Da nun, ſchloß Wier endlich, die angeb⸗ 
lichen Hexen nicht ſo wohl Verbrecherinnen 
als ungluͤckliche Betrogene find; ſo ſollte man 
ſie nicht ſtrafen, ſondern eines Beſſern belehren. 
Glaubt man aber, daß die Schwaͤche, welche 
die Angeklagten gehindert hat, den Eingebun⸗ 
gen des Teufels kraͤftigen Widerſtand zu (ei 
ſten, dennoch Strafe verdiene; ſo lege man 
ihnen die Buſſe auf, welche die paͤbſtliche Cam⸗ 
mer für reuige Beſchwoͤrerinnen feſtgeſetzt hat, 
und die ohngefaͤhr 6. Eronen betraͤgt. Erfor⸗ 
dert es die öffentliche Ruhe, daß Angeklagte 
entfernt werden; ſo verweiſe man ſie eine Zeit⸗ 
dang, bis fie Beſſerung oder Aenderung ihres 

! Sinns 
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Sinns bewieſen haben. Sollte alles dieſes 
noch nicht hinreichend ſcheinen, fo lege man ihr 
nen, wie in Bologna, eine ſchimpfliche Stra⸗ 
fe auf, und ſchenke ihnen alsdann die Freyheit 
wieder. — In Bologna wurden zu Wiers 
Zeiten die Hexen mit halb entbloͤßtem Leibe auf 
einem Eſel, deſſen Schweif ſie in der Hand 
halten muſten, umhergefuͤhrt, von Zeit zu 
Zeit gegeiſſelt, und dann dreymahl an den 
Schandpfahl geſtellt, wo ſie aber doch durch 
eiſerne Gitter gegen die Steine, und den Un⸗ 
rath, welchen der Poͤbel auf ſie er faßt ganz ges 
ſchuͤtzt waren s). e eee 0 f 
Wier's Werk machte deb viel iſchnelern 
und allgemeinern Eindruck, als man haͤtte er⸗ 


warten follen, Die gelehrteſten Männer in 
den Niederlanden, und in einem groſſen Theile 
von Frankreich nahmen es als ein goͤttliches 
Geſchenk mit der lauteſten Freude und Bewun⸗ 
derung auf t). Der groſſe Rechtsgelehrte 
; Jacob 


s) v 23. p. 525. 526. 
t) Cafpar Borcholt ad Bartol. Eli in Operi. 
bus Wieri p. 644. Promifi me transmiffu ge 
«idi “ribi 
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Jacob Cujaz erklaͤrte, daß er nie ein Buch 
mit groͤſſerm Vergnuͤgen geleſen habe, als 
Wiers Werk, und daß alle Gloſſatoren, 
mit Wier verglichen, bloſſe Schwaͤtzer, und 
Fabelmaͤnner ſeyen u). Wier erhielt von al⸗ 
len Seiten Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben wegen des 
groſſen Verdienſtes, welches er ſich um das 
menſchliche Geſchlecht erworben habe x). Meh⸗ 
rere Teutſche Fuͤrſten unterſagten gleich nach der 
Erſcheinung des Wieriſchen Werks alle Hexen⸗ 
proceffe, oder wenn fie dieſes wegen des herr⸗ 
ſchenden Aberglaubens noch nicht wagen fonn: 
ten, ſo verboten ſie doch den Gebrauch der 
Tortur, und die Todesſtrafen gaͤnzlich. Dies 
thaten 
tibi librum clariſſimi hominis, do&oris Johan- 
nis Wieri, ante aliquot annos de praeſtigiis 
daeinonum ...' tam ingeniofe, dode et acute 
fcriptum ,, ut ab omnibus doüiffimis. viris. in 
Burgundia et toto Belgico numinis loco habe- 

*o atur. > HEHN 

n) ib. » " i 
*) de Lamiis p. 673. Quin etiam frequentes 
i congratulationes hominum eruditifimorum cu- 
Juscunque etiam profeflionis, ftatus, et reli- 
gionis prolixe teftantnr meas lucubrationes non 
omnino effe infru&uofas, cum in meam fen- 


tentiam fua approbatione deícendere multi certe 
videantur. ; 
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thaten in den Jahren 1563. und 1564. der 
Herzog Wilhelm von Cleve, der Churfuͤrſt 
Friederich von der Pfalz, der Graf Her: 
mann von Niuwenar, und der Graf 
Wilhelm von Berg. Chriſtoph Probus, 
Canzler des Churfuͤrſten Sriederich von der 
Pfalz trug auf einem Churfuͤrſtentage, der zu 
Bingen gehalten wurde, ſeine eigene aus dem 
Wier geſchoͤpfte Meynung über Hexen und 
Hexenproceſſe vor den verſammelten Fuͤrſten 
weitlaͤuftig vor y). Der Graf Adolph von 
Naſſau breitete im J. 1564. in dem Kriege 
der Dänen gegen die Schweden die Wahrheit, 
welche Wier ihn hatte kennen lehren, mit 
eben dem Eifer, wie der Pfaͤlziſche Canzler 
aus, und ſuchte die Helden des Nordens zu 
enttäufchen 2. Wier dankte der Gottheit 
mit geruͤhrtem Herzen, daß ſie ihn zu einem 
Werkzeuge erwählt habe, den blutigen Heren: 
proceß in vielen Gegenden abzuſchaffen a). 
Lei⸗ 


) VI. 16. 506 508. 2) ib. 
2) De Lamiis p. 673. Satis juftas Deo Opt. Max. 


-Bratias agere nequeo, quod meo, calamo tale 
Dritter Band. Aa ſup⸗ 


Leider wurden die Hexenproceſſe in mehrern 
Laͤndern, wo ſie von aufgeklaͤrten Fuͤrſten wa⸗ 
ren aufgehoben worden, von weniger aufge⸗ 
klaͤrten wieder eingeführt. Allein das Parte: 
ment in Paris, und der hohe Rath oder das 
hoͤchſte Gericht in Holland blieben ſich beſtaͤn⸗ 
dig gleich, und riefen nie einen Proceß zuruͤck, 
den ſie ſchon gegen das Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts als nichtig und ungerecht abgeſchafft 
hatten b). — | 

: ' Ein 


fuppeditarit ſeribendi argumentum, cujus pub- 
licatione effe&um fit, ut et plurimis iu lacis 
deferbuerit faevitia graffandi in fanguinem in- 
nocentem: et truculenta atrocitas ac diaboli 
bim a laniena humana, qua nullum ipfi 
ragrantius eft holocauſtum, arceatur. Video 
enim, librorum de praeftigiis daemonum editi- 
ene, me eam confecutum uſuram, ut celebri- 
ores quidam magiſtratus miferrimas anus, quae 
odiofo lamiarum nomine apud plebeja judicia 
notantur, non folum mitius tra&ent, verum 
etiam a capitali fupplicio abfolvant contra 
confuetudinem diurna temporum praefcriptione, 
et auctoritatis praejudicio iudactam. 

b) Thiers I. p. 134. Semlers Vorrede zu Bet- 
fere Leben S. 86. 877 Die meiſten übrigen 
Parlementer in Frankreich ſetzteu die Heren: 
proceſſe faſt ein Jahrhundert länger, als das 
in Paris fort. Thiers I. c. £ubewig XIV. 
hob im J. 1672. die Hexenproceſſe auf. de 

Cautz 


* 
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Ein ſo nuͤtzliches Werk, als das Wieriſche, 
welches ſo viel Aufſehen erregte, muſte noth⸗ 
wendig unter den Freunden des alten Abets 
glaubens viele Widerſacher, und unter den 
Freunden des neuen Lichts viele Vertheidiger 
finden. Die merkwuͤrdigſten Beſtreiter von Wier 
waren Bodin, der Verfaſſer der Demonomanie, 
welcher um dieſes Buchs willen verdient haͤtte, 
ein Mitarbeiter an dem Malleus maldeficarum 
zu ſeyn, und der Jeſutt Delrio, von welchem 
ich bald nachher umſtaͤndlicher reden werde. Die 
beruͤhmteſten Nachfolger hingehen von Wier 
waren ein edler Britte, Reginald Scot, der 
im J. 1584. feine Discovery of Witeherafſt her⸗ 
ausgab, und Cornelius Loos, Kanonikus 
in Gouda, der Verfaſſer einer Schrift de vera 
et 


Cautz p. 199. Der hohe Rath von Holland 

wurde wahrſcheinlich in ſeiner Verachtung des 

Hexenproceſſes am meiſten durch ein vortreffli⸗ 

ches Reſponſum befeſtigt, welches die medici⸗ 

niſche und philoſophiſche Facultät in Leiden 

1594 úber die Waſſerprobe ausſtellten Die 

Gelehrten in Leiden erklaͤrten es aus natuͤrli⸗ 

chen Urſachen, warum einige Coͤrper oben 

ſchwaͤmmen, andere nicht. Man ſehe das Re⸗ 
ſpouſum beym de Cautz p. 304. 
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et falfa magia, die im J. 1592. erſcheinen foll; 
te. Allein die Schrift wurde unterdruͤckt, der 
Verfaſſer eingezogen, und zu einem ſchimpflichen 
Widerruf gezwungen: aus welchem man ſieht, 
daß er die Raͤſonnements von Wier insgeſammt 
angenommen hatte c). Reginald Scot trat 
gleichfalls in die Fußſtapfen von Wier, in fo 
fern er die Unſchuld der Hexen, und den Un⸗ 
grund der Klagpuncte gegen ſie bewies. Nur 
breitete er fich weiter, als Wier, über bie fo 
genannte natürliche, und betrügerifche, oder 
Gauklermagie aus. Der Glaube an die über: 
natuͤrlichen Kraͤfte von Zauberinnen dauerte zu 
Scot's Zeiten in England, wie in andern Laͤn⸗ 
dern von Europa fort. Allein der Eifer in 
der Verfolgung von Hexen, und die Strenge 
in ihrer Beſtrafung waren ſchon durch zwey 
Statuten, eins aus dem 33. Jahre von Hein⸗ 
rich VIII., und ein Anderes aus dem erſten 


der Koͤniginn Eliſabeth gemildert — d). 
an 
c) Man fehe Zaubers Bibl. Magica I. B. 74. 
u. f. S Loos nannte die Herenproceſſe eine neue 
Alchymie, vermöge deren man aus Menſchen⸗ 
blut Gold und Silber mache. l.c, S. 83. 
d) Book I. ch. 8. 
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Man wird fid) weniger darüber wundern, daß 
der König Jacob I. gegen Scot ſchrieb, als 
daß die Hexenproceſſe in England erſt unter 
Georg II. im J. 1736. ausdrücklich aufgeho⸗ 
ben worden ſind e). Seit dem J. 1682. wur⸗ 
den zwar in dieſem Reiche keine Hexen mehr 
hingerichtet; allein noch im J. 1713. verur⸗ 
theilten die Geſchwornen eine der Zauberey tue: 
gen angeklagte Perſon zum Tode, und der Rich⸗ 
ter Powel konnte das ungluͤckliche Weib nur 
dadurch retten, daß er es der Gnade der S 
niginn empfahl f). 

In der erſten ſo wohl, als zweyten Haͤlfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts erhielten alle 
Wiſſenſchaften, die man bisher auf den Schulen 
gelehrt hatte, ſehr wichtige Verbeſſerungen und 
Bereicherungen. Allein ſelbſt die meiſten Ver⸗ 
beſſerer der Wiſſenſchaften, und fo gat bie Heftig: 
ſten Beſtreiter der Schulweisheit, und einiger 
Arten von Aberglauben blieben dennoch dem 

groͤb⸗ 
ä 
Aa 3 
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groͤbſten Irwahn ihrer Zeitgenoſſen ergeben; 
und beſonders aus dieſem Facto fieht man, wie 
unendlich ſchwer es dem menſchlichen Geiſte 
wird, fich von den laͤcherlichſten und grundloſe⸗ 
fien Vorurtheilen loszureiſſen, wenn er fie Jahr 
hunderte lang als ehrwuͤrdige Geheimniſſe, oder 
hoͤhere Kenntniſſe zu betrachten ſich gewoͤhnt 
hat. In der letzten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts lebte Keiner, welchem die mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften ſo viel zu verdanken 
gehabt hatten, als dem Tycho Brahe; und 
dennoch glaubte dieſer groſſe Verbeſſerer der 
wahren Aſtronomie eben ſo feſt an die Ginflüffe 
der Geſtirne auf die menſchlichen Angelegenhet 
ten, als die unwiſſendſten Sterndeuter nur 
thun konnten. Weil Tycho überzeugt war, 
daß die Sterndeuter bisher von ſalſchen Bor 
ausſetzungen ausgegangen ſeyen; ſo nahm er 
fid) vor, die Aſtrologte auf ihre wahren Grund⸗ 
füge zuruͤckzufuͤhren g). Auch legte fi) Tycho 
auf die Alchymie, oder wie er ſie nannte, auf 

in Sl int die 


g) Vita Tychonis Brahei in Gaffend, Oper, om. 
T.V. p. 406. 7. 
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die irdiſche Aſtronomie mit nicht geringerem Eifer, 
als auf die himmliſche h); und behauptete, daß 
die Cabbala und Magie groſſe und verborgene 
Dinge enthielten, oder aufſchloͤſſen, wenn man 
fie ohne Abgoͤtterey triebe i). Er folgte vor: 
zuͤglich dem Hermes Trismegiſtus, dem 
Geber, Rupeſciſſa, Arnold von Ville⸗ 
neuve, Raymund Kullius, Thomas von 
Aquino, Rogerius Baco, Albert dem 
Grofen, und unter den Neuern dem Theos 
pbroftuo Paracelſus, von welchem er ſagte, 
daß Mehrere ihn beſtritten, als verſtanden haͤt⸗ 
ten k). Tycho traute den ominsſen Aeuſſe⸗ 
A 1 e rungen 
` B) ib. dum teſtatus eft: fe non minori consintie, 

et fumpta Aſtronomiam hanc terreftrem excole- 

re, quam illam coeleftem, ordinatis ad eam 


rite tractandam opportunis ftru&uris, et forna- 
cum magna varietate et copia. 


1) ib. p. 41 T. quod alicubi fcripfit: veram Cabba- 
lam atque Magiam, fi fine abuſu, et dei, cre- 
aturarumque offenfione tra&entur, per imagi- 
nes, figuras, et notas plurima alias abſtruſa 
referare et patefacere. 


9 p.408. Probavit potius Paracelficam philoſo- 
phiam, iliusque principia fa&a ab ipfo usque 
Paracelfo celebria. Unde et non modo materiam 
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rungen eines Bloͤdſinnigen, mit Nahmen Ler, 
den er in feinem Haufe unterhielt, eben fo febr, 
als den Ausſpruͤchen der himmliſchen Coͤrper; 
und gab auch ſonſt auf andere Vorbedeutungen 
ſorgfaͤltig Achtung D. Wenn ihm beym Aus; 
gehen eine alte Frau begegnete, ober auf der 
Reife ein Haaſe aufſtieß; fo kehrte er ſo gleich 
um, weil er fuͤrchtete, daß ihn ſonſt ein Un⸗ 

gluͤck uͤberfallen moͤchte. 
Hieronymus Cardanus that für die Mer 
diein, die Mathematik, und Philoſophie noch 
mehr, als Tycho in der Aſtronomie geleiſtet 
hatte. Zugleich aber klebte er jeder Art von 
Aberglauben noch viel feſter, als Tycho an. 
Eben der Mann, welchen ſein bitterſter Gegner, 
Julius Caͤſar Scaliger für das erſte Genie 
ſeines FRE ‚erklärte m), wurde vom 
Alep 


ab illo affignatam retinuit, fed efficientem quoque 

: caufam, aan etiam cum eoArchaeum nominavit, 
"D ib. p. 411 

m) Hieronymi Cardani de propria vita liber, 

Amſtelaedami 1654. 12. p.238. Orbata eit, 

ſagte Scaliger En dem Tode des Cardan, 

viro maximo, atque incomparabili: eamque 

jacturam fecit, qaam fortaſſe nullig pus 

ecus 
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Alexander de Angelis mit Recht als der 
vornehmſte Verbreiter, und Goͤnner der Aſtro⸗ 
logie in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
genannt u). Weder die entgegengeſetzten Cr; 
fahrungen, noch der Spott ſeiner Feinde konn⸗ 
ten den Cardan von ſeiner Anhaͤnglichkeit an 
der Aſtrologie heilen; und er blieb dieſer truͤg⸗ 
lichen Wiſſenſchaft zugethan, ungeachtet das Ge⸗ 
gentheil von Allem erfolgte, was er Andern 
aus den Geſtirnen vorhergeſagt, und ungeachtet 
er weder ſeine eigene Gefangenſchaft, noch die 
Hinrichtung feines Sohns, noch den gewaltſa⸗ 
men Tod des Ranconetus, noch den fruͤhzei⸗ 
tigen Tod Eduards des Sechsten vorhergeſe⸗ 
; ben 


ſaeculis reparare poffit, p. 241. Cum enim 
in homine docto tres partes omnino excellere 
debeant, morum integritas atque civilitas, eru- 
ditio varia et multa, ingenium fummum cum 
acerrimo judicio conjun&um, tria haec ille 
punſta adeo plene tulerat, ut ad unum modo 
totus pro fe, folus pro omnibus fa&us a natura 
effe videretur. 

n) Gabrielis Naudaei Judicium de Cardano vor 
bem Leben des Cardan: Nam quod Alexan- 
der de Angelis Cardano potiffimum imputat, 
tanquam Aftrologicae vanitatis inftauratori ma- 
xmo, etc, 
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hen hatte o). Die Ableitung der Schickſale 
und Wunder des Erloͤſers aus deſſen Conſtella⸗ 
tion zog ihm von allen Seiten Vorwuͤrfe, und 
nahe Gefahren der Strafe des Unglaubens zu; 
und dennoch ließ er alle dieſe Vorwuͤrfe und 
Gefahren lieber uͤber ſich ergehen, als daß er 
die Ehre der Erfindung der Nativitaͤt von Chri⸗ 
fiuo aufgegeben, und Albert den Grofen, 
den Rogerius Baco, den Cardinal von 
Ailly und Andere als ſolche genannt haͤtte, von 
welchen ſchon lange vor ihm aͤhnliche Berechnun⸗ 
gen angeſtellt worden p). Auſſer den Geſtirnen 
glaubte Cardan, daß auch Traͤume ihm alles 
Wichtige vorherverkuͤndigten, was ihm ſelbſt 
! i ober 


6) Naudaeus L c. Illud praeterea magnam anſam 
praebuit aemulis Cardani, et Aſtrologiae prae- 
fertim juratis hoftibus, ut ei liberius infultent, 

quod nec in fuo themate natalitio, nec in Jo- 
hannis: Baptiftae filii, aut Aimarf Ranconeti , 
vel Edoardi VI. regis Angliae; aliisve ſchemati- 

bus propoſitis quicquam ferme horum eventu- 
um, qui poftea confecuti funt, obfervarit : 

' neque enim fibi carcerem , laqueum filio, bre- 
vem aetatem Edoardo, praedixit, fed. ſueceſſus 
e dire&o potius contrarios, f 


p) Naudaeu: |. c. 
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oder den Seinigen zuſtoſſe q). Endlich blieben 
gar keine gewoͤhnliche und ungewoͤhnliche Bege⸗ 
benheiten, dergleichen die Roͤmer oſtenta, prodigia 
und omina nannten, uͤbrig, welche er nicht mit 
einem eben fo feſten Glauben, als die Religion 
feiner Vater angenommen hätte. Erdbeben, 
Wetterſtrahlen, Steinregen, das Heulen von 
Hunden, das Schreyen von Raben, Flecken in 
der Hand, oder auf den Naͤgeln, die Bewegung 
eines Blatts Papier, das auf den Boden ge 
fallen war, dienten ihm als Vorbedeutungen 
der Zukunft r). Es wäre in der That ein 

BEAN 3 SH Wun⸗ 


q) bef. de vita propria c. 37. p. 12 ., wo viele 
Beyſpiele vorkommen. 4 
r).cap.4L. et 43. p. 148. Simile contigit, cum 
anno 1531. canis modeſta ulularet praeter con- 
fuetudinem affidue: corvi inſiderent domus ver- 
tici crocitantes etc. p. 162. Circiter VIII. Ca- 
lendas Aprilis 1570. confiliam pro patrono meo 
Cardinali Morino confcripferam, cujus. unum 
folium cum decidiffet in terram, moerebam. 
Itaque exurgo, et una mecum folium fe eri. 
git, et transgreditur usque ad abacum, ibique 
erectum tranſtris ejus adhaefit: Ego admirati- 
; one "du&us voco Rodulfum, et oftendo rem 
miram, ille tamen non vidit motum: neque 
ego potui intelligere, quid portenderet: erat 
autem, ut everfis rebus meis; lenior aliquando 
ayra afflaret, 
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Wunder geweſen, wenn Cardan ſich nicht eine 
uͤbernatuͤrliche Kenntniß des Sitzes von Krank⸗ 
heiten s), eine uͤbernatuͤrliche Erleuchtung des 
Verſtandes, welche er ſplendor nannte t), und 
die Offenbarungen eines ihn begleitenden Däs 
mons, welchem er alle feine Kenntniß von göttlis 
chen Dingen ſchuldig zu ſeyn glaubte, zugetraut 
haͤtte u). 

Wenn es die meiſten Leſer befremdete, daß 
die groͤßten Verbeſſerer der Religion und der 
Wiſſenſchaften im ſechs zehnten Jahrhundert von 
allen Arten von Aberglauben angeſteckt waren; 
ſo wird es ihnen noch auffallender ſeyn, daß 
ein Jeſuit Einer der gruͤndlichſten Beſtreiter des 
Aberglaubens wurde. Dieſer Jeſuit war Mar⸗ 
tin Delrio, deſſen disquifitiones magicae im 
J. 1599. gedruckt, und im ganzen verfloſſenen 
Jahrhundert von Gelehrten allgemein geleſen 
wurden. Delrio bekaͤmpfte nicht bloß einen 

ELS 

5) € 42- P: 154. t) «38. p. 127- 
u) c. 47. Def. p. 191. Tertia M cognitio incor- 
poreorum, et immaterialium, haec mihi tota 
fuit a fpiritu per demonftrationem fimpliciter, 


id eft, dantem cauffam, er effe per demonſtra- 
tionem certifunam. 
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Zweig des Aberglaubens, ſondern er ſuchte inden 
fünf erſten Abſchnitten des erſten Buchs die Aſtro⸗ 
logie, und die darauf gegruͤndete natuͤrliche und 
kuͤnſtliche Magie ſamt den angeblich wunderbaren 
Kräften von Hauchen, Blicken, und Kuͤſſen, von 
Siegeln, Ringen, Bildern, und andern Amuleten, 
von Charakteren, Zahlen, Puncten und Bes 
ſchwoͤrungen zu vernichten. Es war ſchon eine 
beynahe mehr, als menſchliche Anſtrengung, daß 
Delrio alles das verwarf, was er wirklich fur 
Tand erklaͤrte; und um deſto weniger kann man 
einen Jeſuiten tadeln, daß er andere Arten des 
Aberglaubens, beſonders ſolche beybehielt, wel⸗ 
che mit der Religion ſelbſt auf das innigſte ver⸗ 
webt waren. Es erging einzelnen groſſen 
Aufklaͤrern, wie ganzen Voͤlkern und Zeital⸗ 
tern, die von ihnen erleuchtet wurden. Weder 
die Einen, noch die Andern konnten alle Zwei⸗ 
ge des Aberglaubens auf einmahl abhauen. 
Vielmehr wurde Einer nach dem Andern abge: 
riſſen, und ins Feuer geworfen. — In Anſe⸗ 
hung der Goldmacherey blieb Delrio hinter 
Vielen von feinen Zeitgenoſſen zurück. Die ge 

mei; 
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meinere Meynung über die Goldmacherkunſt, 
ſagt er, ſcheint die der Zweyfelnden zu ſeyn, wels ` 
che geſtehen, daß fie die Alchymie weder vet: 
werfen, noch annehmen x); Delrio hingegen 
konnte nicht umhin, die Alchymie fuͤr eine aͤchte 
Wiſſenſchaft, und für einen Theil der Natur⸗ 
kunde zu erklären; und zwar nicht bloß um der 
bewaͤhrten Proben willen, welche Arnold von 
Villeneuve, Raymundus Lullus unb An: 
dere von der Wirklichkeit derſelben abgelegt 
hatten, ſondern auch aus dem Grunde: weil 
die Kunſt Wespen, Käfer und andere Thiere 
erzeugen, und alſo auch leicht neue Metalle 
hervorbringen koͤnne y). Ungeachtet Delrio 
die ganze uͤbrige Aſtrologie verſpottete, ſo konn⸗ 
te er doch nicht den zu tief eingewurzelten Ge⸗ 

danken 


x) Lib. I. cap. V. Quaeſt. I. ſect. 2. p.69. Quar- 
tam fententiam „. poffemus addere dubitanti- 
um, qui fatentur fibi non fatisliquere, quam puto 
vere communiorem efie hominum noftrae ae- 

^; tatis, 

y) ib. fe&.3. et 4. p,83-86. Primum ars pot. 
eft-gignere vefpas, fcarabaeos, crabronesque ex 
cadaveribus, et ex ftercore animalium; imo 
et fcorpiones ex herba Bafilico rite pofita et 
collocata certis locis: fed viventia haec fünt ex- 
tellentiora metallis: poterit igitur er metalla. 
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danken ablegen: daß ungewöhnliche Erſcheinun⸗ 
gen am Himmel und auf der Erde Manches 
bedeuteten, wovon man in der Folge entdeckte, 
daß ſie es gewoͤhnlich nicht hervorbringen, und 
alſo auch nicht anzeigen koͤnnen. Groſſe 
Fluthen, heftige Winde, und Ergieſſungen von 
Stroͤmen, ſagt Delrio 2), ſind Vorboten der 
Peſt, ſo wie gewaltige Erdbeben: dies bezeugen 
Ammianus, Procopius, und Andere. Aus 
den Duͤnſten, faͤhrt er fort, entſtehen allerley 
feurige Lufterſcheinungen, die bald das Anſehen 
von Saͤulen, oder Lanzen, bald von fallenden, 
oder emporſteigenden Sternen, bald von ganzen 
Klumpen von Kometen haben. Allen dieſen 
Phänomenen ift es gemein, daß fie eine anhal⸗ 
tende Duͤrre, anhaltende und heftige Winde 
ankuͤndigen. Wenn die Kometen häufig erſchei⸗ 
nen, ſo bedeuten ſie auch Mißwachs, Hungers⸗ 
noth und Peſtilenz, weil ſie die zum Gedeihen 
von Menſchen, Thieren, und Pflanzen noͤthige 
Feuchtigkeit verzehren. Aus eben dem Grunde 
drohen fie auch den choleriſchen oder bilioͤſen 
, : Ders 
2) Lib. IV. c, 3. Quaeſt. 2, p. 267. 269. 
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Perſonen, dergleichen Koͤnige und Fuͤrſten mei⸗ 
ſtens ſind, den Tod, und veranlaſſen Kriege 
und Aufruhr. Nicht ſelten aber geſchieht es, 
daß Kometen auf den ausdrücklichen Befehl, 
und die Veranſtaltung der Gottheit erſcheinen, 
welche die Menſchen auf dieſe Art vor einem 
bevorſtehenden groſſen Ungluͤck, oder dem Tode 
von Koͤnigen und Fuͤrſten warnen, und dadurch 
zur Reue, und Beſſerung des Lebens hinfuͤhren 
will. Dann aber gehoͤren Kometen zu den 
Zeichen und Wundern, wovon ich oben gehan⸗ 
delt habe, und predigen uns vorzuͤglich die Liebe 
Gottes, der uns nicht eher zuͤchtigt, als bis er 
uns gewarnt hat. Eben daher fehen wir Koz 
meten ihren Schweif gerade gegen diejeni⸗ 
gen Gegenden ausſtrecken, welche ſie bedrohen 
wollen. — 

Alle dieſe Vorurtheile ſchadeten der richtigen 
Keuntniß der Natur und des Menſchen, und 
beſonders der Ruhe und Sicherheit unſchuldiger 
Perſonen lange nicht fo febr, als der ungluͤck⸗ 
liche Wahn von der boͤſen Zauberey oder der 

Schwarzkunſt, von den Buͤndniſſen von Zaubes 
rern 


rern und Zauberinnen mit dem Teufel, von ben 
Zauberwerken oder maleficiis, und von dem, 
was der Teufel und deſſen Verbuͤndete thun, 
oder nicht thun koͤnnen a). Man empfindet 
Erſtaunen, Unwillen, und Mitleiden in gleichem 
Grade, wenn man liest, daß der Werke von 
Wier, und Andern ungeachtet ein Mann, wie 
Delrio, und mit ihm der groͤſte Theil der 
Theologen, Rechtsgelehrten, und Weltweiſen 
der damahligen Zeit Alles, was man bis dahin 
uͤber die Schwarzkunſt geraſet hatte, bis auf die 
Keifen, Zuſammenkuͤnfte und Verwandlungen von 
Hexen mit gelehrtem Bloͤdſinn annahmen, und 
dadurch boͤſe Argwoͤhne, Verlaͤumdungen, In⸗ 
quifitionen, und ungerechte Marter unb Hi 
richtungen Über alle Stände und Geſchlechter 
verbreiteten b). Delrio bezeugt, daß die 
: Schwarz: 
V 
b) Lib. II. Quaeft. XVI. p. 188. Secunda opinio 
eft, quàm veriſſimam judico; nonnunquam ve- 

re fagas transferti a daemone de loco ad locum, 
hirco vel alteri animali, fantaſtico, ut pluris 
ium; hoc eit daemoni aſſumenti, et formanti 


corpus aereum, vel etiam honunis in forma, 
Dritter Band. Bb d täs 
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Schwarzkunſt noch zu der Großvaͤter Zeiten an 
mehrern Orten in Spanien und Italien oͤffent⸗ 
lich gelehrt worden. Er ſelbſt faf in Salaman: 
ca eine Hoͤhle, in welcher man vormahls die 
Neugierigen in die Geheimniſſe der Schwarz; 
kunſt eingeweiht, und welche Iſabella von 
Caſtilien hatte zuwerfen laffen e). Am meiſten, 
glaubte Delrio, habe ſich die Schwarzkunſt mit 
A i bett 


eas aliquando ternas quaternasve fimul afpor- 
tanti, vel arundini vere, fcoparumve baculo 
etiam vero, fed a&o et fublevato a daemone, 
inequitantes, et corporaliter conventui nefario 
intereffe. — Haec fententia eft multo commu- 
nior theologorum, imo et juriſconſultorum 
practicorum Italiae, Hifpaniae, Germaniae iater 
Catholicos: tenent etiam fcribentes plurimi etc, 

€) Vol. I. p.5. et 102. Legimus poft Saraceni- 
cam per Hifpanias illuvionem tantum | invaluis- 
fe Magicam, ut cum literarum bonarum omni- 
ùm, fumma ibi effe inopia et ignoratio 5. fo- 
lae ferme daemoniacae artes palam Toleti, Hif- 
pali, et Salmanticae docerentur. In hac qui- 
dem civitate, bonarum nunc artium matre, cum il - 
lic degerem , oftenfa mihi fuit crypta profun- 
difima gymnafii nefandi veftigiam ; quam viri- 
lis animi mulier Ifabella regina, Ferdinandi Ca. 
tholici uxor, Vix ante annos centum caemen- 
tis, faxisque jufferat obturari. p. 102. Deni- 
que ſcimus, Salmanticae, er in Italia ad la- 
cum Nurfinum, et in fpelaeo Vifigniano, ad- 
huc avorum memoria hujus Goetiae celebres fcho« 
las fuiffe. : 


den Ketzereyen der neuern Zeit ausgebreitet. 
Aus dem Malleus maleficarum d) fónne miam 
ſehen, welche Schwaͤrme von Zauberern Boͤh⸗ 
men mit der Lehre der Huſſiten uͤberſchwemmt; 
und notoriſch ſey es, welche Stroͤme von 
Hexen (ſagarum torrentes) ſich mit Luthers 
Neuerungen über den ganzen Norden von Eus 
ropa ergoſſen haͤtten. Die meiſten aͤlteren Hexen 
im Trieriſchen, faͤhrt Delrio fort, bekannten 
nicht bloß auf der Folter, ſondern auch nachher, 
daß fie von ber Peſt der Zauberey zu der Zeit 
angeſteckt worden, als Albert von Branden⸗ 
burg, eins der Haͤupter des Lutherthums jene 
Gegenden mit Feuer und Schwerdt verwäfter, 
und durchzogen habe. In den gebirgigen Ge; 
genden, welche an die Schweiz graͤnzen, findet 
man wenige Weiber, die nicht Zauberinnen ſeyn 
ſollten; wovon fid) kein anderer wahrſcheinlicher 
Grund angeben läßt, als daß noch immer Uebers 
bleibſel der Waldenſiſchen Ketzerey in jenen Ge— 
birglaͤndern Übrig find. Nichts hat die Zauber 

rey 
dh vol. I. p, 5. 6. 
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rey durch Schottland, England, Frankreich und 
die Niederlande ſchneller verbreitet, als die 
ſchreckliche Seuche des Calvinismus. Vor die⸗ 
ſer hatte man nur hin und wieder einige we⸗ 
nige, und zwar unbedeutende Perſonen in Ver⸗ 
dacht. Nachher ergriff die Zauberey zugleich 
mit der Ketzerey eine groſſe Menge von Perſo⸗ 
nen, welche fich durch hohe Geburt und Würden, 
oder Reichthuͤmer und Gelehrſamkeit auszeich⸗ 
neten. Delrio fuͤhrt aus dem Munde ſeines 
Lehrers Maldonatus fünf Gruͤnde an, war⸗ 
um die Ketzerey gewoͤhnlich von boͤſen magiſchen 
Kuͤnſten begleitet werde. Der erſte iſt dieſer: 
daß die Teufel gemeiniglich in den Ketzern, 
wie vormahls in den Goͤtzenbildern der Heiden 
wohnen. 

Um des natuͤrlichen Zuſammenhanges der 
Materien willen werden es meine Leſer mir 
verzeihen, daß ich einmahl etwa ein Menſchen⸗ 
alter vorausgreife, um hier eines verdienſtvol⸗ 
len Mitgliedes der Geſellſchaft Jeſu zu erwaͤh⸗ 
nen, der eben das blutige Vorurtheil beſtritt, 
welches Delrio mit dem gröften Eifer verthei⸗ 

digt 
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digt hatte. Dieſer Retter der Unſchuld war 
der Pater Friederich Spee, der die beruͤhmte 
Schrift, Cautio criminalis betitelt, freylich oh⸗ 
ne feinen Nahmen zu nennen, 163r. zu Nin: 
teln drucken ließ e). Das Buch wurde in twe: 
nigen Monaten vergriffen, und ein Johann 
Gronaͤus aus Oeſterreich, ließ es daher ſelbſt 
auf Anrathen mehrerer Mitglieder der hoͤchſten 
Reichsgerichte im J. 1632. zum zweytenmahle 
wieder auflegen. — Friederich Spee wurde 
zu dieſer Schrift durch die unerhoͤrte Wuth ver⸗ 
anlaßt, womit man zu feiner Zeit, und befons 
ders in den Jahren 1627. 28. 29. Hunderte 
von unſchuldigen Perſonen als Zauberer und 
Zauberinnen in Wirzburg und andern Gegen: 
den von Franken verbrannte k). Er mufte Vie; 
le dieſer Ungluͤcklichen zum Tode vorbereiten, 
und fand ſo wohl aus ihren Beichten, als durch 
angeſtellte genaue Unterſuchungen, daß die Ber: 
ns ur⸗ 


e) Zaubers Bibl. Magica III. S. 3. u. f. 508. 
und f. S. 

£) Man fehe ein Verzeichniß der Serene Brande 
beym Sauber III. 807. u. f. S. 
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urtheilten bloß durch den Aberglauben, und die 
Bosheit ihrer Anklaͤger und Richter ſterben 
muſten. Dieſe Entdeckung ruͤhrte, und quälte 
ihn fo fehe, daß er fich vornahm, Beichtvater 
und Obrigkeiten zu warnen, und das vorher ge— 
nannte Buch ſchrieb, welches im katholiſchen, 
und ſelbſt auch im proteſtantiſchen Teutſchland 
faſt eben ſo viel wirkte, als Wiers Werk ein 
halbes Jahrhundert vorher gewirkt hatte. Das 
Eigenthuͤmliche der vortrefflichen Schrift beſteht 
in der ſanften Beſcheidenheit, womit der Ver⸗ 
faſſer feine Bedenklichkeiten über den Heren; 


proceß vortraͤgt, und in der ruͤhrenden und un⸗ 
widerſtehlichen Aufrichtigkeit, womit er das 
Widerrechtliche und Willkuͤhrliche in dem gan⸗ 
zen Verfahren gegen die Hexen, in ihren Ans 
klagen, Verhoͤren, Torturen und Hinrichtungen, 
ſo wie das Unmenſchliche in dem Betragen der 
Richter, Henker, und Beichtvater auseinander; 
ſetzt. Spee entdeckte ſich nur wenigen auf⸗ 
geklärten Perſonen, und unter dieſen dem Yoz 
hann Philipp von Schönborn, der ba; 
mahls bloß Domherr in Wirzburg war, nachher 

. Biſchof 
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Biſchof von Wirzburg und Erzbiſchof von Mainz 
wurde g). Dieſer groſſe geiſtliche Fuͤrſt war 
von der Wahrheit deſſen, was ſein ehemahliger 
Freund Spee geſchrieben hatte, ſo ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß er die Hexenproceſſe ſogleich ab⸗ 
ſchaffte, nachdem er zur Regierung gekommen 
war: welchem Beyſpiele die Herzöge von Braun: 
ſchweig, und andere Fuͤrſten in Teutſchland folg⸗ 
ten h). Im J. 1647. gab der Schwediſche Feld⸗ 
prediger, Johann Seiffert einen Teutſchen 
Auszug aus dem Speeiſchen Werke unter dem 
Titel: Gewiſſensbuch von Proceſſen ge⸗ 
gen die Hexen heraus. Dieſe Schrift hatte, 
wie es ſcheint, die Wirkung, daß die Koͤniginn 
Chriſtina von Schweden im J. 1648. den 
Hexenproceß in allen Teutſchen Landen unterſag⸗ 
te i). Einige Jahre nachher wurde der Hexen⸗ 
proceß 


g) Leibnitz Theodicée Part, I. 9. 96.97. 


h) ib. 

i) Sauber IM. 250. u. f. S. Auch dieſe Verord⸗ 
nung wurde nicht lange beobachtet. S. Thos 
mafius vom Lafer der Zauberey $. 46. nach 
der Reichiſchen Ueberſ. Uebrigens glaube ich, 
daß der Verfaſſer des Mallens judicum , welche 
Schrift Reiche gleichfalls uͤberſetzt hat, ein 

Bb A. T Zeit⸗ 
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proceß auch in Genf aufgehoben ky; und noch 
ſpaͤter war es vorzuͤglich die Cautio criminalis, 
und in dieſer der zwanzigſte Zweyfel, der dem 
bis dahin verblendeten Chriſtian Thomaſius 
die Augen öffnete 1). Leider erloſch das Licht, 
was der P. Spee in Franken angezündet Dat: 
te, ſehr bald wieder. Gegen das Ende des 
ſechsten Decenniums des letzten Jahrhun⸗ 
derts ließ der Biſchof von Bamberg ſechshun⸗ 
dert, und der von Wirzburg neunhundert Hexen 
verbrennen, wie man aus folgendem Titel eines 
Hexenmaͤhrchens ſieht, welches Hauber hat 
abdrucken laffen m): „Kurzer und wahrhaftiger 
Bericht, und erſchreckliche neue Zeitung von 
ſechshundert Hexen, Zauberern, und Teuffels⸗ 
Bannern, welche der Biſchof zu Bamberg hat 
verbrennen laſſen, was ſie in guͤtlicher und pein⸗ 

licher 


Zeitgenoß des P. Spee geweren fen, und nach 
ihm geſchrieben habe. Er führt Vorfälle aus 
dem Jahre 1626. als ſolche an, die fid zu 
feiner Zeit ereignet Hätten, und folgt ſo wohl 
dem Wier, als dem Spee. Cap. J. S 5. 
k) Reyßlers Reiſen S 202. Zauber It. S. 360. 
‚ 1) Vorrede zu webſters Unterſuchung der (o ges 
nannten Hexereyen S. 9. Halle 1719. 4 
m) Sauber III. S. 441. 
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ficher Frage bekannt. Auch hat der Biſchof von 
Würzburg über. die neunhundert verbrennen 
laſſen. Und haben etliche hundert Menſchen 
durch ihre Teuffels-Kunſt um das Leben ges 
bracht, aud) die lieben Fruͤchte auf dem Felde, 
durch Reiffen und Froſt verderbet, darunter nicht 
alleine gemeine Perſonen, ſondern etliche der 
sornehme Herrn, Doctor und Doctorsweiber, 
auch etliche Raths Perſonen, alle hingericht 
und verbrannt worden: welche ſo ſchreckliche 
Thaten bekannt, daß nicht alles zu beſchreiben 
iſt, die ſie mit ihrer Zauberey getrieben haben, 
werdet ihr hierinnen allen Bericht finden. Mit 
Bewilligung des Biſchoffs und ganzen Thum⸗ 
Capitels in Druck gegeben. Bamberg im J. 
1659." — Ohngefaͤhr um dieſelbige Zeit woll; 
te man in Tyrol den gelehrten Jeſuiten Tan⸗ 
ner als einen Zauberer nicht an geweihter Cát; 
te begraben, weil man unter ſeinem Nachlaß 
ein Mikroſlop und unter dem Mikroskop einen 
Floh fand, den man fuͤr einen haarigen Teufel 
hielt. Zum Gluͤck erfuhr ein vornehmer und 
aufgeklaͤrter Freund des Verſtorbenen in Paſſau, 

Bb 5 was 
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was die Einwohner des Dorfes Unken vorhar⸗ 
ten. Er reiste mit der groͤſten Eilfertigkeit an 
den Sterbeort des P. Tanner, und uͤberzeug⸗ 
te die Tyroler durch augenſcheinliche Verſuche, 
daß das Ungeheuer, was ſie fuͤr einen haarigen 
Teufel hielten, weiter nichts als ein Floh fey n). 
Gegen das Ende des ſechszehnten Jahr 
hunderts erhoben ſich nicht nur einzelne Schrift 
ſteller 0), ſondern auch Paͤbſte, Kirchenver. 
ſammlungen, und Landesſtaͤnde gegen die mas 
giſchen und aſtrologiſchen Kuͤnſte mit neuem 
Ernſte. Sixtus V. machte im J. 1586. eine 
drohende Bulle gegen die Aſtrologen, Chir 
mantiker, und andere Magier bekannt p). 
Schon vorher hatte ein Provincial + Concilium 
zu Bordeaux im J. 1583. alle aſtrologiſche Al⸗ 
manache verboten, und eben dieſes that eine 
andere 


n) Sauber II. S. 64.65. 

o) Unter dieſen ein Teutſcher, Elias Major, 
welcher ſo gar zu beweiſen ſuchte, daß die Ko⸗ 
meten ſtets Vorboten von glücklichen Begeben⸗ 
heiten geweſen ſeyen. Bayle Penfeés diverſes 
fur les Cométes. Edit. IV. Rotterdam 1704. F. 
79. Auch Franciscus Valeſius in feiner fa- 
cra. philofophia. : 

p) Delgio II. p. 275. Bayle I. c. p.58. $9. 
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andere Kirchenverſammlung zu Toulouſe im J. 
1593. q) Die Stände zu Orleans verordne⸗ 
neten im J. 1360. und die zu Blois im Jahr 
1579. auſſergerichtliche Unterfuchungen , und 
coͤrperliche Strafen gegen die Verfaſſer von 
aſtrologiſchen Almanachen, und verboten den 
Druck, und Verkauf der Letztern auf das ſtreng⸗ 
ſte 1). Durch alle diefe Befehle und Drohun— 
gen wurden die Sterndeuter, und ihre Vereh⸗ 
rer im geringſten nicht abgeſchreckt. Nie war 
der Franzoͤſiſche Hof der Magie und Aſtrologie 
mehr ergeben, als in der letzten Haͤlfte, und 
ſelbſt in dem letzten Viertel des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Zu den Zeiten der verabſcheu⸗ 
ungswärdigen Catherine von Medicis un 
ternahmen die Hofdamen nichts ohne Zuziehung 
ihrer Aſtrologen, welche ſie ihre Ritter, oder 
Baronen nannten s). Man verbrannte ein⸗ 
zelne 


g) Mehrere ähnliche Coneilienſchluͤſſe führt Thiers 
an T. 1. Ch. V. p. 253. 

Y) Bayle l. c. E 

2) Delrio Lib. III. P. II. Q. IV. Se&. VI. p. II2. 
ut vidi in Francia tempore Catharinae Mediceae, 
quando inter anlicas matronas adeo haec viges 
bant, ut nihil inconſultis aſtrologis, quos La 
rones fuos nuncupabant , conari auderent. 
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zelne Zauberer, während daß der ganze Hof, 
und beſonders die verwittwete Koͤniginn ſich 
öffentlich mit der Magie, wie mit der Aſtrolo 
gie beſchaͤfftigten t). Auch der Hof Heinriche 
IV. war lange Zeit mit Magiern und Stern: 
deutern angefuͤllt; und nicht bloß die Weiber, 
ſondern auch die gelehrteſten Staatsmaͤnner, 
und die tapferſten Feldherren glaubten an die 
Künfte von beiden u). Als Heinrich IV. bet 
Sohn gebohren wurde, der nachher unter dem 
Nahmen Ludewigs des Gerechten regier 
te; ſo befahl der Koͤnig ſeinem erſten Leibarzt, 
Ca Riviere, daß er dem neugebohrnen Prin: 
zen die Nativitaͤt ſtellen ſollte. Der Arzt wei: 
gerte fid eine Zeitlang; allein der König be: 
fahl es ihm nochmahls unter Androhung der 
hoͤchſten Ungnade, unb Ca Riviere mufte ac 
horchen. In Italien war um dieſelbige Zeit 
die Zahl der Aſtrologen, und die der Leichtglaͤu⸗ 
bigen, welche Sterndeuter zu Nathe zogen, 
nicht 
1 t) Journal de Henri HI, ad a. 1587. Vol. II. p. 7. 
; 8. 160. Y 
u) Bayle l.c. p. 59. : 


, 
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nicht weniger groß, als in Frankreich x). Daß 
Teutſchland von dieſer Seite weder Italien, 
noch Frankreich etwas nachgab, lehrt allein das 

Leben von Thurneiſſer. 
michel Montagne, und Johann Boa 
din bekaͤmpften unzählige Vorurtheile, und doch 
konnten ſich beide nicht von dem aſtrologiſchen 
Aberglauben los machen y). Bobin hing übers 
dem den Traͤumereyen der Cabbala, beſonders 
dem Tagewaͤhlen, und der Geomantie nach 2); 
und feine Schrift, de theatro univerſae natu- 
rae wurde eben ſo ſehr durch cabbaliſtiſchen 
Aberglauben, als durch freygeiſteriſche Mey⸗ 
nungen beruͤchtigt a). Stanciocue Patriei⸗ 
i à 119 


x) Francisci Patric. de univerfis philofophia f. 115. 
Non tamen effecerunt Ficinus, et Johannes 
Picus, quin adhuc innumeri velint effe; aſtrolo- 
gi, fintque. in futurum extituri; tanta eft 
animis humanis infita futura praeíciendi avi 
ditas. 

y) Bodin. de republ. IV. 2. 626. Montagne II, 
c. 12. 

z) de rep. l.c. p. 630. 31. 53. 

a) Delrio T. I. Lib. I. c. 3. p.23. De Theatro 
univerſae naturae ejusdem Bodini, ſi deus vi- 
tam dederit, oſtendam alias plus in eo opere 
Kabbinicorum eſſe deliriorum, quam —— 

; phi- 
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us beſtritt die Ariſtoteliſche Philoſophie mit 
einer an Schwaͤrmerey graͤnzenden Feindfelig: 
keit; und eben dieſer Gelehrte hoffte die wahi 
re Weisheit in den neuern Platonikern, be; 
ſonders in den untergeſchobenen Fragmenten des 
Hermes Trismegiftus, des Asclepius, 
des Zorosfter, der Oibyllen, u. ſ. w. zu 
finden, auf welche ſeine nova de univerfis 
philofophia b) gegründet iſt. 
Im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurde der Kampf zwiſchen dem neuen 
fiets wachſcuden Licht, und der alten Finſter⸗ 
niß merklicher. Scharfſichtige Freunde des 
Lichts konnten vielleicht vorausſehen, daß ſich 
der Sieg endlich auf ihre Seite neigen wuͤrde; 
allein der Sieg wurde in der erſten Haͤlfte des 
vergangenen Jahrhunderts noch nicht entſchieden, 
und die groͤſten Aufklaͤrer dieſer Zeiten waren, 
Einen, und den Andern ausgenommen, nicht im 
Stande 


philoſophiae, multa quoque cum theologicis 
placitis adeo pugnantia, ut qui lenius de illis 
loqui velit, erronea et prorfus temeraria coga- 
tur vocare. 


b) Venetiis 1593. 
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Stande ſich über alle Nebel des verjährten 
Aberglaubens hinaus zu ſchwingen. 

Die Aſtrologte, ſagt der Canzler Baco c), 
iſt voll von Aberglauben; und dennoch glaube 
ich, daß man ſie eher reinigen, als gaͤnzlich weg⸗ 
werfen muͤſſe. Wenn Jemand behaupten woll⸗ 
te, daß dieſe Wiſſenſchaft bloß auf einer blinden 
Erfahrung, und nicht in der Vernunft, und 
phyſiſchen Unterſuchungen gegruͤndet ſey; der 
koͤnnte eben fo gut die Wahrſagungen der Alten 
aus dem Fluge und Fraſſe von Voͤgeln, oder 
aus den Eingeweiden der Opferthiere zurück 
rufen: denn auch von dieſen gab man vor, daß 
ſie auf einer langwierigen Erfahrung beruhten. 
Ich erkenne die Aſtrologie bloß als einen Theil 
der Naturlehre an, und traue ihr nicht mehr 
zu, als die Vernunft, und eine augenſcheinliche 
Erfahrung erlauben. Ich erklaͤre es daher zuerſt 
für eine leere Erdichtung, daß die Planeten der 
Reihe nach ein Jeder in ſeiner Stunde regiere, 
und daß das Regiment eines Jeden dreymahl 
in vier und zwanzig Stunden zuruͤckkehre: die 
: bte» 
€) de angmentis ſcientiarum Lib, III. c. 4 
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drey uͤberſchieſſenden Stunden ausgenommen. 
Ich trage zweytens kein Bedenken die Lehre von 
den Haͤuſern, oder Wohnungen der Planeten, 
und von den Conſtellationen einer jeden Stunde 
als einen grundloſen Wahn zu verwerfen. Man 
ſagt zwar, daß die Sonenwenden, die Nacht⸗ 
gleichen, die Neumonde, und Vollmonde, nebſt 
andern groͤſſern Revolutlonen der himmliſchen 
Coͤrper, offenbare und groſſe Wirkungen auf 
der Erde hervorbringen, und daß man daraus 
mit Recht ſchlieſſe: daß genaucre und feinere 
Conſtellationen auch beſtimmtere und verborge⸗ 
nere Wirkungen erzeugen muͤſten. Allein die⸗ 
jenigen, welche ſo ſchlieſſen, haͤtten zuerſt die 
offenbaren Wirkungen der Sonenwaͤrme, und 
eine gewiſſe Anziehungskraft des Mondes abſon⸗ 
dern, und bemerken ſollen, daß die uͤbrigen Wir⸗ 
kungen der Planeten auf dieſe Unterwelt ſehr 
geringe, und unmerklich, ſelbſt in den Zeiten 
der groͤſſern Revolutionen ſeyen. Hieraus haͤt⸗ 
ten ſie dann gerade den entgegengeſetzten Schluß 
ziehen ſollen: naͤmlich daß, da jene groͤſſern 
Revolutionen ſo wenig vermoͤgen, die kleinern 
und 
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und genauern Conſtellationen ganz und gar, 
nichts ausrichten koͤnnen. Ich bin drittens übers 
zeugt, daß die Lehren von den Nativitaͤten, und von 
dem Waͤhlen der Tage und Stunden, ſo wie 
die Meynungen: daß die Stunde der Geburt, 
oder ber Empfaͤngniß das Glück des ganzen 9e; 
bens regiere, die Stunde des Anfangs eines 
Unternehmens den ganzen Fortgang deſſelben, 
und fo auch der erſte Augenblick einer Unterſu⸗ 
chung ihren gluͤcklichen, oder nicht gluͤcklichen 
Ausgang beſtimme: durchaus gar keinen Grund 
haben. Was nun die Theile der Aſtrologie be⸗ 
trifft, die ich billige, oder vermiſſe, ſo erklaͤre 
ich zuerſt, daß die Lehre von den Revolutionen 
mir geſunder zu ſeyn ſcheint, als alles Uebrige: 
weßwegen ich einige Regeln uͤber das, was bey⸗ 
zubehalten, oder zu verwerfen iſt, herſetzen will. 
Man bleibe alfo zuerſt bey den groͤſſern Nevos 
lutionen, und laffe die kleineren fahren. Jene 
fónnen, wie grobes Geſchuͤtz, aus groſſer Fer- 
ne treffen: da dieſe hingegen, wie kleineres 
Gewehr, ihre Kraft verlieren. Man merke 
ferner: daß die Kraft der Geſtirne fid) nicht auf alle, 
Dritter Band. Ce ſondern 


ſondern nur auf die zaͤrteren Coͤrper erſtreckt, 
dergleichen die Luft, die Lebensgeiſter, und ande⸗ 
re Feuchtigkeiten ſind: doch nehme ich hier die 
Wirkungen der Waͤrme aus, welche unſtreitig 
auch die Metalle, und die meiſten uͤbrigen 
Coͤrper unter der Erde durchdringt. Drittens: 
alle Wirkungen der himmliſchen Coͤrper verbrei⸗ 
ten ſich mehr uͤber die ganze Maſſe von Dingen, 
als über einzelne Individua; doch erreichen fie 
auch gleichſam in ſchiefen Richtungen einige 
Individua: beſonders ſolche, die am ſchwaͤchſten 
und empfaͤnglichſten find. Wenn alfo zum Bey 
ſpiel die Witterung ungeſund iſt, ſo ergreift ſie 
die Schwachen, und laͤßt die Starken unange⸗ 
gefochten. Die vierte Regel iff der vorherge⸗ 
henden ſehr aͤhnlich: daß naͤmlich die himmli⸗ 
ſchen Einfluͤſſe nicht in kurzen Zeitraͤumen, oder 
beſchraͤnkten Platzen, ſondern in gröffern Ab 
ſchnitten von Zeit und Raum ſich aͤuſſern. Eben 
daher koͤnnen die Vorherſagungen über die Bes 
ſchaffenheit von Jahrszeiten richtig, und die von 
einzelnen Tagen falſch ſeyn. Die letzte Regel 
iſt dieſe, welche die vernuͤnftigeren Aſtrologen 
auch 
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auch beſtaͤndig angenommen haben: daß in ben 
Geſtirnen kein unvermeidliches Verhaͤngniß ſey, 
ſondern daß ſie mehr zu etwas geneigt machen, 
als noͤthigen. Uebrigens halte ich es für aus 
gemacht, daß die himmliſchen Coͤrper noch an⸗ 
ders, als durch Waͤrme und Licht wirken. So 
wie ich nun die Sternkunde, die ſich auf Bes ; 
obachtungen und phyſiſche Gruͤnde ſtuͤtzt, die 
lebendige genannt habe; ſo nenne ich die Aſtro⸗ 
logie, welche dieſelbigen Bedingungen erfüllt, 
die geſunde. In dieſe geſunde Aſtrologie ſollte 

man die Lehre von den Vermiſchungen der 

8 Strahlen, oder von den Verbindungen und 
Gegenfägen der Planeten, von ihrem Durch: 

gange durch die Zeichen des Thierkreiſes, und 
von ihren Annäherungen, wie von ihren Cnt: 
fernungen aufnehmen. Die Planeten haben, 
wie die Sonne, ihre Sommer und Winter, in 
welchen ſie bald ſchwaͤcher, bald ſtaͤrker ihre 
Strahlen werfen. Und ich zweyfle alſo gar 
nicht, daß der Mond im Zeichen des Löwen 
ſtaͤrker auf die Erde wirke, als in dem Zeichen 
der Fiſche: nicht, weil der Mond im Löwen 

- » &3 x auf 
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auf das Herz, und in ben Fiſchen auf die Fülle 
wirkt, ſondern wegen der Annaͤherung. Drit⸗ 
tens gebe man fleiſſig auf die Apogea, und Pe; 
rigea der Planeten Acht. Denn jeder Planet 
iſt im Apogeo munterer, im Perigeo mittheilen⸗ 
der d). Man bemerke viertens alle uͤbrige Um⸗ 
ſtaͤnde in den Bewegungen der Planeten, ihre 
Beſchleunigungen und Zoͤgerungen, ihr Vor⸗ 
wärts: und Ruͤckwartsſchreiten, oder Stillſte⸗ 
hen, ihre Entfernungen von der Sonne, ihre 
Brände, Verfinſterungen, Abnahme, Zunahme, 
u. ſ. w. Alle dieſe Veraͤnderungen machen, 
daß die Planeten ſtaͤrker, oder ſchwaͤcher und 
auf ſehr verſchiedene Arten wirken. Fuͤnftens 
nehme man alles dasjenige auf, was die Natur 
fo wohl ber Irrſterne, als Fixſterne in ihrem 
Weſen, oder innerer Thaͤtigkeit gleichſam auf- 
ſchlieſſen kann. Hieher gehört ihre Groͤſſe, 
Farbe, und Glanz; ihre Lage, Bewegungen, 
und Abſtaͤnde: endlich die Anomalie des Mars, 


die Abweichungen der Venus, und die bewun⸗ 
derns⸗ 


d) Planeta enim iu Apogaeo, five exaltatione fua 
magis alacer eft; in Perigaeo autem, five caſu 
fuo magis communicat. 
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dernswuͤrdigen Arbeiten und Leiden, die man 
mehrmahl in der Sonne und in der Venus 
beobachtet hat. Zuletzt verwerfe man nicht, 
was alte Ueberlieferungen uͤber die beſondern 
Neigungen der Planeten und Fixſterne ſagen; 
denn man darf nicht leichtſinnig verwerfen, was 
die allgemeine Meynung erzaͤhlt, beſonders wenn 
ſie mit phyſiſchen Gruͤnden belegt werden kann. 
Nur aus ſolchen Beobachtungen muß die geſun⸗ 
de Aſtrologie beſtehen; und nur nach ſolchen 
muͤſſen die Conſtellationen entworfen und aus 
gelegt werden. 

Man wende die geſunde Aſtrologie mit groͤs⸗ 
ferer Zuverſicht zum Vorherſagen, mit grös; 
ſerer Vorſicht zur Wahl, und zu beiden inner 
halb der gehörigen Schranken an. Vorherſa⸗ 
gungen laſſen ſich zuerſt von den Kometen ma⸗ 
chen; und auſſer dieſen von allen Arten von 
Meteoren, von Ueberſchwemmungen, von an⸗ 
haltender Duͤrre, Hitze und Kälte, von Erd 
beben, Meeresfluthen, und Ausbruͤchen feuers 
ſpeiender Berge, von ungewoͤhnlichen Winden, 
Negengäffen und Wetterveraͤnderungen: von 
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Seuchen, theuern oder wohlfeilen Zeiten: von 
Kriegen, Aufrühren, Secten, und Völkerwan⸗ 
derungen: endlich von allen groſſen Revolutionen 
und Neuerungen ſo wohl in Staaten, als in 
der Natur. Man kann dieſe Wahrſagungen 
vielleicht auf beſondere, vielleicht kuf einzelne 
Fälle herabfuͤhren, wenn ein ſcharfſinniger Nas 
turforſcher und Staatsmann die Claſſen und 
Individua ſorgfaͤltig aufſucht, die den allgemei⸗ 
nen Einfluͤſſen der Geſtirne in mehr, als ge 
wöhnlichen Graden unterworfen ſind: wie wenn 
Jemand aus der Beſchaffenheit der Jahrszeit 
vorher ſaͤhe, daß fie mehr den Oehlbaͤumen, 
als Rebſtoͤcken, mehr den Lungenſuͤchtigen, als 
Leberkranken, mehr den Thalbewohnern, als 
Bergbewohnern, mehr den Hoſteuten, als 
doͤnchen guͤnſtig, oder ſchaͤdlich ſey. Oder 
wenn Jemand aus der Kenntniß der Einfluͤſſe 
des Himmels auf die menſchlichen Lebensgeiſter 
wuͤſte, daß fie mehr die Koͤnige, als die Böl 
ker, mehr die Gelehrten, und Forſcher, als 
die Kriegsleute, mehr die Müffigen und Wohl 
luͤſtlinge, als die thaͤtigen Geſchaͤfftsmaͤnner 
heguͤn⸗ 
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Begünftigett, oder verlegen werden. Alle diefe 
Dinge verlangen aber nicht bloß eine allgemei⸗ 
ne Kenntniß des Himmels, ſondern eine ges 
naue Kenntniß der leidenden Subjecte. Selbſt 
das Wählen (ele&iones) ift nicht ganz zu vet; 

- werfen, denn die Erfahrung lehrt, daß es 
nicht ohne Grund fep, wenn man beym Pflanz . 
zen, Saͤen und Einimpfen auf die Mondver⸗ 
änderungen Ruͤckſicht nimmt. Unterdeſſen muß 
man nie vergeſſen, daß eine gewiſſe Wahl nur 
alsdann Statt finde, wenn ſo wohl die Kraft 
der himmliſchen Einfluͤſſe, als die Handlungen, 
die man vornimmt, nicht ſchnell voruͤbergehend 
find. Wenn Jemand mir den Vorwurf mach⸗ 
te: daß ich zwar geſagt, aus welchen Theilen 
die geſunde Aſtronomie zuſammengeſetzt, und 
wie ſie angewendet werden, nicht aber wie ſie 
geſchaffen werden muͤſſe; ſo wuͤrde ich einen 
ſolchen Vorwurf fuͤr eine unbillige Forderung 
erklaͤren. Nichtsdeſtöweniger will ich noch er 
innern, daß der Weg zu dieſer Wiſſenſchaft 
auf vier verſchiedene Arten gebahnt werde: 
durch kuͤnftige, und vergangene Beobachtungen, 
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durch Ueberlieferungen und phyſiſche lnterfus 
chungen. Von der falſchen Aſtrologie iſt noch 
ein Abſchnitt uͤbrig, den ich nicht ganz mit 
Stillſchweigen uͤbergehen darf: wiewohl man 
dieſen Abſchnitt gewoͤhnlich zur ſo genannten 
himmliſchen Magie rechnet. Ich meyne die 
Lehre von dem wohlthaͤtigen Einfluſſe der Ges 
ſtirne auf Siegel, und Ringe, welche die 
himmliſchen Kraͤfte, und beſonders das Gud 
von günftigen Stunden feſthalten follen. Die 
Roͤmiſche Kirche glaubt an die Wunderkraͤfte der 
Reliquien von Heiligen, (unb geiſtigen oder 
göttlichen Dingen ſchadet die Zeit nicht,) allein 
es iſt bloſſer Aberglaube, wenn man ſich ein⸗ 
bildet, daß man entflohene Zeiten aufhalten, 
und gleichſam wieder erwecken koͤnne. 

So wie man, fast Baco an einer andern 
Stelle, von den Giften in der Pyſik, unb von 
den Laſtern in der Sittenlehre handelt; ſo kann 
man es von den boͤſen, oder unreinen Geiſtern 
in der natürlichen Gottesgelahrtheit. Die Uns 
terſuchung ihrer Natur nicht bloß nach Anleitung 
der Schrift, ſondern auch der Vernunft, und 

der 
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der Erfahrung macht keinen geringen Theil der 
hoͤhern, oder Geiſterweisheit aus: wiewohl 
die Verbindung mit denſelben, und noch mehr 
ihre Verehrung hoͤchſt ſtraͤflich iſt e). Ich 
wuͤnſche auch nicht f), daß die Erzählungen 
von Zauberwerken, Beſchwoͤrungen, Traͤumen, 
Wahrſagereyen, u. f. w. von der Naturge⸗ 
ſchichte gaͤnzlich ausgeſchloſſen werden, ſo bald 
nur die Facta richtig, und bewaͤhrt ſind. Die 
Ausuͤbung ſolcher Kuͤnſte ift allerdings verdamm⸗ 
lich; allein die Erforſchung derſelben iſt erlaubt 
und nuͤtzlich, ſo wohl um die Schuld von 
Verbrechern dieſer Art zu beurtheilen, als um 
die Geheimniſſe der Natur. weiter zu erfor⸗ 
ſchen: indem es noch immer nicht ausgemacht 
iſt, wie viel man von jenen Kuͤnſten dem Aber⸗ 
glauben oder Betruͤgereyen, und wie viel der 
Natur zuſchreiben ſoll. Wenn Jemand ſich 
bloß die Erforſchung der Natur vorgeſetzt hat, 
fo darf er kein Bedenken tragen, in die Hoͤh⸗ 
len 


€) de augm, ſcieit. III. e. 3. 
f) Lib, "i c. . a 
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len dieſer Geheimniſſe einzugehen; und ſelbſt 
Ew. Majeſtaͤt find ein Beweis, daß man mit 
der Fackel der Religion und der Philoſophie 
die Phantome und Sitze der geheimen Künfte 
eben ſo unbeſchadet beſuchen kann, als; die 
Sonne unreine Oerter erleuchtet, ohne dadurch 
befleckt zu werden. Was die Erzaͤhlungen der 
Religionen von Wundern betrifft; fo ſind dieſe 
entweder nicht wahr, oder ſie ſind nicht natuͤr⸗ 
lich; und gehoͤren sb auch nicht in die Na⸗ 


turkunde. 
So gewiß es «t daß man die Bewegun⸗ 


gen des Gemuͤths in den Geſichtern der Men⸗ 
ſchen leſen kann; eine ſo falſche, und nichtige 
Kunſt iſt die Chiromantie, und ſie verdient a 
nicht einmahl, daß fie in ſolchen Unter ſuchun⸗ 
gen, als die gegenwaͤrtigen ſind, nur genannt 
wird. An die Auslegung natuͤrlicher Traͤume 
haben ſich Viele gewagt, deren Arbeiten aber 
mit zahllefen. Ungereimtheiten angefüllt find. 
Der einzige feſte Grund, den man dieſen Un⸗ 
terſuchungen unterlegen kann, iſt folgender: 
daß, wenn eine innere Urſache eben ſo wirkt, 
wie 
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wie eine Auffere, derſelbige, oder ein aͤhnli⸗ 
cher Traum erfolgt. Der Magen leidet glei 
chen Druck, er mag von unverdaulichen Din⸗ 
gen, oder von einem darauf gelegten Gewichte 
gepreßt werden; und diejenigen alſo, die vom 
Alp gedruckt werden, träumen mit vielen Ums 
ſtaͤnden von ſchweren Laſten, unter welchen ſie 
erliegen. Ungewoͤhnliche Bewegungen der Eins 
geweide veranfaflen Träume von heftigen Ber 
wegungen auf dem Meere g). Hoͤchſt thoͤricht 
iſt der Glaube, daß ein ſo groſſes Werk, als 
das Aufhalten, oder gar das Ruͤckwaͤrtstreiben 
des Laufs der Natur iſt, durch einen einzigen 
Morgentrank, oder durch den Genuß einer 
koſtbaren Arzney aus Gold, oder Perleneſſenz, 
und dergleichen vollendet werden koͤnne. Die 
Verlaͤngerung des Lebens iſt eine ſchwere Sa⸗ 
che, die nur durch vielerley Mittel, und deren 
geſchickte Verbindung zu Stande gebracht wer⸗ 
den kann. Schwerlich wird, oder kann Jemand 
ſo bloͤde ſeyn, um zu glauben, daß das, was 
nie geſchehen iſt, jetzt anders, als auf ganz 


neue 
g) IV. 1. 
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neue unb nod) nicht how Arten geſchehen 
koͤnne h). 

Man kann die naturliche Magie, die von 
den’ Sympathien, und Antipathien der Dinge, 
von ihren verborgenen Eigenſchaften und deren 
Wirkungen handelt 1), mit ſolchen ſchlafbrin⸗ 
genden Arzneyen vergleichen, die nicht nur 
einſchlaͤfern, ſondern auch angenehme Traͤume 
erregen. Zuerſt ſchlaͤfert ſie den menſchlichen 
Verſtand ein. Denn indem ſie von nichts als 
von verborgenen und uͤbernatuͤrlichen Kräften 
redet, haͤlt ſie den menſchlichen Geiſt ab, die 
wahren, und natuͤrlichen Urſachen der Dinge 
aufzuſuchen. Dann aber wiegt fie ihn über: 
dem in angenehme Träume ein durch zahlloſe 
wunderbare Geſchichten, dergleichen man wuͤn⸗ 
ſchen, oder erleben moͤchte. Es iſt in der 
That merkwuͤrdig, daß diejenigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die ſich ganz auf Einbildung und blinden 
Glauben gruͤnden, wie die eitle Magie, die 
Alchymie und Aſtrologie, viel abentheuerlicher 
in ihren Mitteln, und Theorien, als in ihren 

: Zwek⸗ 
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Zwecken find. Die Verwandlung des Queckſtl⸗ 
bers, oder eines andern Metalls in Gold iſt 
ſchwer zu glauben. Allein ſie iſt doch viel 
wahrſcheinlicher fuͤr einen Jeden, der die Be⸗ 
ſtandtheile und Eigenſchaften des Goldes und 
anderer Metalle kennt, als daß wenige Trop⸗ 
fen eines Elixirs, oder wenige Atomen eines Pul⸗ 
vers dieſe Wirkung hervorbringen ſollen. Das 
Zuruͤckhalten des Alters, und die Wiederher⸗ 
ſtellung der Jugend finden bey Vernuͤnftigen 
nicht leicht Glauben; und dennoch kann man 
dieſe Erſcheinungen viel eher annehmen, als das 
Vorgeben, daß einige Tropfen von Quinteſſen⸗ 
zen die Schwaͤche des Alters heben, und die 
Kraft der Jugend zuruͤckfuͤhren ſollten. End: 
lich wird man den Wahrſagungen aus den Ge⸗ 
ſtirnen ſchwerlich Glauben beymeſſen: noch 
viel unglaublicher aber iſt es, daß die Stuns 
de der Geburt das Gluͤck des ganzen Lebens 
beſtimmen ſoll. und dennoch iſt das menſchli⸗ 
che Geſchlecht ſo verblendet, daß es nicht bloß 
Dinge hofft, die nie geſchehen ſind, und nicht 
geſchehen können, ſondern fich auch einbildet, 
die 
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bie groͤſten und ſchwerſten Dinge ohne Mühe 
und Arbeit erlangen zu koͤnnen k). 

Im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
lebte kein Gelehrter, welcher alle Wiſſenſchaften 
ſo ernſtlich unterſucht, ihre Maͤngel ſo richtig 
eingeſehen, und ſo treffliche Vorſchlaͤge zu einer 
allgemeinen Verbeſſerung derſelben gegeben haͤt— 
te, als Baco; und ſelbſt dieſer grofe Geiſt be 
hielt von den geheimen Wiſſenſchaften der vors 
hergehenden Jahrhunderte ſo viel bey, daß man 
ſich nicht barüber wundern darf, wenn die Mei⸗ 
ſten ſeiner Zeitgenoſſen fortfuhren, auch das, 
was er verwarf, zu behaupten, oder wohl gar 
das Getadelte noch mehr, als das Gebilligte 
in Schutz nahmen. 

Dem unſterblichen Keppler erging es faſt 
eben fo, wie dem Canzler Baco. Reppler 


lachte über die Alchymie, oder Goldmacherkunſt 1), 
| und 


k) I. c. p.05. Attamen tanta exercet genus hu- 
manum impotentia et intempesies, ut non fo- 
lum, quae fieri non poffunt, fibi fpondeant, 
fed etiam maxime ardua fine molefia aut fu- 
dore tanquam feriantes fe adipiſci poffe con- 
fidant, E 

1) Keppleri Epiftolae cum ejus Vita autore Heme 
fchio 1718. fol, p. 583. 621. 
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und glaubte dagegen an Aſtrologie. Er verfer⸗ 
tigte aſtrologiſche Calender, und ſagte den Tod 
des Kaiſers Matthias in einer raͤthſelhaften 
Reihe von ſechs M vorher m). Keppler ta: 
delte die gemeine Aſtrologie, verwarf die an⸗ 
geblichen Wirkungen des Gegenſatzes von Wiat 
neten, fand die Unterſchiede der Aspecte bloß in 
ihrer verſchiedenen Staͤrke, und eignete allen 
Aspecten das Gute zu, daß ſie die animali⸗ 
ſchen Kraͤfte reitzten, oder vermehrten; allein 
bey allen dieſen Neuerungen war er eben fo 
wohl Aſtrolog, als die unwiſſenden Sterndeu⸗ 
ter der damahligen Zeit, und erhielt durch ſein 
Anſehen den Glauben: daß man aus den Ver⸗ 
änderungen des Makrokosmus auf die Schick⸗ 
fale des Mikrokosmus ſchlieſſen koͤnne n). 


Galileo 


m) Hemſchii vita Keppleri p.27. Praedixerat hoc 

- anno obitum toti imperio luctuofifimum Cle- 
mentiſſimi imperatoris et domini fui Caefaris 
Matthiae his tribus M, Monarcha Mundi Mat- 
thias Menfe Martio morietur. 

n) Keppleri Epift. ad Hegulontium p. 286. Equi- 
dem ita conformatae ſunt tliefes meae, ut 

nec Planeta, nec aſpectus ullus malus fit. Con- 
trariorum vero appofitio exornat naturam ea- 
que fi ad oculum invenitur in 4 
1 N qui 
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Galileo Galilei, und deffen Schäfer friz 
gen durch die Anwendung der Geometrie auf 
die Naturlehre, durch die genaue Beobachtung 
und Erforſchung der bekannten Geſetze und 
Erſcheinungen der Natur, durch die Erfindung 
von Inſtrumenten, die gleichſam neue Himmel 
entdeckten, und in die innerſten dem Men⸗ 
ſchen entdeckbaren Geheimniſſe der Natur ein⸗ 
fuͤhrten, wenn auch nicht zum ſchnellen und 
gänzlichen Fall, wenigſtens zur Untergrabung 
des noch immer herrſchenden Aberglaubens bey: 
weßwegen auch Galilei von der Ingquiſition, 
oder vielmehr von den Jeſuiten als ein gefaͤhrli⸗ 
cher Mann verfolgt wurde o). Galilei glaub⸗ 
te gewiß nicht an die Einfluͤſſe der Geſtirne auf 
die Schickſale der Menſchen; allein er wagte 
es noch nicht, die Aſtrologie zu beſtreiten, da ſie 
beynahe von allen Fuͤrſten feiner Zeit angenom⸗ 

men, 
quid miram, fi inveniatur et in Macrocofmo, 

Afpe&uum differentiam in fola vehementia et 

fortitudine pono. Omnibus idem opus bonum 

key extimulare facultates animales ad ope- 


e) Man fehe Jagemanns Geſchichte des Galis 
leo Galilei Leipzig 1787. beſ. S. 162. 
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men, und von den ehrwuͤrdigen Vätern aller 
Orden auf allen hohen Schulen gelehrt wurde. 
Wenn es, ſchreibt er an Monſignor Dini p) 
unter den wirkenden Urſachen der Unterwelt 
mehrere ganz entgegengeſetzte gibt, zum Beys 
ſpiel das Geraͤuſch von kriegeriſchen Inſtrumen⸗ 
ten, oder die Stille der Nacht, und einer ein: 
ſamen Gegend, welche entweder den Muth, 
oder auch den Scharfſinn des Menſchen erhoͤ⸗ 
hen; ſo iſt es allerdings vernuͤnftig anzuneh⸗ 
men, daß es ſehr verſchiedene hoͤhere Urſachen 
gebe, von welchen, wenn ſie uͤberhaupt auf uns 
wirken, der Muth, und der Verſtand abhangen. 
Wenn die Sterne vorzuͤglich durch ihr Licht ei⸗ 
nen Einfluß auf uns ausüben, fo kann man 
vielleicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit den 
Muth und die Kuͤhnheit von vielen groſſen und 
glaͤnzenden Sternen, und die Feinheit des Ver⸗ 
ſtandes von feinern, und gleichſam unſichtbaren 
Lichtſtrahlen ableiten. Man laſſe alſo den groͤſſern 
' : Coͤr⸗ 
p ab Aes Galilei, Firenze 1718. zer 
Dritter Band. Sb 
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Coͤrpern des Himmels die groͤſſern Wirkungen 
auf der Erde, wie die Veränderung der Jahrs: 
zeiten, die Bewegungen des Meers, und der 
Winde, die Unordnungen in der Luft, und 
wenn fie auf uns wirken, die Dispoſitionen uns 
ſerer Coͤrper, die allgemeinen Eigenſchaften, 
u. f. w. Es werden noch immer fuͤr diejenigen, 
die ſich mit ſolchen Dingen beſchaͤfftigen moͤgen, 
tauſend, und aber tauſend kleinere Wirkungen 
auf der Erde uͤbrig bleiben, die man den Eins 
fluͤſſen der kleinern Geſtirne zueignen kann. 
Wenn ein zudringlicher Gegner mich fragte, 
welche beſondere Wirkung ich dann den Medicei⸗ 
ſchen Sternen, oder den von mir entdeckten 
Trabanten des Jupiters zuſchreibe; ſo wuͤrde 
ich antworten, einen Theil aller derer, welche 
man bisher ganz allein von dem Jupiter abge⸗ 
leitet hat. Genauer unterſcheiden aber kann 
ich die Wirkungen des Jupiters und ſeiner Tra⸗ 
banten nicht, ſo lange man dieſe nicht von feiner 
Seite wegnimmt, und ihn allein wirken laßt. 
Bey dieſer Gelegenheit nehme ich mir die Freys 
heit, Ew. Herrlichkeit das mitzutheilen, was ich 

neu⸗ 
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neulich Einem jener Sterndeuter antwortete, 
welche waͤhnen, daß Gott bey der Erſchaffung 
des Himmels und der Erde an nichts anderes 
gedacht habe, als woran ſie denken, und welche 
die Planeten nicht aus den Beobachtungen, die 
ſie am Himmel angeſtellt haben, ſondern aus 
den Wirkungen derſelben auf die Erde kennen. 
Der Sterndeuter machte mir den Einwurf, daß, 
wenn ich ihm nicht die Wirkungen der von mir 
entdeckten Sterne auf die Erde zeigen könne, 
er die Sterne ſelbſt als unnuͤtz, wenigſtens als 
fuͤr uns Menſchen unbrauchbar verwerfen wuͤr⸗ 
de. Dieſem erwiederte ich, daß. er doch alle 
die Wahrſagungen, die er an jedem Tage ge⸗ 
macht, und beſonders diejenigen, welche er biss 
her aus dem Jupiter genommen haͤtte, wieder 
durchſehen, und Acht geben möchte, ob ſie alle 
genau eingetroffen ſeyen. Faͤnde er dieſes, ſo 
follte er dreiſt fortfahren, nach feinen. alten Rez 
geln zu prophezeyen, und ſich uͤberzeugt halten, 
daß die neuen Sterne ſeine Rechnungen in's 
Kuͤnftige eben ſo wenig ſtoͤren wurden, als fie 
bisher gethan haͤtten. Zeige es ſich aber, daß 
4 $53 feine 
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feine Wahrſagungen nicht ganz mit den erfol⸗ 
genden Begebenheiten uͤbereinſtimmend geweſen 
ſeyen; fo. folle. er ſich die Muͤhe geben, bie 
Trabanten des Jupiters zu beobachten, und ih⸗ 
re Bewegungen zu berechnen: vielleicht werde 
er alsdann die Einfluͤſſe entdecken, welche dieſe 
Coͤrper bisher gehabt haben. — Als mir vor 
Kurzem ein anderer Sterndeuter zu Rom ſagte, 
daß er und ſeines Gleichen in ihren Rechnungen 
auf die Sterne der dritten Groͤſſe gar keine 
Ruͤckſicht nähmen; fo erkundigte ich mich, ob 
ſie dann auf die Nebelſterne etwas rechneten. 
Allerdings, antwortete er, indem ſie ſo wohl die 
Augen, als den Verſtand derjenigen verdunkeln, 
die unter ihrer Conſtellation gebohren werden. 
Auf dieſe Erklaͤrung erwiederte ich dem Stern⸗ 
deuter: was werden ſie aber ſagen, wenn ich 
ihnen melde, daß die Nebelſterne nicht ein eins 
ziger, von einem gewiſſen Theile des Himmels 
verdunkelter Stern, ſondern ein Haufe von 
kleinen Sternen, kleiner als die von der dritten, 
ja ſelbſt als die von der zehnten Groͤſſe ſind? 
Der Mann ſchien hieruͤber verwundert zu ſeyn, 

- und 


u 421 
und doch durch mein und meines Fernrohrs 
Zeugniß uͤberfuͤhrt zu werden. — Iſt das 
ferner wahr, was die Aſtrologen, und viele 
Weltweiſe behaupten, daß die Sterne ſo wohl 
durch ihr Licht, als durch ihre Bewegung: wirs 
ken, und daß das Licht der Sterne um defio 
kraͤftiger fey, je lebhafter es ift; fo muß man 
auch annehmen, daß die groͤſſere Gefchwindig: 
keit himmliſcher Coͤrper nachdruͤcklicher wirke, 
als die Langſamkeit von Andern. Nach dieſer 
Vorausfetzung muͤſſen die Mediceiſchen Sterne 
auſſerordentlich wirkſam ſeyn; denn der lang: 
ſamſte derſelben vollendet ſeine Umwaͤlzung um 
den Jupiter in etwas mehr, als ſechszehn, und 
der ſchnellſte in weniger, als zwe, Tagen. Und 
was ihnen alfo etwa an Licht abgeht, das et: 
ſetzen ſie reichlich durch ihre groͤſſere Geſchwin— 
digkeit. Wollte Jemand einwenden, daß Ge 
ſtirne, deren Licht nicht auf die Erde komme, 
auch keine Einfluͤſſe auf die Erde haͤtten; fo 
würde ich unter andern fragen, ob dann die 
Sterne unter unſerm Horizont nicht auf unſere 
Erde wirken, weil ihr Licht nicht auf unſere 
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Halbkugel fällt: noch mehr aber, woher man 
wiſſe, daß das Licht der Jupiterstrabanten nicht 
bis auf unſere Erde komme. Will man denn unſere 
Augen zum Maaßſtabe der Ausbreitung des 
Lichts machen? Sehen nicht vielleicht Adler man⸗ 
che Sterne, die unſern Augen verborgen bleiben? 
Und wie kann man laͤugnen, daß die Mediceiſchen 
Sterne ihr Licht auf die Erde herabſchicken, 
da ſie durch das Teleskop groß und glaͤnzend er: 
ſcheinen? Wenn zur Wirkſamkeit von Sternen 
ein groſſes, und Jedermann auffallendes Licht er⸗ 
fordert würde; ſo wuͤrde Mercur, der oft, oder 
meiſtens unſichtbar iſt, und Mars, wenn er der 
Sonne nahe ifi, wenige, oder gar keine Wir: 
kungen hervorbringen. Aus alle dieſem ſchlieſſe 
ich, daß, wenn die übrigen Sterne Einfluͤſſe 
auf unſere Erde haben, die Mediceiſchen Ster- 
ne gewiß nicht zuruͤckbleiben. — So ſaͤuber⸗ 
lich mufte Galilei mit den ehrwuͤrdigen Bis 
tern in Perugia, welche ihre Einwürfe durch 
den Monſignor Dini an ihn hatten gelangen 
laſſen, und mit ihrer Aſtrologie verfahren. 
Und wie ſollte er es nicht, da man es ihm nad: 

» her 
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her zu einem gefaͤngnißwuͤrdigen Verbrechen 
machte, daß er die Bewegung der Erde gelehrt, 
und behauptet hatte, daß man gewiſſe Stellen 
der heiligen Schrift der unläugbaren Erfahrung, 
und den ewigen Geſetzen der Natur gemaͤß aus⸗ 
legen muͤſſe, weil man zwar alte Auslegungen, 
aber nicht die Erſcheinungen und Geſetze der 
Natur veraͤndern koͤnne. 

Wenn Peirese nicht fo groſſe Entdeckungen 
machte, als Galilei; ſo erwarb er ſich durch 
ſeinen brennenden und unablaͤſſigen Eifer in der 
Befoͤrderung aller nuͤtzlichen Kenntniſſe, und 
in der Unterſtuͤtzung aller Gelehrten, Kuͤnſtler, 
und kuͤuſtlichen Arbeiter feines Zeitalters eben fo 
groſſe Verdienſte um die Wiſſenſchaften, als 
der Entdecker der Trabanten des Jupiter. 
Peiresc's Geiſt, und Gelehrſamkeit waren 
eben fo allumfaſſend, als fein groſſes wohlwol⸗ 
lendes Herz; und dennoch behielt dieſer geiſtvol⸗ 
le und gelehrte Mann den groͤſten Theil ſeines 
Lebens manche Arten des Aberglaubens feiner 
Zeitgenoſſen bey, von welchen ihn, wie es feint, 
zuletzt noch Gaſſendi heilte. Als dieſer das 
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Leben ſeines Freundes und Goͤnners ſchrieb; ſo 
fand er es noͤthig, den Tag und die Stunde der 
Geburt des Peiresc auf das genauſte anzuges 
ben, und zu bemerken, daß er dieſen Punet 
nicht vernachlaͤſſigt habe, und daß die Aſtrologen 
darauf eine groſſe Menge von falſchen Wahrfar 
gungen gegruͤndet hätten q). Peiresc ſelbſt 
erzaͤhlte dem Gaſſendi, daß, da er kaum zwey 
Monate alt geweſen ſey, eine Hexe ſich in das 
Zimmer der Mutter eingeſchlichen, und eine 
Axt vor die Mutter und das Kind hingeworfen 
habe: wodurch der Mutter die Sprache, dem 
Kinde die Faͤhigkeit zu weinen geraubt, und 
beiden der Kopf fo auf die eine Schulter Hinges 
zogen worden, daß er ſich gar nicht habe auf⸗ 
richten laſſen. Nachdem man aber das alte 
Weib 

q) Peirescii Vita, in Gaffend. Op. Vol. V. p. 212. 
Quod attingo ſolum, ne videar circa temporis 
circumftantiam non fuiffe fatis diligens, non 
vero ut faciam hariolandi anfam conjectoribus, 

2 jam poft viri ozitum certius, quam aute, 

ata retexant. , Frenim mirum di&u eft, quam 
multa mentiti Aftrologi fuerint, feu annos fpe- 
&es, quibus non vixit; feu uxorem et liberos, 


aliaque, quibus caruit: feu caetera multa, quaé 
eft coufequutus, 
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Weib fo lange gepruͤgelt habe, bis fie ſelbſt ger 
rufen, daß es genug ſey; ſo waͤren auch Mutter 
und Kind wieder hergeſtellt worden. — Dieſe 
und aͤhnliche Dinge, ſagt Gaſſendi, ſchreibt 
man gewoͤhnlich boͤſen Geiſtern zu. Ich weiß 
nicht, ob Gott es Teufeln erlaube, kleinen uns 
ſchuldigen Kindern mitzuſpielen, und warum 
die Teufel ſich gerade armer alten Weiber zu 
Werkzeugen ihrer Raͤnke bedienen. So viel 
aber iſt gewiß, daß das Meiſte von dem, was 
man in Kindern für Wirkungen von Sau 
berey haͤlt, in weiter nichts, als in weniger gei 
woͤhnlichen Krankheiten, und Zufällen dieſes 
Alters beſteht. 

Im Jahre 161 t., fo erzähle Gaſſendi r) 
fiel die berüchtigte Geſchichte des Ludewig 
Goffredy vot, der eine Frauensperſon bezau— 
bert, und ſie von einem boͤſen Geiſte beſeſſen 
gemacht haben ſollte. Dieſe Geſchichte beſchaͤff? 
tigte das ganze Parlement, beſonders aber den 
Peiresc, der den Vorfall in weitläuftigen Brie⸗ 

s fen 
r) Vit. Peirescii p. 241. j 
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fen beſchrieb. Er hielt damahls mit dem grosz 
ſen Haufen Alles fuͤr wahr; und beſonders 
afficirten ihn die kleinen Maͤhler, die den Coͤr⸗ 
pern des Zauberers und der Bezauberten einge⸗ 
brannt waren, und fuͤr Wirkungen von Zaube⸗ 
rey gehalten wurden. In der Folge fing er an 
zu zweyfeln, ob nicht Betruͤgerey, oder Dumm⸗ 
heit im Spiel geweſen ſey. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger billigte er immer den Urtheilsſpruch des 
Parlements, nach welchem der Zauberer vers 
brannt worden war, weil dieſer auch ſonſt die 
Myſterien der Religion entweiht hatte. Wenn 
Zauberer auch nicht ſo viel Gemeinſchaft mit 
dem Teufel haͤtten, als man gemeiniglich glau⸗ 
be; fo muͤſten fie, glaubte Peirese doch bloß 
deßwegen beſtraft werden, daß ſie von dem wah⸗ 
ren Gott abfallen, den boͤſen Feind anrufen, 
und wenigſtens die Abſicht haben, in die Ge⸗ 
ſellſchaft von Teufeln verſetzt zu werden. 

Im September des Jahrs 1621. eraͤugnete 
ſich in Frankreich ein Nordſchein, der mehrere 
Stunden lang der hellſten Morgenroͤthe gleich 
kam, und in welchem man Säulen, und Strah⸗ 

fen, 
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len, wie Blitze entdeckte. Dies Phänomen 
ſetzte ganz Frankreich in Schrecken. Manche 
ſahen am Himmel in Schlachtordnung ſtehende 
Heere, und dann den wirklichen Kampf. Ja 
ſie hoͤrten ſo gar den Donner der Kanonen, und 
es war zu verwundern, daß man nicht auch den 
Schall von Pauken und Trompeten wahrgenom⸗ 
men hatte s). Als Gaſſendi und deſſen Freun⸗ 
de dem Peiresc erzählten, was fie beobachtet 
hatten; fo freute er fich auſſerordentlich darüber, 
daß die feurigen Heere, und Waffen weiter 
nichts, als ein Spiel der Natur geweſen ſeyen. 

Peiresc war im J. 1608. fo glücklich durch eis 
nen Zufall die wahre Urſache einer Erſcheinung 
zu entdecken t), welche Jahrhunderte lang als eins 
der furchtbarſten Zeichen des goͤttlichen Zorns 
betrachtet, und wodurch noch im vorhergehen, 
den Jahrhundert viele Menſchen bis zur Ver⸗ 
zweyflung, oder zum Wahnſinn waren in Schrek: 
ken geſetzt worden. Die Erſcheinung, von wels 
cher ich rede, iſt ein vermeyntlicher Blutregen. 

x Peiresc 


8) J. c. p. 252. 53. 
t) ib. ad hunc annum p. 235. 
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Peiresc fand einige Monate vorher, bevor fid) ein 
ſolcher Blutregen in Frankreich eráugnete, eine un: 
gewoͤhnlich groffe und ſchone Raupe, und verwahr, 
te dieſe in einer kleinen Buͤchſe. Da er gar nicht 
mehr an dieſen Fund dachte, ſo hoͤrte er auf 
einmahl ein Geſumſe in dem Kaͤſtchen, worein 
er die Raupe verſchloſſen hatte. Bey ber Er: 
Öffnung: deſſelben fand er einen ſchoͤnen Schmet⸗ 
terling, in welchen ſich die Raupe, oder Puppe 
verwandelt hatte, und auf dem Boden des Kaͤſt- 
chens einen rothen Tropfen, eines Sols groß. 
Weil nun gerade um die Zeit, wo das Wunder 
des Blutregens geſchehen war, eine unglaubli⸗ 
che Menge von Schmetterlingen die Luft erfuͤllt 
hatte; fo vermuthete Peirese, daß das, was 
man fuͤr Blutstropfen gehalten habe, vielleicht 
Auswuͤrfe von Schmetterlingen ſeyen. Bey 
genauerer Unterſuchung ergab es ſich wirklich, 
daß die rothen Tropfen nicht auf den Daͤchern 
der Haͤuſer, oder an der Oberflaͤche von erha⸗ 
benen Steinen klebten, wo man ſie nothwendig 
haͤtte ſehen muͤſſen, wenn es Blut vom Himmel 
geregnet haͤtte; ſondern vielmehr in kleinen 
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Höhlen und Ritzen, wo die- Thierchen hatten 
niſten koͤnnen. Auch waren die Mauern nicht 
mitten in den Staͤdten, ſondern bloß in den 
aͤuſſerſten Vorſtaͤbten, und auch nur bis zu ſol⸗ 
chen Höhen gefärbt, bis zu welchen Schmet⸗ 
terlinge fich erheben koͤnnen. Peiresc erklärte 
daher mit Recht aus den Excrementen von ; 
Schmetterlingen nicht nur den angeblichen Blut⸗ 
regen, welchen er ſelbſt erlebt hatte, ſondern 
auch aͤhnliche Blutregen, die man unter den 
Koͤnigen Childebert und Robert und zwar 
allemahl um die Zeit von Schmetterlingen . 
une hatte dan o a 
Zu den Gelehrten, welchen Peirese ei 
ape. Wohlthaten erwies, gehoͤrte Tho⸗ 
mas Campanella, ein Mann, der eben ſo 
ſo wenig die Ehre verdiente, zu den groſſen 
Verbeſſerern der Wiſſenſchaften im letzten Jahr⸗ 
hundert, als den Vorwurf, zu den Gotteslaͤug⸗ 
nern gezählt zu werden. Campanella empoͤr⸗ 
te ſich gegen die Ariſtoteliſche Philoſophie, als 
die Mage alles Unglaubens und aller he 
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und blieb dennoch alle dem Aberglauben treu, 
welchen die Scholaſtiker mit der Ariſtoteliſchen 
Philoſophie verbunden hatten. Ich war, ſchreibt 
Campanella u), in meiner Jugend der erklaͤr⸗ 
teſte Feind der Aſtrologen, und habe deßwegen 
auch wider ſie geſchrieben; allein meine Unfaͤlle 
haben mich gelehrt, daß die Aſtrologie groſſe 
Wahrheiten enthalte: wiewohl ich nicht laͤugne, 
daß Viele von denen, welche ſie treiben, aͤuſſerſt 
unwiſſend ſind. Wenn Jemand daran zweyfelt, 
oder darüber fpottet, daß man für feine wichtige 
ſten Geſchaͤffte und Unternehmungen Tage und 
Stunden waͤhlt; ſo mag er auch zweyfeln, ob 
er beym Anfange einer Seefahrt, oder beym 
Pflanzen und Saͤen auf die Jahrszeit, und 
den Mondlauf Acht zu geben habe; und mag 
daruͤber Schiffbruch leiden, oder eine ſchlechte 
Erndte erhalten. So nöthig es ift, bey Fiebern 
und andern periodiſchen Krankheiten auf Tage 
und Stunden Ruͤckſicht zu nehmen; eben ſo 
noͤthig, und noch noͤthiger iſt dieſes bey den An⸗ 

gelegen⸗ 


u) de rerum ſenſu et Masta Francok IV. e. 30. 
p. 357 ; 
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gelegenheiten des menſchlichen Lebens ). Cam; 
panella glaubte es aus der Lage des Himmels 
und der Erde zu erkennen, daß die ganze Welt 
bald zum Dienſte des 586 2 p 
ren werde ). D 

Wer Gott feft vertraut; und treu dient, 
ſagt Campanella 2) der kann ſich auf ſeine 
Gnade ſo ſicher verlafen, daß er allen Creatin 
ren eben ſo, wie ein Herr ſeinen Bedienten 
zu gebieten, und die groͤſten Wunder zu verrich⸗ 
ten vermag. — In meiner Jugend wurde ich 
mit Erlaubniß meines Priors, des Andreas 
Zappavigna, eines ſehr gelehrten Theologen 
durch bie Beſchwoͤrungen und Gebete einer ges 
wiſſen Frau von der Milzſucht befreyt; und 
an einem Andern erlebte ich, daß er durch das 
Raͤuchern einer Ochſenmilz geheilt wurde a). 
Eine ee. von OR erzählt er gleich 

— 


x) p.362-65. — y) IV. 2. p. 264. 

2) ib. p. 265. 

a) IV. I8. p. 340. Ego in pueritia ſanatus a 
a morbo lienis cujusdam mulieris verbis et pre- 
cibus in aſpectu lunae deficientis, de licentia 
Prioris mei F. Andreae Zappaviguae, Theolo- 
gi doaiffimi. 
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nachher, entſchloß fi, in den Garten zu gehen. 
Nur Eine weigerte ſich, dieſes zu thun: woruͤber 
die Andern ſo erboßt wurden, daß ſie gleich 
nachher eine Orange mit ihren Stecknadeln 
durchſtachen, und dabey ſagten: mir zerſtechen 
dieſe, und dieſe, weil ſie ſich geweigert hat, mit 
uns in den Garten zu gehen. Die Zuruͤckgeblie⸗ 
bene litt unſaͤgliche Schmerzen, bis man die 
Stecknadeln wieder aus der Orange herausgezo⸗ 
gen, und die Beleidigten der Beleidigerinn als 
les Gute und Schöne gewünfcht hatten b). 
Aehnliche Dinge ſind oft geſehen worden, und 
werden noch immer geſehen. Man verfertigt 
zum Beyſpiel ein Bild von Wachs, und hält 
es an das Feuer, mit den Worten: ich brenne 
dieſe, oder jene Perſon: welches auch unfehl⸗ 
bar erfolgt. — Ich war einſt Zeuge, daß mehr 
rere Knaben, denen man einen Mantel geſtohlen 
hatte, einen Sieb auf den Spitzen von mehrern 
Scheeren hielten, und unter der Anrufung des 
heiligen Paulus und Petrus fragten: hat 
Slavius den Mantel geſtohlen? So oft ſie 

i bicfe 
b) p. 341. i 
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dieſe Frage thaten, fo oft drehte ſich der Sieb 
herum, da er hingegen unbeweglich blieb, wenn 
man Andere nannte. Voll Erſtaunens rief ich 
den hoͤchſten Gott an, daß er mich von boͤſen 
Geiſtern nicht taͤuſchen lafen möchte, und wies 
derhohlte denſelbigen Verſuch mit demſelbigen 
Erfolge. Ich reinigte mein Gewiſſen durch den 
Genuß des heiligen Abendmahls, fragte nochmahls 
eben ſo, wie vorher, und der Sieb bewegte ſich wie⸗ 
der bey bem Nahmen des Slavius und bey keinem 
andern. Hieraus erhellt, daß die Luft, welche um 
die That wuſte, den Sieb auf eine ſolche Art 
gedreht habe c). Bey dieſen und aͤhnlichen 
Verſuchen iſt allerdings zu fuͤrchten, daß der 
Teufel ſich einmiſcht, wenn man gleich ben Heiz 
ligen Petrus und Paulus nennt. Denn 
eben dadurch betruͤgt er am meiſten, daß er 
das Heilige mit dem Profanen vermengt, wie 
die Theologie lehrt. — Dieſe und ähnliche 

Din⸗ 


€) Qua de re patet confelum aerem ita affectum 
afhcere, l.c. p. 342. Campanella behauptete, 
daß ein gewiſſer fenfus die ganze Natur durch⸗ 
dringe. 
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Dinge kann nur derjenige verſtehen, wer bie 
Raͤnke des Teufels erfahren hat, was ich von 

mir vor der ganzen Welt bezeugen kann d). 
Die groſſen Entdeckungen, die in der erſten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts gemacht, und 
die neuen Syſteme, die in dieſem Zeitraume 
erfunden wurden, brachten anfangs wenige, oder 
gar keine Wirkungen in den hoͤheren und in 
den unteren Staͤnden hervor. Der Cardinal 
Richelieu, und noch viel erlauchtere Perſonen 
achteten auf die Wahrſagungen des Jean Bap- 
tife Morin e); und nie blühten die geheimen 
Wiſſenſchaften in ganz Europa, beſonders in 
Teutſchland mehr, als in der erſten Haͤlfte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts. Die beruͤhmteſten 
Paracelſiſten, die Roſencreutzer, Jacob Boͤh⸗ 
: i j me, 


d) At Diaboli aftutias expertus tantum intelk- 
git; equidem fidem facere. maligniratis ejus 
poſſum toti mundo, ut alibi ſcripſi p. 343. 

e) Man ſehe den Artikel dieſes Mannes in Bay⸗ 
lens Woͤrterbuch, und Continuation des pen- 
fées diverſes $. 40, p. 180. Zugo Grotius 
hatte dieſelbige Schwachheit. Burigny Vie de 
Grotius II. 43. Ludewig XIV. ließ ſich auch 
noch die Nalivitaͤt fellen, Mohſens Geſch. der 
Wif. S. 415. i 
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me, Robert Slud, Irenaͤus Philate 
thes, und viele andere Maͤnner von aͤhnlicher 
Denkart fielen in dieſe Periode, und fanden 
den groͤſten Beyfall. Gegen das Ende dieſes 
Zeitraums erhielt aber ſo wohl die Ariſtoteliſch⸗ 
ſcholaſtiſche Philoſophie, als die geheimen Wis⸗ 
ſenſchaften einen toͤdtlichen Stoß durch die 
ſo genannte mechaniſche Philoſophie, welche 
Gaſſendi und Descartes einfuͤhrten. Beide 
Männer und deren Schuͤler wandten bie Mas 
thematik auf die Naturlehre an, (beſonders that 
dieſes Gaſſendi,) erklaͤrten die Erſcheinungen 
der Natur nicht aus willkührlichen Voraus, 
ſetzungen, ſondern aus Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuchen, verwarfen die fo genannten verborgenen 
Eigenſchaften der Dinge, und beſtritten mittel; 
bar, oder unmittelbar die Aſtrologie ſamt allen 
übrigen geheimen Wiſſenſchaften. Zu ben ſchon 
angefuͤhrten Zeugniſſen, welche die Geſinnun⸗ 
gen des Gaſſendi an den Tag legen, fuͤge ich 
nur noch folgende Stelle uͤber den Kometen im 
J. 1618 hinzu: Ich mag nichts über das ſagen, 

was 
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was der Komet bedeutet haben ſoll k); da es 
eins der groͤſten Gebrechen der menſchlichen 
Natur iſt, uͤber etwas zu erſchrecken, was uns 
gar nichts angeht. Zu verwundern iſt es, daß 
man wenigſtens den heiligen Verſicherungen nicht 
einmahl glaubt, in welchen Gott gebeut, daß 
man ſich vor den Zeichen am Himmel nicht fuͤrch⸗ 
ten ſolle; denn er ſelbſt ſchickt keine Zeichen, 
deren Warnungen man nicht verſtehen, und de⸗ 
ren Drohungen man nicht vermeiden kann. 
Wenn aber Gott den Kometen nicht zu einem 
Boten des Ungluͤcks beſtellt; wie kann er denn 
eine Kenntniß des Kuͤnftigen, oder den Willen 
haben, das Kuͤnftige vorherzuſagen? Geht 
nicht der Komet ſeinen Weg fort, wie andere 
Werke und Geſetze der Natur, ohne ſich darum 
zu bekuͤmmern, was die ſterblichen Erdbewohner 
anfangen? Man ſagt zwar, daß er die nachher 
erfolgten Ungluͤcksfaͤlle vorgedeutet habe. Sind 
aber nicht auch vorher Koͤnige geſtorben, und 
Seuchen und Kriege ausgebrochen? Gibt es 
nicht jetzt, zwanzig Jahre nach der Erſcheinung 
à bes 
f) Vit. Peireſc. I. c p.249. 
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des Kometen, aud) groſſe Unruhen? Wenn man 
ſelbſt dieſe noch dem letzten Kometen zuſchreibt, 
fo kann man es mit allen nachfolgenden eben fo 
machen, bis ſich ein neuer zeigt, und wenn 
dieſer auch erſt in hundert Jahren kommen ſoll⸗ 
te. — Dieſe und aͤhnliche Aeuſſerungen brachten 
die Aſtrologen fo febr gegen den Guſſendi auf, 
daß Einer berfelben es wagte, den Tod des Fein: 
des ſeiner Wiſſenſchaft vorherzuſagen. Die 
Falſchheit dieſer Weiſſagung beſchaͤmte den 
Sterndeuter noch mehr, als die Gruͤnde des 
Gaſſendi gethan hatten g). 

So ſtreitend die Grundſatze, und Schüler 
des Gaſſendi, und Descartes auch ſonſt in 
manchen Stuͤcken waren; fo. ſeimmten fie doch 

! in 
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g) Bayle Penfees fur les Cométes p. 30. F. 17. 
Car il n'eft pas fort fur de menacer avant coup 
ceux, qui ecrivenr contre I" Aftrologie, Te- 
moin cet Aſtrologue, qui afya le Public, que 
Ms. de Gaffendi, qui Cito tant del’ en:enda 
contre la judiciaire, mourroit vers la fin de 
Juillet, où, au commencement d'Aont 1650. 
et qui eut la honte de voir, qu'il fe. trouva gua: 
ri en ce tems-là de la maladie, fur lsquelie 
la prediction fe ficit aparemment bien plus, que 
fur la vertu des aſtres. 
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in der Verwerfung aller verborgenen Eigen⸗ 
ſchaften, und aller wunderbaren Kraͤfte der 
Dinge, ſo wie aller geheimen Wiſſenſchaften 
vollkommen zuſammen. In bem Traité de 
phyſique von Jacques Rohault, dem erſten auf 
Erfahrung und Verſuche gegruͤndeten Entwurf 
der Naturlehre, der im letzten Jahrhundert 
geſchrieben wurde, iſt gar nicht mehr die Rede 
von natuͤrlicher Magie, von Alchymie, und an 
dern falſchen Kuͤnſten. Der Aſtrologie widmete 
Rohault einen Abſchnitt h), aber bloß um fie 
zu widerlegen; und nachdem er ſie kurz und 
buͤndig uͤber den Haufen geworfen hatte; ſo 
faͤhrt er fort; ohne mich bey dieſer Materie 
laͤnger aufzuhalten, die keine ernſtlichere Unter⸗ 
ſuchung verdient, und deren umſtaͤndlichere Ers 
örterung einen Philoſophen beſchimpfen wuͤrde, 
will ich noch einiger falſchen Meynungen erwaͤh⸗ 
nen, welche die Leichtglaͤubigkeit der Menſchen 
angenommen hat, und welche die Aſtrologen 
nicht ermangeln, zu ihrem Vortheile zu nutzen. 
' Man 


"n 


h) Tome II. Ch, 22. p. 120. 
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Man glaubt zum Beyſpiel, daß der Mond eme 
beſondere Steine zermalmende Kraft habe; 
daß die Knochen der Thiere bey zunehmendem 
Monde voll, bey abnehmendem leer von Mark 
ſeyen: daß die Krebſe, Krabben, und andere 
Seethiere zur Zeit des Neumondes und Vollmon⸗ 
des gefüllter ſeyen, als zu andern Zeiten. — Ro 
Dault beweist durch vieljaͤhrige Verſuche, daß von 
alle dieſem nichts wahr fey: daß man die Gründe 
von Dingen aufgeſucht, die nicht exiſtirt Bát: 
ten, und daß man dieſe und viele andere aͤhnliche 
Fictionen Jahrhunderte lang habe gelten laſſen, 
weil keiner ſich die Muͤhe gegeben, die Natur 

oder Erfahrung zu Nathe zu ziehen. P. 
Die Werke bet neuern Philoſophen und 
Naturkuͤndiger hatten wenigſtens die Folge, daß 
die Aſtrologie, in ſo ferne ſie die Schickſale 
der Menſchen aus den Geſtirnen zu beſtimmen 
ſuchte, unter dem groͤſten Theile der Gelehrten, 
und einem groſſen Theile von Fürften und an 
dern Vornehmen ihren alten Glauben verlohr, und 
daß alfo auch in der letzten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts keine Hofſterndenter mehr gehal 
Ee 4 : ten 
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ten wurden i). Nichtsdeſtoweniger gab es in 
Italien, Frankreich, und England bis gegen 
das Ende des letzten Jahrhunderts einzelne 
nicht unberuͤhmte Gelehrte, welche die Aſtrolo⸗ 
gie oͤffentlich in Schutz nahmen k). Noch 
groͤſſer war die Zahl von Hofleuten, die fortfuh⸗ 


ren, ihre Horoskope ziehen zu laſſen ). In 
e ol; 
i) Bayle Peníées fur les Cometes T.I. $.21. p. 
550740. :Peu-à-peu nôtre Nation s'eft guerie de 
cette foibleffe, foit que nous aimions le chan- 
"ge, foit que P attächement, qu'on a eu pour 
Si 4g, ehilefophie dans ce ſiecle- ci, nous ait forti- 
fié la raiſon que toutes les autres fciences, 
no qu'on cáltivóit avec taut de gloire depuis Fran- 
ois I. wavojent guere delivrée du „joug des 
Prejugez. Auli faut il avouer, qu'il my a 
qu'une bonne et folide Plrllofophie, qui comme 
un autre Hercule puiffe exterminer les monftres 
des erreurs populaires: c'eft elle ſeule, qui met 
». .lesprit hors de page. Bayle ſchrieb dieſes 
im J. 1681. Man vergleiche hiemit die Hir⸗ 
tenbriefe mehrerer Franzöſiſchen Biſchoͤfe, die 
in den Jahren 1670-80. geſchrieben wurden. 
Thiers J. ch. 8. p. 72.737 Aus dieſen Hirten⸗ 
briefen, erhellt, daß Sterndenterey, und jede 
andere Art von Wahrſagerey und magiſchen 
Kunſten damahls noch gemeine Krankheiten in 
Frankreich waren. Man fehe auch p. 269 et fq. 
F. 295. et ſd. 373. et fg." e 
k) Dayle nennt diefe Gelehrten Penfces fur les 
Cometes Vol. II. F. 40. p. 180. 181. 
Dn Mais vous, ‚pretendez qu'il y a. pourtant: en- 
core beaucoup de perfonues, et furtout dans 
: le 
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Holland, England, Italien, u. f. w. famen 
noch immer aſtrologiſche Calender heraus, in 
welchen die wichtigſten politiſchen Begebenhei⸗ 
ten auf eine geheimnißvolle Art vorher verkuͤn⸗ 
digt, und wie man behauptete, bisweilen deß⸗ 
wegen vorher verkuͤndigt wurden, damit man 
die Gemuͤther zu gewiſſen Unternehmungen vor⸗ 
bereiten, und dieſen einen gewiſſen Anftrich 
von Uebernatuͤrlichkeit mittheilen moͤchte m). 
Unter den Gelehrten und Groſſen, welche nicht 
mehr an Aſtrologie glaubten, fuͤrchteten ſich den⸗ 
noch Viele, und vielleicht die Meiſten vor dem 
Ungluͤck, welches Kometen, Eklipſen, und ande⸗ 
re ungewoͤhnliche Erſcheinungen vorbedeuteten. 
Das Schrecken, welches der Komet im J. 1680. 
verbreitete, bewog Baylen, feine Gedanken 
uͤber die Kometen zu ſchreiben, und darin alle 
Arten von Volksaberglauben anzugreifen. Nicht 
ge⸗ 


le grand monde, qui font tirer leurs horoſcopes 
avec beaucoup de curio&té et de confiance. Bayz 
le ſchrieb die Continuation des Penfées diverfes 
gegen das Ende des Jahrs 1703. und im Jahr 


1794. 
m) ib. p. 199. f. 44. 
Ee 5 
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geringer war das Entſetzen, welches bie Son: 
nenfinſterniß am 12. Auguſt 1654. veranlaßte n). 
Einige weiſſagten eine allgemeine Suͤndfluth, 
Andere einen allgemeinen Erdbrand, der vor 
dem juͤngſten Gericht hergehen werde; und noch 
Andere eine gaͤnzliche Umkehrung von Staaten, 
beſonders von Rom. Diejenigen, welche ſich 
auf den Rath ihrer Aerzte in gewaͤrmte, und 
durchraͤucherte Zimmer und Keller einſchloſſen, 
um ſich vor den boͤſen Einfluͤſſen zu bewahren, 
glaubten ſich berechtigt, auf den Titel von ſtar⸗ 
ken Geiſtern Anſpruch machen zu koͤnnen. Da 
ein Landpfarrer nicht allen ſeinen Beichtkindern, 
die vor ihrem nahen Ende noch einmahl beichten 
wollten, genug thun konnte; ſo ſagte er ihnen: 
daß ſie nicht ſo ſehr eilen moͤchten, weil die 
Finſterniß noch 14 Tage aufgeſchoben worden 
ſey o). Nicht bloß Fuͤrſten und Weltleute, ſon⸗ 
dern auch viele Gelehrte fuͤrchteten ſich vor al⸗ 
len ungewoͤhnlichen Erſcheinungen, und Zeichen 
und Wunder wurden eben fo häufig erzählt, und 
Zeichendeuter und Wahrſager faſt eben ſo oft 

zu 

a) L P. 91. f. 31. o) ib. p. 92. 
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zu Mathe gezogen, als vormahls p). Der Fall 
eines Degens, eines Gemaͤhldes, einer Saͤule, 
oder einer Uhr veranlaßte . eta Ge⸗ 
rede in einer ganzen Stadt, oder einem gan⸗ 
zen Heer J). Man ließ ſolche Vorfälle nie 
voruͤbergehen, ohne denen ein Ungluͤck zu 
weiſſagen, welche den Degen getragen, und die 
Saͤule, oder das Uhrwerk errichtet hatten. In 
Rom, fagt Bayle, wo man uͤber Dinge dieſer 
Art mehr, als an irgend einem andern Orte in 
der Welt nachgruͤbelt, und wo man es ſo gar 
dem Nahmen eines Cardinals anſieht, ob dieſer 
Pabſt werden wird, oder nicht, koſtet ein ſolches 
Phaͤnomen nach der Meynung des Poͤbels ent⸗ 
weder dem Pabſt, oder einem Cardinal, oder 
f 3 einem 
p) Bayle I. c. p. 302. 303. f. 151... Ne fait - onpas, 
qu'ils (les Princes, et les grands feigueurs 
de la cour) ont une curiofité prodigieufe 
de confulter les Devins ? Peut-on ignorer, com- 
bien ils font infatuez des prefages? Y a-t-il 
beaucoup de grandes maifons, où lon ne de- 
bite pas que l'on eft averti regulierement par 
P aparition de quelque famóme; ou par quel- 
que figne particulier, que quelqu'un de la fa- 
mille doit mourir? Combien de traditions pro- 
phetiques ne fait-on pas courir touchant cere 
taines familles de grande naiffauce ? 


q9) J. p. 176. 177. $-93. 
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einem Könige das Leben; und bisweilen finder 
man darin fó gar die Vorbedeutung der ganze 
lichen Umkehrung von Herrſchaften. Unſere 
Zeitung, fährt Bayle fort, erzählte ſonſt Häufig 
Geſchichten dieſer Art. Es freut mich, daß 
fie dieſelben ſchon feit geraumer Zeit den Zeir 
tungsſchreibern anderer Voͤlker uͤberlaſſen, welche 
hundert Ungereimtheiten über den letzten Kone 
ten erzaͤhlt haben. Die beruͤhmteſten Gottes; 
gelehrten waren nicht fo aufgeklaͤrt, ober bequem: 
ten ſich mehr nach dem Geſchmack der herr⸗ 
fenden Hoſpartey, als die Zeitungsſchreiber 
in Frankreich. Peliſſon erzaͤhlte in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Bekehrungen der Hugenotten, und 
Pereſixe, Erzbiſchof von Paris, und ehemah⸗ 
liger Lehrer Ludewig XIV. in feiner Gez 
ſchichte Heinrichs IV. eine Menge von Zeichen 
und Wundern, die denen der heidniſchen Gez 
ſchichtſchreiber vollkommen aͤhnlich waren r). 
Der 

r) Bayle l.c. II. p. 102. f. 97. Peu:s' en faut, que 
je ne m emporte jusqu'à la colere contre les 
conteurs: de prodiges) ‘Cependant tout en elt 
plein; nos hiftoriens ne le font gueres moins, 


que les autres, Voiez- moi Mr. de-Perefixe, 
qui 
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Der Glaube an Omina, an gluͤckliche oder 
ungluͤckliche Nahmen, und Tage war zu der 
Zeit, als Bayle ſeine erſten Gedanken uͤber die 
Kometen ſchrieb, nicht weniger allgemein, als 
der Glaube an Zeichen, und Wunder. Ich 
fehe, ſagt Bayle s) alle Tage Leute, die ſich 
im Monat May nicht verheirathen, weil man 
von undenklichen Zeiten her in der Meynung 
war, daß diefe Zeit des Heirathens eine ungluͤck⸗ 
liche Zett ſey. Ich zweyfle gar nicht daran, daß 
dieſer von den Roͤmern zu uns gekommene 
Aberglaube, der daher entſtand, daß im May 
die Lemuralia gefeiert wurden, unter den Chris 
fien bis an das Ende der Tage dauern werde. 
Der Wahn: daß das Gluͤck ſo wohl als das 
Unglück gewiſſe beſtimmte Zeiten habe t), et: 
innert 


qui a eu lhonnéur d' etre precepteur du roi, 
et qui eft mort Archevéque de Paris. II rapor- 
te dans fon biftoire de Henri IV, je ne fai com- 
bien de prodiges, qui precederent l' aflaflinat de 
«e Prince; et ce qu'il y a de remarquable, 
ceilt, que ces prodiges font tout-à-fait fema 
blables à ceux, que les Paiens euſſent debi- 
tez dans une pareille conjon&ture, Pures illw- 
fions! 

s) E p. 200. f. 100. 

T) L P. 44: f. 25. p. 30. $.39. 
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innert mich an einen andern Irrthum, vermoͤ⸗ 
ge deſſen man ſich einbildet, daß es gewiſſe un⸗ 
gluͤckliche Nahmen gebe: ein Irrthum, ber bey: 
nahe allgemein ift u). So fagt man, daß der 
Nahme Heinrich den Koͤnigen von Frankreich 
gefährlich fep; und daß man ſich ſorgfaͤltig D: 
ten muͤſſe, dieſen Nahmen den Thronerben 
zu geben, damit ſie nicht ein aͤhnliches Schick⸗ 
fat, wie die drey letzten Heinriche haben mås 
gen. Ich habe auch gehoͤrt, daß man Monfieur 
den Rath gegeben hat, keinen feiner Söhne 
den Titel eines Herzogs von Valois tragen 
zu laſſen, weil ihm Mehrere dieſes Nahmens 
geſtorben find. — 

Die herrſchenden Vorurtheile, welche Bay⸗ 
le bekaͤmpfte, ſielen eben ſo wenig auf einmahl, 
oder alle uͤber den Haufen, als diejenigen, die 
von andern Wahrheitsfreunden angegriffen wur⸗ 
den. Deßwegen waren aber feine Bemuͤhun⸗ 
gen nicht fruchtlos. Vielmehr glaube ich bes 


haupten zu koͤnnen, daß im vergangenen und 
gegen⸗ 
u) .. cet de s'imaginer, comme on le fait 


presque par tout, qu'il y a certains noms de 
mauvaiſe augure. 
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gegenwärtigen Jahrhundert kein anderer Schrift; 
ſteller fo viel zur wahren Aufklärung beygetra⸗ 
gen, und das Reich der Finſterniß ſo gluͤcklich 
beſtritten und eingeſchraͤnkt hat, als der Ver⸗ 
faſſer der Gedanken uͤber die Kometen, und des 
hiſtoriſchkritiſchen Woͤrterbuchs, deſſen Schriften 
von allen Ständen, Geſchlechtern und Altern 
geleſen wurden. Neben Baylen waver x) 


E Ro: 


x) Mit dankbarer Ehrfurcht muß man auch zwar 
nicht unter den Aufklaͤrern vom erſteu Range, 
aber doch unter den nuͤtzlichſten Schriftſtellern 
aus dem letzten Viertel des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts den mehrmahl von mir genannten, 

Jean Bapetiſte Thiers, Docteur en Theologie, 
den Verfaſſer des Traité des ſuperſtitions, qui 

- regardent les Sacrements, anführen. Thiers 

war ein rechtglaͤubiger Theolog, und als fols 
cher konnte er zu ſeinen Zeiten weder die 
Macht des Teufels, noch die Wirklichkeit der 
Zauberey beſtreiten; (I. 134. 166.) allein er 
enthüllt und widerlegt mit lobenswürdigem 
Muthe die zahlloſen aberglaͤubigen Meynungen 
und Gebräuche, die noch zu feiner Zeit nicht 
mur unter den Laven, ſondern auch unter dem 
groͤſten Theile der Ordensgeiſtlichkeit herrſchten, 
und von dieſer haufig mit frommen Betruge⸗ 
reyen verbunden wurden. Thiers Werk fand 
ſehr groſſen Beyfall, und wurde noch 1741. 
zum viertenmahl aufgelegt. Wenn man liest, 
was Thiers als Aberglauben ſeiner Zeitgenos⸗ 
ſen ruͤgt; ſo ſollte man glauben, daß 5 a 


Li 
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Robert Boyle, Shaftsbury, und Lode 
gegen das Ende des letzten Jahrhunderts die 
groͤſten Befoͤrderer der wahren Aufklaͤrung: 
Jener durch ſeine Entdeckungen in der tod⸗ 
ten, oder lebenden: Dieſe durch ihre Cnt: 
deckungen in der menſchlichen Natur. Des⸗ 
cartes hatte meiſtens den Spitzfindigkeiten 
und Hypotheſen der Scholaſtiker andere Spitz⸗ 
findigkeiten und Hypotheſen entgegengeſetzt, oder 
untergeſchoben. Robert Boyle griff mit den 
Waffen richtiger Beobachtungen und genauer 
Verſuche die ſchon erſchuͤtterten Lehren von den 
Formen, den Elementen, und verborgenen Ci 
genſchaften der Dinge, von der falſchen Gott: 
heit der Natur, und andere Phantasmen 
des Ariſtoteles und ſeiner Nachfolger an, 
und ſtützte, wie er ſie ſelbſt nannte, die mecha⸗ 
niſche, oder Corpuscularphiloſophie auf wirkli⸗ 
che Erſcheinungen, oder Thatſachen, die ein Jes 
der beobachten und unterſuchen konnte. Je mehr 


dieſe mechaniſche Philoſophie ſich ausbreitete, 
deſto 
nem Volke des dreyzehnten, oder vierzehnten, 
a 9 72 des ſiebenzehnten Jahrhunderts die 

ede ſey. 
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beſto mehr verſchwanden die natürliche Magte, 
die Alchymie, und andere geheime Künfte in 
das Nichts, aus welchem die Einbildungskraft 
aberglaͤubiger Menſchen ſie geſchaffen hatte. 

Unter allen Arten von Aberglauben, welche 
nun ſeit Jahrhunderten den Geiſt der Euro⸗ 
paͤtſchen Volker verfinſtert, und eben dieſe Eu⸗ 
ropaͤiſchen Völker wie zuͤrnende Gottheiten ge⸗ 
quaͤlt hatten, war gerade der gefaͤhrlichſte und 
blutigſte Aberglaube auch der hartnaͤckigſte, und 
unuͤberwindlichſte: der Wahn von Schwarz- 
kunſt, und beſonders von Buͤndniſſen mit bis 
ſen Geiſtern, und allen den Uebeln, die dadurch 
geſtiftet werden ſollten. Die Schriften von 
Wier, Scot, unb Spee brachten in vielen 
Laͤndern die heilſamſten, aber doch nie allgemei⸗ 
ne, und auch ſelten dauernde Wirkungen hervor. 
Selbſt in der letzten Haͤlfte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts Übernahmen beruͤhmte Proteſtant 
tiſche Gelehrte, beſonders Mericus Caſaubo⸗ 


nus und ein Engliſcher Geiſtlicher Glanvil y) 
À von 


y) Webfter nach der von Thomaſtus beſorgten 
Ueberſ. Cap. I. F. 19. u. f. 
Dritter Band. 
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von neuem die Verteidigung der Wirklich 

keit der Hexen, und der Gerechtigkeit des 
Hexenproceſſes wieder. Schutzſchriften für den 
erſchütterten alten Glauben erweckten ſtets, 
und machten auch wirklich unerſchrockene Ver⸗ 
theidiger der Wahrheit und Unſchuld nothwen⸗ 
dig. Johann Webfter, ein Engliſcher Arzt, 

widerlegte in ſeiner Unterſuchung uͤber die ſo 
genannten Hexereyen die beiden vorher ange⸗ 
fuͤhrten Maͤnner nach Anleitung von Wier 

und Scot, welche er zugleich gegen die Beſchul⸗ 

digungen von Unglauben rettete 2). Webſters 

Schrift erregte, wie es ſcheint, in England ſelbſt 

zu wenig Aufſehen, und wurde auſſer England 

zu wenig bekannt, als daß man ihr einen ſol⸗ 

chen Wirkungskreis, wie fruͤhern ähnlichen 

Schriften zuſchreiben koͤnnte. Die kuͤhnen Un⸗ 

terſuchungen des Hobbes und Spinoza ſcha⸗ 

deten mehr, als ſie nutzten, weil ſie nicht bloß 

die Wirklichkeit der Hexetey, oder des Teufels, 
ſondern auch das Daſeyn von Geiſtern uͤberhaupt 

beſtritten. Man kann eine doppelte Urſache 

N i ange⸗ 

2) Die Vorrede if datirt den Seen Febr. 1673. 
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angeben, warum der Glaube an Zauberey und 
die darauf gegruͤndeten Hexenproceſſe laͤnger 
dauerten, als andere Arten von Aberglauben. 
Der Glaube an Zauberey war nicht bloß eine 
Frucht der Unwiſſenheit der Europaͤiſchen Böl 
ker, ſondern war ſeit Jahrhunderten ſo genau 
mit der Religion, oder wenigſtens mit der 
Theologie verwebt, daß man ihn nicht bekaͤm⸗ 
pfen konnte, ohne das Anſehen zu haben, als 
wenn man die ganze Religion uͤber den Haufen 
werfen wollte. Ein anderer, und vielleicht der 
wichtigſte Grund der Hartnaͤckigkeit der Hexen⸗ 
proceſſe war die Verdorbenheit der Sitten und 
der Verwaltung der meiften Eurspäifchen WEL: 
ker. Hexenproceſſe, oder die Furcht vor Hexen⸗ 
proceſſen waren eine unerſchoͤpfliche Fundgrube 
fuͤr boshafte Anklaͤger, und Richter; und der 
Eigennutz der Richter verband ſich alſo mit ih⸗ 
rem und des Poͤbels, oder der Geiſtlichen Aber⸗ 
glauben, um die Hexenproceſſe zu erhalten, oder 
wieder zu erneuern a). — Da Balthaſar 
Bekker 


a) Sauber II 339. u. f. S. beſ. Spee's ein und 
zwanzigſte Frage 5. 2. Manche Unſchuldige 
Ff a wur⸗ 
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Bekker gegen die Unholde ber Teufelskuͤnſte 
als ein neuer Kaͤmpfer auftrat: ſo entſtand ein 
Geſchrey, als wenn die Wunden, die er ſchlug, 
die Erſten geweſen waͤren, die man dieſen Vor⸗ 
urtheilen geſchlagen haͤtte; und doch waͤhlte 
Bekker in ſeiner bezauberten Welt, welche in 
den Jahren 1690 und 93. erſchien, den einzigen 
Weg, auf welchem man dem Aberglauben beys 
kommen konnte, ohne der Religion zu ſchaden. 
Er laͤugnete nicht die Wirklichkeit von Geiſtern, 
ſondern behauptete nur, daß man die Stellen 
der heiligen Schrift, in welchen von den Wir; 
kungen von guten und boͤſen Geiſtern die Rede 
iſt, allegoriſch erklaͤren, oder auch annehmen 
muͤſſe: daß Chriftus und die Apoſtel von bås 
ſen Geiſtern und deren Wirkungen nur erzaͤh⸗ 
lend und nicht bejahend geredet, und beide ſich 
nach der Volksſprache ihrer Zeit bequemt, indem 
ſie gewiſſe phyſiſche und moraliſche Uebel 
nach ber Weiſe der Juden benannt, oder aus⸗ 

; : ges 


wurden bloß beftvegen hingerichtet, weil bie 

denn fe fe 8 pa gg 
e ngeklagte ergriffen un 

gefoltert hätten. * 
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gedrückt hätten. Freylich mufte man von der 
Unmöglichkeit, oder der hoͤchſten Unwahrſchein⸗ 
lichkeit des Einfluſſes boͤſer Geiſter auf die 
Menſchen, und auf unſere Erde feſt uͤberzeugt 
ſeyn, um die Zeugniſſe der heiligen Schrift, in 
welchen von den Verſuchungen, Beſitzungen, 
und Nachſtellungen der Teufel, von Zauberern 
und Zauberey die Rede iſt, ſo auszulegen, wie 
Bekker ſie auslegte; und nur der Gedanke, 
daß dieſe Stellen unmoͤglich laͤnger im buchſtaͤb⸗ 
lichen Sinn genommen werden koͤnnten, war 
im Stande, die allerdings nicht ungezwunge⸗ 
nen Erklärungen Bekkers und feiner Nads 
folger annehmlich zu machen. Der groſſe Bey⸗ 
fall ſo wohl, als der heftige Gegenſatz, welchen 
Bekkers Werk fand, beweist, daß das Zeital⸗ 
ter für eine ſolche Aufklärung, als dieſer Schrift: 
ſteller gewaͤhrte, zwar ſchon empfaͤnglicher, als 
die vorhergehenden, daß es aber dennoch nicht 
ganz reif dafür war. Bekkers bezauberte Welt 

„wurde in kurzer Zeit beynahe in alle Europaͤiſche 
Sprachen uͤberſetzt, und in zwey Monaten 
wurden viertauſend Exemplare davon ver 
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kauft b). Zugleich ſtanden beynahe in allen Laͤn⸗ 
dern unſerts Grotbeiló muthige Vertheidiger des 
alten Reiches des Satans wider Bekkern auf, und 
Bayle verſicherte, daß man die Streitſchriften, 
die gegen den Widerſacher des Teufels erſchie⸗ 
nen ſeyen, nicht um hundert Gulden würde faus 
fen koͤnnen c). Die Wirkungen von Bekkers 
Werk laſſen ſich nicht ſo beſtimmt, als die von 
Wiers, Specs, und ſpaͤter von Thomaſens 
Schriften angeben. Im groͤſten Theile ſelbſt 
vom proteſtantiſchen Teutſchlande gingen die 
Hexenproceſſe immer ihren Gang fort, und 
Carpzov s Criminalia waren, wie Thomaſius 
erzaͤhlt, noch im Anfange dieſes Jahrhunderts 
ein ſymboliſches Buch, nach welchem die meiſten 
Nechtsgelehrten, und anfangs auch Chriſtian 
Thomaſius ſprachen d). Als dieſer im J. 
1701. feine Disputation de crimine magiae 
hielt, fo ging, wie er ſelbſt faat, in Leipzig 
und Halle das Geſchrey fo wohl auf den Canzeln, 
4 als 

b) Brucker Hit, phil. T. IV. P. II. p.717. 

c) p. 719. 

d) In der Vorrede zum Webſter S. 5. 
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als in Schriften los e). Thomaſius verach⸗ 
tete dieſes Geſchrey, und ließ ſich dadurch nicht 
abhalten, feine Gedanken in einer andern Dis: 
ſertation de origine proceſſus inquiſitorii con- 
tra ſagas, die 1712. erſchien, weitlaͤuftiger aus⸗ 
zuführen f). Die vielfältigen Angriffe trugen 
nicht wenig dazu bey, daß Thomaſens Schrif⸗ 
ten immer mehr und mehr geleſen wurden, und 
endlich die foͤrmliche Abſchaffung des Hexenpro⸗ 
ceſſes in dem groͤſten Theile von Teutſchland. 
bewirkten. Dies geſchah in den Preuſſiſchen 
Ländern eher, als in den Saͤchſiſchen g). Als 
im J. 1715. in Jena, und der umliegenden 


Gegend mehrere Perſonen ploͤtzlich ſtarben, 


oder todt gefunden wurden; fo ſchrieben Aerz⸗ 
te, und Gottesgelehrte dieſes dem Teufel zu. 


Man verſchickte die Acten nach Leipzig, und | 


hier antworteten ‚alle drey höhere Facultaͤten, 
daß in den erzaͤhlten Faͤllen keine teufeliſche 
oder uͤbernatuͤrliche Gewalt obgewaltet zu haben 
fheine: 
9 S1. — f) ib: S. 19.81. 
g) ib. S. 32. 33. de Cautz p. 189. 
Ff 4 
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feine: wegen welches Spruchs Thomaſius 
feiner Vaterſtadt Gluͤck wuͤnſcht, und hinzu⸗ 
fest, daß er einen ſolchen Spruch von keiner an⸗ 
dern Univerſitaͤt, ſelbſt Halle nicht ausgenommen, 
erwartet haͤtte. — Nicht weniger merkwuͤrdig find 
die Aeuſſerungen des Doct. Reiche in der Bor: 
rede zu den geſammelten, oder uͤberſetzten Schrif⸗ 
ten über die Zauberey h): „Es ift zwar ohne 
„dem, daß heutiges Tages die Waſſerproben, 
„das Blocksbergfahren, die Verwandelung der 
„Hexen in Woͤlfe, Katzen, Raben, und derglei⸗ 
„chen Alfanzereyen bey geſcheiden Leuten, wenn 
oman einige Oerter ausnimmt, allwo die wahn⸗ 
„witzige Einbildungen, und ausgefolterte Augs 
»fagungen der vermeinten Hexen annoch vor 
„ohnftreitige Wahrheiten gehalten werden, wes 
„nig mehr gelten. Man hat auch den blut— 
„gierigen Hexenrichtern durch Beſtreitung der 
„nichtswuͤrdigen Anzeigungen in den Laſter der 
„Zauberey ein Quae vor die Naſe gelegt, daß 
„fie einige Jahre her, nachdem verſtaͤndige 
„Rechtslehrer die Unzulänglichkeit der Indicien, 

„und 


h) Halle 1703. 4. Vorrede S. 4. 
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„und die Unbeſonnenheit des Hexenproceſſes ger 
„zeiget, bey weitem fo viel Hexen nicht aus⸗ 
„ſtaͤupern, noch hinrichten koͤnnen, als wohl 
»„ehemahls geſchehen, da der Richter, unb Ampt⸗ 
„leute in Städten, und auf den Landen fettes 
„ſter Braten war, wenn fie fein viele Herens 
„proceſſe anſtellen, und entweder durch Spor—⸗ 
„teln, oder andere Mittel der Hexen Vermoͤgen 
„an ſich bringen konnten, ſollten gleich dadurch 
„ganze Staͤdte, und Doͤrfer verwuͤſtet werden. 
„Allein ſo weit iſt es noch zur Zeit nicht kom— 
„men, daß man auch dem Teuffel Eingriff ge⸗ 
„than, feine Buͤndniſſe mit den Hexen vernich⸗ 
„tet, das Wettermachen, und Buhlen der Hexen 
„mit den Teufel, die Gauckeleyen und Gefpens 
„fter, die Geburt der Elben, oder boͤſen Dini 
„ger, und andere thoͤrichte Ausfagungen der 
„ gefolterten Perſonen vor Fabelwerk gehalten. 
„Es ift auch nicht zu laͤugnen, daß einiger aber: 
„glaͤubiſcher Gelehrten, und des unverftändigen 
„Poͤbels erdichtete Mahrlein, daß fie z. E. den 
„Drachen in dieſes, oder jenes Haus ſehen 
„fliegen, die Hexen mit Gutſchen und Pfer⸗ 

Ff 5 »den 
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„ben in den Wirbelwinden fahren, auf den 
„Creutzwegen fi) luſtig machen, u. f. w. nicht heu⸗ 
tiges Tages annoch bey vielen ſolten Platz finden,” 
u. ſ. w. Reiche ſchrieb und vertheidigte The⸗ 
ſes, um die Grundloſigkeit und Ungerechtigkeit 
der Hexenproceſſe zu beweiſen, und wollte dieſe 
Theſes in eine ausfuͤhrliche Unterſuchungen um⸗ 
arbeiten. Er erfuhr aber 1) zu ſeiner groͤſten 
Verwunderung ſo unvernuͤnftige Argwoͤhne 
und Urtheile, „daß fie auch in der dickſten Fin: 
»fterniB des Pabſtthums nicht ſchlimmer Hätten 
„zum Vorſchein kommen können”. — Noch im 
Anfange dieſes Jahrhunderts disputirte man 
auf proteſtantiſchen Akademien de philoſophia 
diaboli, ja ſogar de theologia daemonum, und 
der Verfaſſer der letztern Disputation, bie 1715. 
zu 9toftoc? gehalten wurde, warf bie Frage auf: 
ob der Teufel Profeſſor der Theologie werden 
koͤnne: welche Frage er mit Ja beantworte; 
te k). — Bey einer ſolchen Stimmung des Teut⸗ 

3 ſchen 

1) J. c. S. 2. i 
Sauber IL S. 66. In Italien und bem 


"uihuli(der Teutſchlande ſchrieb man für und 
wider 


$E „ «$9 
ſchen Publicums im Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts werden meine Lefer es ſehr natürlich fin 


den, daß die beruͤhmteſten Teutſchen Aerzte und 


Naturforſcher, welche die Miſeellanea naturae 
Curioſorum ſammelten, zwanzig Jahre vorher 
noch an Alchymie, Univerſalarzneyen, Amulete, 
Zauberwerke, ſympathetiſche Mittel, u. ſ. w. 
geglaubt haben. Die Tumba Semiramidis 
hermetice ſigillata von einem Unbekannten, und 
die Obfervatio Chriftiani Adolphi Balduini circa 
regenerationem argenti novo artificio inven- 
tam, die im fünften Jahrgange der erſten De; 
curie ſtehen, wären der Zeiten Albrechts des 
Groſſen wuͤrdig geweſen. Im erſten Jahr⸗ 
gange der zweyten Decurie berichtet ein Arzt, 
Emanuel König, daß ein wuͤthender Wolf 
im Elſaß funfzig Perſonen gebiffen] habe, und 
daß nur diejenigen gerettet worden, welche das 
auf einen Saturniſchen Talisman aufgegoſſene 
. Waſſer 


wider die Wirklichkeit der Zauberev bis in die 
letzte Hälfte des 18. Jahrh. hinein. de Cautz 
praef, u. P. 338. 39: 374. 
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Wafer getrunken hätten 1). In einem Scho⸗ 
lium wird nach allen Hypotheſen der Magier 
und Aſtrologen unterſucht, durch welche Kräfte 
der Talisman die erzaͤhlte Wirkung hervorge⸗ 
bracht habe. In dieſer Anmerkung heißt es, 
daß man an der Wirkſamkeit ſympathetiſcher 
Mittel nicht zweyfeln, und daß man unter ans 
dern das Fieber unfehlbar vertreiben koͤnne, 
wenn man abgeſchnittene Stuͤcke der Naͤgel 
von Fieberkranken unter den Bauch von Krebs 
ſen binde, und dieſe in das Waſſer werfe. — 
Ein anderer Arzt, Chriſtoph Seliger erzaͤhlt, 
daß er im Junius des J. 1681. mit Huͤlfe 
von andern Aerzten eine funfzigjaͤhrige Frauens⸗ 
perſon zergliedert, und in ihrem Leibe eine un: 
ſaͤgliche Menge von Haaren, einen ganzen 
Katzenſchaͤdel mit den Maxillen, mehrere Huns 

be, 


` 

D hc. p.399. Sigilli ejusmodi effigies talis erat, 
ut ex uiia facie formae quadratae circulo iuclu- 
fae, tribus plagis diſtinctae, cuilibet earum N 
trinis numeris quindecim infcriberetur, ex altera 
' vero Plauetae per tubum opticum obfervati cor- 

pus rotundum cum duabus anfulis ab Hugeiiio 
Aftronomo primitus dete&is, quafi annulo cir- 
cumdatum eflet etc. 1 
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be, und alte Weiberzaͤhne angetroffen habe, die 
unſtreitig durch Zauberey in den Leib der Kran⸗ 
ken hineingebracht worden m). — Wenn wir, 
merkt eine Note zu dieſer Geſchichte an, die 
auſſerordentliche Geſchwindigkeit des Teufels be⸗ 
denken; ſo koͤnnen wir ſehr wohl annehmen, 
daß er, als ein abgefeimter Tauſendkuͤnſtler alle 
die Sachen, die wir in dem Leibe der Zerglie⸗ 
derten fanden, in dem Augenblicke der Section 
unvermerkt hineingeſpielt habe. Eben fo ges 
denkbar iſt es aber auch, daß er bey ſeiner 
groſſen Kenntniß der Natur allerley unnadi 
liche Dinge entweder durch die unmerklichen 
Oeffnungen des Coͤrpers, oder durch die natuͤr⸗ 
lichen Ausgaͤnge und Eingaͤnge, oder durch Wun⸗ 

eid UM den, 

m) Lc. p. 343. fub musculis infimi ventris tenu- 
iffimis , propter umbilicum, et quidem fupra 
peritonaeum , per incantamentum , confpicieba- 
tur inje&a non menfurabilis pilorum abrafo- 
rum cum calcis quafi extinctae liquidioris, et 
eroceo colore tin&ae mixtura talis," qualem 
coriarii abjiciunt, inſuperque globus ex praedi- 

&a materia, cranio quafi felino cum fuis maxil- 

lis, dentibus bruti caninis, aliquotque vetu- 


lae molaribus compactus, et tendinibus adeo 


intertextüs , ut cultellis difficulter admodum ce» 
eret, 
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den, die er an gewiſſen Stellen hervorbringt, 
und in einem Augenblick wieder heilt, auf un⸗ 
bekannten, oder auſſerordentlich erweiterten 
Wegen in die Blaſe, oder andere innere Theis 
le des Leibes hineinpractiſire. — So unge 
Aerzte und Naturforſcher ſolche Wunder glaub⸗ 
ten, oder erzählten; fo lange konnte man nicht 
verlangen, daß Richter und Prediger an der 
Wirklichkeit von Teufelskünſten, und dem Das 
ſeyn von Zauberinnen zu zweyfeln anfangen 

ſollten. 

Wenn man nun nach Anleitung dieſes Ab 
ſchnitts die fünf vorhergehenden, und ſelbſt das 
ſtebenzehnte Jahrhundert mit dem gegenwaͤrti⸗ 
gen zuſammenhaͤlt; muß man da nicht mit 
freudiger Dankbarkeit gegen den Vater des 
Lichts, und gegen die Werkzeuge der wohlthaͤti⸗ 
gen Aufklärung, deren er fid) bediente, erfüllt 
werden? Wer kann es laͤugnen, daß die mei⸗ 
ſten 
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ſten und ſchͤͤdlichſten Arten des Aberglaubens, 
von welchen die Europaͤiſchen Völker noch im 
letzten Jahrhundert gequält und unterdrückt 
wurden, ſeit einem oder einigen Menſchenal⸗ 
tern ganzlich ausgerottet worden ſind? Stern N 
deuterey, Schwarzkunſt, und die meiſten Zwei⸗ 
ge der natuͤrlichen Magie ſind jetzt unerhoͤrt. 
Nur von der vormahls ſo genannten himmli⸗ 
ſchen Magie find in geheimen Geſellſchaften 
manche Spuren übrig. Wie ſorgfaͤltig aber 
muͤſſen ſich die verſchmitzten Vorſteher ſolcher 
geheimen Schulen verſtecken, damit fie nicht 
Gegenſtaͤnde eines allgemeinen Spottes werden! 
Die Beyſpiele eines St. Germain, eines 
Gaßner, Schroͤpfer, Caglioſtro, und 
Mesmer beweiſen weiter nichts, als daß es 
in allen Zeiten verkehrte und halbunterrichtete 
Köpfe geben werde, die fid) ſelbſt, oder Andez 


re mit falſchen Hoffnungen taͤuſchen. Wie 
kurz 
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kurzdauernd war das Anfehen aller dieſer Mån 
ner, welche man oft als Anlaͤſſe zu uͤbertriebe⸗ 
nen Klagen von uͤberhandnehmendem Aberglau⸗ 
ben gebraucht hat! Wie ſchimpflich, oder amy 
‚glücklich der Ausgang der Meiſten! wie allge⸗ 
mein die Empoͤrung gegen dieſe Propheten von 
Trug und Schwaͤrmerey! — Schwerlich wird 
Jemand das Herz haben, in die Fußſtapfen 
des Einen, oder des Andern zu treten. 


Zwoͤlfter 
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| Zwoͤlfter Abſchnitt⸗ 


Was it wahre Aufklärung 2 Kann wahre Aufkla⸗ 


PN Mei oder zu weit getrieben werden? i 
che ſind die Feinde derſelben? 


Wer Arges thut, der haſſet das Licht, 
und kommt nicht gn das Licht, auf 
daß ſeine Werke nicht geſtraft werden. 
Wer aber die Wahrheit thut, der 
kommt an das Licht, daß ſeine Werke 
offenbar werden: denn ſie ſind in 
Gott 3 Chriftus lh Joh. 
C. 3. V. 20. lira Xe 

Wen n man den Sultane der Dinge in den 

Jahrhunderten, in welchen keine wahre Aufs 

klaͤrung war, und die Wirkungen der, wieder 

hergeſtellten, oder neugewonnenen beſſern Kennt⸗ 
niſſe mit einiger Sorgfalt unterſucht hat; ſo iſt 
es nicht ſchwer, zu beſtimmen, was wahre 

Aufklaͤrung ſey: wodurch ſie ſich von falſcher, 

oder unzeitiger Aufklaͤrung unterſcheide: und 

welche gute, oder boͤſe Wirkungen die Eine, 

Dritter Band. Gg und 
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und die Andere hervorgebracht haben, und in's 
Kuͤnftige hervorbringen werden. 

Aufklaͤrung bedeutet in dem allgemeinſten 
Sinn dieſes Worts eine jede Mafe von fhs 
nen und nuͤtzlichen Kenntniſſen, wodurch bet 
menſchliche Geiſt gebildet, oder das Herz des 
Menſchen veredelt wird. 

In der gewoͤhnlichen oder engern — 
umfaßt das Wort Aufklaͤrung bey weitem nicht 
alle ſchoͤne, oder nuͤtzliche menſchliche Kenntnis: 
ſe. Wenn man daher zu einer genauen Be⸗ 
ſtimmung, und richtigen Erklärung des Worts 
Aufklärung gelangen will; fo ift es am beſten, 
die Hauptzweige der menſchlichen Erkenntniß 
einzeln zu unterſuchen, und Acht zu geben, 
welche nach dem gemeinen Urtheile, und dem 
hieraus entſtehenden gemeinen Sprachgebrauch 
als weſentliche Beſtandtheile der wahren Aufe 
klaͤrung betrachtet werden, oder nicht. 

Die Kenntniß alter und neuer Sprachen, 
welche entweder ſchoͤne und nuͤtzliche Werke ges 
liefert haben, oder wenigſtens zur Erleichterung 
der Gemeinſchaft, und Angelegenheiten von 

Voͤl⸗ 
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Haltern dienen, ift allerdings ein wichtiger 
Zweig der nuͤtzlichen menſchlichen Erkenntniß. 
Allein die groͤſte Sprachgelehrſamkeit iſt deßwe⸗ 
gen keine wahre Aufklaͤrung. Viele beruͤhmte 
Sprachgelehrte waren unaufgeklarte Maͤnner; 
und der aufgeklaͤrteſte Mann kann ohne die 
Kenntniß von fremden aͤlteren, und neuern 
Sprachen Statt finden. 

Die Handwerke, Gewerbe, und meant 
ſchen Künfte, der Ackerbau und Handel groſſer 
betriebſamer Voͤlker verlangen, und enthalten 
eine unermeßliche Menge von nuͤtzlichen Kennt: 
niſſen, und Fertigkeiten. Wer ſieht es aber 
nicht ein, daß Jemand ein ſehr fleiſſiger, ge⸗ 
ſchickter erfindungsreicher , und genievolfer 
Handwerksmann, Fabricant, und mechanifcher 
Kuͤnſtler, oder auch Oekonom, und Kaufmann, 
und dennoch einer jeden Art von Schwaͤrmerey 
und Aberglauben ergeben ſeyn koͤnne; und daß 
hingegen unzählige aufgeklaͤrte Maͤnner waren, 
oder noch ſind, die weder die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten der Einen, noch der Andern befas? 
fens Eine groffe Kenntniß, oder Vetvollkomm⸗ 

Gg2 nung 
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nung alfo von Handwerken, Gewerben, und 
mechaniſchen Kuͤnſten, oder von Ackerbau, und 
Handel macht eben ſo wenig, als ausgebreitete 
Sprachgelehrſamkeit wahre Aufklaͤrung aus. 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte find die Schöpferinnen 
von unzaͤhligen unſchuldigen, dem Menſchen ei⸗ 
genthümlichen, und ihn begluͤckenden Vergnuͤ⸗ 
gungen. Auch tragen die ſchoͤnen Kuͤnſte zur 
Vervollkomnung von Handwerken, Gewerben, 
und nuͤtzlichen Kuͤnſten, und eben dadurch zur Ver⸗ 
vielfältigung der Annehmlichkeiten, und Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens, fo wie zum Wohls 
ſtande von ganzen Nationen unendlich viel bey. 
Und dennoch ift die ſeltenſte Kunſtkenntniß, 
und Kunſtfertigkeit allein keine wahre Aufklaͤ⸗ 
rung. Der groͤſte Mahler, Bildhauer, Bau⸗ 
meiſter, u. f. w. kann ein unaufgeklaͤrter Schwaͤr⸗ 
mer, oder Aberglaͤubiger, fo wie der aufge⸗ 
klaͤrteſte Mann ohne beſondere Kunſtkenntniß 
und Kunſtfertigkeit ſeyn. Die beruͤhmteſten Kuͤnſt⸗ 
ler bluͤhten unter Voͤlkern und in Zeiten, un⸗ 
ter welchen, und in welchen alle Arten des 

Aberglaubens im groͤſten Anſehen waren. 
Endlich 


i 
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Endlich tonnen nicht alle wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe als integrirende Theile der wahren 
Aufklaͤrung angeſehen werden. Die Schultheo⸗ 
logie, die Schulphiloſophie, die Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit und Medicin, wie ſie in vorigen Zei 


ten auf den hohen Schulen gelehrt wurden, 


und zum Theil noch gelehrt werden, verdrehten 
und verfinſterten den menſchlichen Verſtand, 
an Statt ihn zu bilden, und zu erleuchten. Selbſt 
jetzt noch kann Jemand ein rechtglaͤubiger Theo⸗ 
log, ein trefflicher praktiſcher Rechtsgelehrter, 
ein fehe guter Chemiker, ausuͤbender Arzt, 
und Wundarzt ſeyn, ohne neben feiner Ger 
xin e Moa a — Aufklärung 
zu beſitzen. 

Wahre Aufklaͤrung beſteht it in einer ſolchen 
Kenntniß der Natur und ihres Urhebers, in eis 
ner ſolchen Kenntniß des Menſchen und ſeiner 
Verhaͤltniſſe, wodurch diejenigen, welche fie ber 
fisen, gegen Aberglauben und Schwaͤrmerey 
eben fo wohl, als gegen Unglauben: gegen 
Despotismus, wie gegen Anarchie und Zuͤgel⸗ 
loſigkeit bewahrt, oder davon befreyt, und uͤber 

Gg 3 ihre 
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ihre wahre Beſtimmung und Gluͤckſeligkeit, 
uͤber ihre Pflichten und Rechte unterrichtet 
werden. ; 

Mangel von Aufklärung ift eine fole uns 
richtige, oder mangelhafte Kenntniß ber Natur 
und ihres Urhebers, des Menſchen, und ſeiner 
Beſtimmung, ſeiner Rechte und Pflichten, 
wodurch ganze Voͤlker, und Staͤnde, oder einzel⸗ 
ne Perſonen in Aberglauben und Schwaͤrmerey, 
oder in Unglauben, Knechtſchaft, und Zügellos 
ſigkeit geſtuͤrzt, oder dazu geneigt gemacht 
werden. ; 

Wahre Aufklärung ift am allermeiften dem 
Aberglauben, und der Schwaͤrmerey entgegens 
geſetzt; und Mangel von Aufklaͤrung verraͤth 
ſich am meiſten durch Aberglauben und Schwaͤr⸗ 
merey: weßwegen es noͤthig iſt, dieſe beiden 
Woͤrter genauer zu beſtimmen. Aberglauben 
wirft man mit Recht denjenigen vor, welche 
etwas als Gott oder als ein höheres Weſen ehz 
ren und fuͤrchten, welches dieſe Ehre und Furcht 
nicht verdient, oder den wahren Gott auf eine 
fole Art ehren und fürchten, wie die gefunbe 

* und 
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und gebildete Vernunft verbietet, daß er geehrt 
und gefuͤrchtet werde a). Schwaͤrmerey in der 
eigentlichen Bedeutung dieſes Worts, wo es 
nicht bloß eine unverhaͤltnißmaͤſſige Eingenom⸗ 
menheit für, oder wider gewiſſe Dinge anzeigt, 
beſteht in einer ſolchen Verkehrtheit des Geiſtes, 
vermoͤge deren man fid) ſelbſt, oder andern Per; 
ſonen und Dingen uͤbernatuͤrliche Kraͤfte, und 
Gaben zutraut, wo eine richtige Beobachtung, 
und eine gefunde Vernunft lehren, daß derglei⸗ 
chen nicht vorhanden ſind. 

So wohl die Aufklaͤrung, als ihr Gegen: 
theil haben viele, und unbeſtimmliche Grade. 
Die wahre Aufklaͤrung nimmt nicht bloß in 
gleichem Verhaͤltniſſe mit dem Umfange, und 
der Richtigkeit der Kenntniß, ſondern vorzüglich 
der durch eigene Erfahrung, oder eigenes Nach⸗ 

"den: 
a) Die meiſten Scholaſtiker erklärten den Aber- 

glauben mit dem heiligen Thomas als ein vi- 

tium religieni oppofitum fecundum exceſſum, 

non quia plus exhiber iu cultum divinum vers 
religio, fed quia exhibet cultum divinum. vel 


cui non debet, vel eo modo, quo non debet. 
Man ſehe Thiers T. I. ck. I. p. 3. 
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denken erworbenen Kenntniß von Gott und der 
Natur, von dem Menſchen, feiner Beſtimmung, 


ſeinen Rechten, und Pflichten zu. Selbſterwor⸗ 
bene Kenntniſſe ſind nicht nur viel lebendiger 


und wirkſamer, als erlernte, oder von Andern 


empfangene; ſondern ſie find auch fefter, oder 


tiefer gewurzelt, laſſen fich viel weniger erſchuͤt⸗ 


tern, und viel leichter erweitern, als dieſe. 


Nach dem bisher Geſagten iſt es nicht ſchwer 


anzugeben, was ein aufgeklaͤrter Mann ſey. Viel 


ſchwerer iſt es zu ſagen, wann eine ganze Na⸗ 


tion anfange, den Titel einer Aufgeklaͤrten zu 
verdienen. Koͤnnte man ein ganzes Volk nicht 
eher ein aufgeklartes nennen, als bis diejenige 
Summe von Kenntniſſen, welche ein Indivi⸗ 


duum zu einer aufgeklärten Perſon macht, uͤber 
alle Stände, und Mitglieder deſſelben verbrei⸗ 
tet waͤren; fo würde man nicht allein in der 
altern und neuern Geſchichte auch nur ein 
einziges aufgeklaͤrtes Volk vergebens füchen, 
ſondern man würde dergleichen nicht einmahl 
in der Zukunft hoffen koͤnnen. Nuͤtzliche Kennt⸗ 
niſſe mögen wachſen, und "i verbreiten, ſo ſehr 

i ) fie 
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fie wollen; fo iſt es dennoch unmöglich, daß at; 
le Mitglieder eines nicht kleinen Volks jemahls 
von der Natur einen ſo geſunden Verſtand, und 
von ihren Eltern und Lehrern einen ſo guten 
Unterricht empfangen, daß fie dadurch gegen al⸗ 
len Aberglauben und Schwaͤrmerey geſichert 
wuͤrden. Ich nenne daher eine Nation als⸗ 
dann ſchon eine aufgeklaͤrte, wenn der bey wei⸗ 
tem groͤſte Theil der Lehrer des Volks, und der 
Jugend: wenn ferner der groͤſſere Theil der 
hoͤheren Staͤnde, und ſelbſt der wohlhabenderen 
Kaufleute, Fabricanten, Handwerker und Land⸗ 
leute von Schwaͤrmerey und Aberglauben frey 
iſt; und durch die Beyſpiele der hoͤheren und 
beſſern Stände auch die niedrigſten Volkselas⸗ 
ſen ſo geſtimmt ſind, daß die Vorſtellungen von 
Erſcheinungen hoͤherer Weſen und abgeſchiedener 
Seelen, von Zauberey, Prophezeyungen, Bes 
ſchwoͤrungen und Teufelsbeſitzungen mehr Saz 
gen, als alter und feſter Volksglaube ſind, und 
fich nur felten auf eine den aufgeklaͤrteren Staͤn⸗ 
den bemerkbare Art aͤuſſern. 
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Nach dieſer Erklärung wurden die neuern 
Voͤlker Europens nicht eher wahrhaftig aufgeklärt, 
als in dem Anfange dieſes Jahrhunderts, und 
die Griechen und Roͤmer waren oder wurden es 
nie. Beide uͤbertraffen alle gebildete Nationen 
unſerer Zeit durch ihre Beredſamkeit, und durch 
die Werke ihrer Baukunſt, und Bildhauerkunſt. 
Allein dieſes unerreichten Flors der Beredſam⸗ 
keit, und einiger ſchoͤnen Kuͤnſte ungeachtet wa⸗ 
ren und blieben ſtets der Hang, uͤbernatuͤrliche 
Kraͤfte und Erſcheinungen zu finden, und der 
Glaube an Offenbarungen hoͤherer Weſen, an 
Zeichen und Wunder, an Zeichen und Traum; 
deuterey nicht nur unter dem Poͤbel der Gries 
chen und Roͤmer, ſondern auch unter ihren 
Weltweiſen, Rechtsgelehrten, Staatsmaͤnnern 
und Feldherren herrſchend; und kaum glaube 
ich, daß man unter den groͤſten Geiſtern des 
Alterthums zehn auffinden koͤnne, die nicht von 
allen oder mehrern Arten des Aberglaubens 
ihres Volks angeſteckt waren b). 

; Mar 


b) Eben fo urtheilte Bayle Peníées diverfes J. 
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Man mag das Wort Aufklärung in der 
weitlaͤuftigeren Bedeutung fuͤr nuͤtzliche Kennt⸗ 
niſſe uͤberhaupt, oder man mag es in der en⸗ 
gern von mir angegebenen Bedeutung nehmen; 
ſo ſcheint es eine offenbare Ungereimtheit, nur 
zu fragen, ob die Aufklaͤrung jemahls ſchaden, 
ob fie zu febr wachſen, oder zu ſehr verbreitet 
werden koͤnne; und dennoch iſt dieſe Frage oft 
aufgeworfen und beantwortet worden, und 
muß auch jetzt aufgeworfen und beantwortet 
werden. 

So unmöglich es ift daß nuͤtzliche Kennt: 
niſſe uͤberhaupt ſchaden; eben ſo unmöglich ift 
es, daß die heilſamſten unter den nuͤtzlichen 
Kenntniſſen, naͤmlich eine richtige Kenntniß Got⸗ 
tes, der Natur und des Menſchen jemahls 

»gemeinſchaͤdlich werden koͤnnen. Wahre 
Aufklaͤrung iſt die gluͤcklichſte Bildung der edel⸗ 
ſten Kraͤfte des Menſchen, wodurch wir der 
Gottheit verwandt find, und uns allein zur Gott; 
heit erheben; und ſo wenig nun das, was den 
Menſchen vervollkommt, ihn wahrhaftig un 
gluͤcklich machen kann; ſo wenig kann die Ver⸗ 

voll⸗ 
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vollkommnung des Menſchen durch die Aufklaͤ⸗ 
rung zu wett gehen, oder zu allgemein unter 
den Menſchen werden. Daß wahre Aufklärung 
zu ſehr anwachſen, oder ſich zu ſehr ausbreiten 
koͤnne; ift ein eben [o groſſer Widerſpruch/ als daß 
Menſchen und Voͤlker zu vollkommen und gluͤcklich, 
oder zu viele Menſchen und Voͤlker vollkommen 
und glücklich werden koͤnnen. Ein alter Weiſer 
ſagt Baco e) «that den Ausſpruch, daß der 
menſchliche Geiſt gleichſam eine Fackel, oder 
Leuchte Gottes fey, und in die innerſten Ge 
heimniſſe der Natur eindringe. Da nun der 
menſchliche Verſtand von einem ſolchen Umfan⸗ 
ge iſt, ſo muß es einem Jeden einleuchten, daß 
wir von dem Uebermaaſſe aͤchter Wiſſenſchaft 
gar nichts zu fuͤrchten haben. Vielmehr iſt es 
gewiß, und durch die Erfahrung bewieſen, daß 
ein leichter Vorſchmack der Philoſophie zum Uns 
glauben verleite, und daß fie hingegen in vol; 
len Zuͤgen geſchoͤpft zur Religion wieder zuruͤck⸗ 


führe ). Wenn naͤmlich Jemand an der 
Schwel⸗ 

c) de augm. feient. i P4 
d) p. 5 Quin potius certiſſimum eft, atque ex- 
, perientia comprobatum , leves guftus in philo- 
fophia 
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Schwelle der Philoſophie die naͤchſten Urſachen 
der Dinge erblickt, und bey dieſen ſtehen bleibt; 
ſo kann er leicht der erſten Urſache vergeſſen. 
So bald man aber weiter dringt, und dle 
Verkettung von Urſachen und Wirkungen, und 
die Werke der Vorſehung betrachtet; ſo wird 
man, um mit den Dichtern zu reden, gern 
glauben, daß der oberſte Ring der Kette der 
Dinge an ben Thron Jupiters beſeſtiget feys 
Niemand trachte alſo nach dem Ruhm einer 
uͤbelangebrachten Nuͤchternheit, und Maͤſſigung, 
und ſage, daß wir in den Buͤchern der Schrift, 
oder der Natur zu weit gehen koͤnnten. Viel⸗ 
mehr muͤſſen die Menſchen ſich unter einander 
ermuntern, und mit kuͤhnen Schritten auf der 
endloſen Bahn des Wiſſens fortgehen c). 

Je genauer der Menſch ſich ſelbſt, und 
die ihn umgebende Natur kennen lernt; deſto 
mehr wird, und muß er die Schoͤnheit, und 
Groͤſſe der Natur bewundern, und deſto inni⸗ 
ger 


fophia movere fortaffe ad Atheismum, et, ple- 
niores hauftus ad religionem reducere, 

9) Quinimo excitent fe homines, et infinitos pro- 
fectus audaĝer urgeant utrobique et per ſequan- 
tur. 
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ger den unbegreiflichen Schoͤpfer und Erhalter 
der Natur lieben und verehren: deſto aufmerk⸗ 
ſamer wird er auf ſich ſelbſt, deſto nachſichtiger 
gegen Andere, und deſto theilnehmender an ihz 
ren Schickſalen werden: deſto mehr wird er im 
Stande ſeyn, feine und anderer Menſchen Kraͤf⸗ 
te, ſo wie die Kraͤfte der Natur zum allgemeinen 
eften hinzuleiten: befto bereitwilliger wird er gue 
ten Geſetzen und weiſen Oberen gehorchen, und 
mangelhafte Geſetze und Einrichtungen zu verbes? 
ſern, oder irrende Bruͤder auf den rechten Weg zu 
bringen ſuchen: kurz deſto mehr wird der Menſch 
an wahrer Klugheit, Tugend, Froͤmmigkeit, 
und Gluͤckſeligkeit wachſen. Dieſe kurzen Säge, 
oder vielmehr dieſe aus der menſchlichen Natur 
ſelbſt geſchoͤpften Geſetze werden durch bie Ers 
fahrung und Geſchichte aller Voͤlker und Zeiten 
beftätigt, welche lehren, daß aͤchte Aufklaͤrung 
den Menſchen immer beſſer, und gluͤcklicher, 
Mangel von Aufklaͤrung oder falſche Aufklaͤrung 
immer verdorben und ungluͤcklich, oder doch we⸗ 
niger gut und gluͤcklich machte. 


Man 
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Man vergleiche die Voͤlker des Mittelalters 
mit den Voͤlkern der letzten, und beſonders des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, und man wird fin⸗ 
den, was ich in meinen Unterſuchungen uͤber 
den Zuſtand der Nationen des Mittelalters un⸗ 
widerſprechlich bewieſen zu haben glaube: daß 
der Mangel einer richtigen Kenntniß Gottes, 
der Natur und des Menſchen zuerſt die Beſte 
der Religionen, und durch dieſe die Sitten der 


Europäifchen Voͤlker verdarb: daß die Verderb⸗ 


niß der Religion und Sitten alle Reiche un⸗ 
fers Erdtheils aus dem ſchrecklichſten Despotis⸗ 
mus in eine eben ſo ſchreckliche Anarchie, oder 
umgekehrt ſtuͤrzte, und fie unaufhoͤrlich durch 
Erpreſſungen, Aufruͤhre, und Revolutionen zers 
ruͤttete: daß die verdorbenen Sitten, Religion, 
und Verfaſſungen auch die Geſetze, und Gerich⸗ 
te verunſtalteten, Gewerbe, Handel und Acker⸗ 
bau zu Grunde richteten, und zuletzt ſelbſt die 
Pflanzſchulen der Erkenntniß und guten Sitten 


in neue Werkzeuge der Finſterniß, und des Las , 


ſters verkehrten: daß hingegen die wieder anfan⸗ 
gende und allmaͤhlich fortſchreitende Aufklärung, 
oder 


480 


oder richtige Kenntniß Gottes, der Natur, und 
des Menſchen zuerſt die Religion, und mit 
dieſer die Sitten beſſerte: daß die gebeſſerten 
Sitten und Religion wieder die Europaͤiſchen 
Verfaſſungen und Verwaltungen, ſo wie die 
Geſetze und Gerichte vervollkommneten: daß 
durch dieſe Handel, Gewerbe und Ackerbau bes 
lebt, der Wohlſtand der Europäifchen Volker 
unendlich vermehrt, hohe und niedere Schulen 
allenthalben vervielfältigt, gereinigt, und ers 
weitert, und alle Arten von Aberglauben „wel⸗ 
che die Europaͤiſchen Voͤlker Jahrhunderte lang 
gequaͤlt, und das Leben, die Ehre und das Ei⸗ 
genthum unzaͤhliger Unſchuldigen vernichtet, 
oder unſicher gemacht hatten, gaͤnzlich zerſtoͤrt 
worden. Wer alſo die Geſchichte und Erfah⸗ 
rung unparteyiſch zu Rathe zieht, der kann 
es gar nicht verkennen, daß die wahre Aufklaͤ⸗ 
rung nie gemein ſchaͤdlich, ſondern fiets gemein 
nuͤtzig war. 

Dieſer uͤbereinſtimmenden Zeuguiſſe der Ees 
fahrung und Geſchichte ungeachtet hatte die wah⸗ 
re Aufklaͤrung von jeher, wie die wahre Tu⸗ 

' gend, 
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gend, ihre Feinde, und wird fie aud) beftändig 
Haben. Diefe Feinde der Aufklärung find von 
fehe verſchiedener Art, und Hafen auch die Auf: 
klaͤrung aus febr verſchiedenen Urſachen. Eini⸗ 
ge verwechſeln die wahre Aufklärung mit der 
falſchen und unzeitigen, und glauben in allem 
Ernſte, daß die Bildung und der Gebrauch der 
natürlichen Kräfte des Menſchen entweder dem, 
was fie Religion nennen, oder den guten Cit: 
ten, oder der Ruhe der Staaten ſchade. Ans 
dere ſtellen ſich nur, als wenn ſie dieſes glaub⸗ 
ten. Allein ſie haſſen die Aufklaͤrung deßwegen, 
weil diefe den Ungrund und die Schaͤdlichkeit 
von gewiſſen Mißbraͤuchen und Anmaaſſungen 
aufdeckt, die man rechtmaͤſſig nennt, weil ſie 
eine kuͤrzere, oder laͤngere Zeit gedauert haben, 
oder geduldet worden ſind. In dieſe letztere 
Claſſe der Feinde der Aufklaͤrung ſetze ich auch 
die Elenden, und Gewiſſenloſen, welche die 
Groſſen der Erde abſichtlich verblenden, oder 
in ihrem blinden Haß gegen gemeinnuͤtzige Auf⸗ 
klaͤrung beſtaͤrken, um durch das Schreyen und 
Streiten gegen ein von ihnen ſelbſt geſchaffe⸗ 
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nes Schreckbild den eben fo ſchändlichen, als 
vergänglichen Lohn des Hochverraths der u 
heit und Tugend zu erſchleichen. 

Am fruͤhſten haßte man unter den Chriſtli⸗ 
chen Voͤlkern die Aufklaͤrung als eine Feindinn 
der Religion. Was mir jetzt Aufklaͤrung, oder 
nuͤtzliche Kenntniſſe und Wiſſenſchaften nennen, 
das nannten die Chriſten der erſtern Jahrhun⸗ 
derte heidniſche Gelehrſamkeit, oder heidniſche 
Philoſophie. Der Haß der heidniſchen Philo⸗ 
ſophie, und Schriftſteller entſtand unter den 

eifrigen Chriſten von beſchraͤnkten Kräften und 
Kenntniſſen faſt mit der Chriſtlichen Religion 
ſelbſt, und dauerte auch bis in das ſechszehnte 
Jahrhundert fort. Faſt in jedem Jahrhundert 
muſten diejenigen, welche ſich uͤber den Poͤbel 
erhoben, ſich entſchuldigen, daß ſie heidniſche 
Schriftſteller geleſen Hätten, oder beweiſen, daß 
das Studium der heidniſchen Schriftſteller 
nuͤtzlich ſey. Aller dieſer Beweiſe und Schutz⸗ 
ſchriften ungeachtet glaubte man im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert, daß die heidni⸗ 
ſchen Redner, Wen und Dichter Zauberer 
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geweſen ſeyen, und daß fie die jenigen, wel; 
che ſie ſtudirten, der Zauberey ſchuldig, oder 
verdaͤchtig machten. Im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert unterſagten paͤbſtliche Legaten das Le 
ſen der Schriften des Ariſtoteles, und der 
Arabiſchen Ausleger auf der hohen Schule zu Pa⸗ 
ris, weil man gefunden zu haben vermeynte, daß 
dadurch allerley ketzeriſche Meynungen veranlaßt 
worden; und wirklich entſtand auch in dieſem 
Jahrhundert der eben fo falſche, als der Wahr⸗ 
heit nachtheilige Satz: daß etwas nach der Ver⸗ 
nunft wahr, und nach der Offenbarung falſch 
ſeyn koͤnne, und umgekehrt. Ungeachtet man 
diefe Verlaͤumdung der Vernunft, oder der Nez 
ligion ſchon damahls auf das gründlichfte wis 
derlegte; fo erhielt fie fid) doch beſtaͤndig in den 
Schulen, und wurde ſelbſt noch im letzten Jahr 
hundert von Baylen vertheidigt. Bayle ver: 
wirrte, oder beunruhigte Viele von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen, und erregte der Vernunft und wahren 
Aufklaͤrung dadurch viele Feinde, daß er be⸗ 
hauptete: die gebildete forſchende Vernunft ſey 
ein verzehrendes Feuer, welches alles, was es 
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ergreife, und zuletzt ſich ſelbſt und ſeine eigenen 
Fruͤchte verzehre. Man klagte ihn als einen 
gefährlichen Zweyfler an, weil er in mehrern 
Artikeln ſeines Woͤrterbuchs ſagte: Vernunft 
und Offenbarung ſeyen in einem unvereinbaren 
Streite, und die Vernunft koͤnne gegen die un⸗ 
laͤugbarſten Wahrheiten, oder Erſcheinungen 
unaufloͤsliche Einwuͤrfe vorbringen f). Einige 
feiner Widerſacher liefen Baylens Anklagen 
gegen die Vernunft gelten; zogen aber daraus 
nicht den Schluß, daß man an Allem zweyfeln, 
ſondern daß die ſich ſelbſt aufreibende, und durch 
fich ſelbſt zur Erkenutniß der Wahrheit unfaͤhi⸗ 
ge Vernunft ſich um deſto williger unter das 
heilſame Joch des Glaubens beugen, und mit 
unbedingtem Gehorſam die Wahrheiten einer 
hoͤhern Offenbarung annehmen muͤſſe. Andere 
wollten die Vernunft nicht bloß bezaͤhmen, oder 
demüthigen, ſondern als einen unverſoͤhnlichen 
Feind vernichten. Zu dieſen gehoͤrte Daniel 
Hofmann, welcher gegen das Ende des letzten 
i : Jahr⸗ 


f) Art. Mauicheens ,. Fauliciens, Pyrrhon, et 
Zenon. 
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Jahrhunderts öffentlich in Helmſtaͤdt behaupte; 
te: daß, je mehr man die Vernunft durch phis 
loſophiſche Studien aus bilde, ſie eine deſto gefaͤhrli⸗ 
chere Feindinn der Religion werde. Das Licht 
der Vernunft widerſtrebe von Natur der Gott⸗ 

heit, und den göttlichen Befehlen: ja bie Ver 
nunft fey eine Feindinn Gottes, beſonders in 

geiſtlichen Dingen; ſo wie die Philoſophie eine 
verheerende Ketzerey, ein Werk des Fleiſches, 

und die Schoͤpferinn des Pelagianismus fey g). 

Hofmann wurde nicht nur von ſeinen Gegnern, 

ſondern auch von dem Herzoge Heinrich Ju⸗ 

lius, dem Stifter der Univerfität Helmſtaͤdt, 
der ſich die Muͤhe gegeben hatte, die Streit⸗ 
frage ſamt Gründen und Gegengruͤnden zu un⸗ 

terſuchen, zum Stillſchweigen gebracht h). 

Leibnitz heilte, und beſſerte wieder, was 

Bayle verwundet, oder beſchaͤdigt hatte. Er 

wiederhohlte in der Einleitung zu ſeiner Theo⸗ 

dicee, was man ſchon oft vor ihm geſagt, und 
wie⸗ 


g) Brucker Vol, IV, P. T. p. 779. * Theodicce, 
Diſcours * S 13. et n. 
h) Leibnitz l c. 
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wieder vergeſſen hatte: daß die Vernunft und 
die Wahrheiten der Vernunft eben ſo wohl von 
der Gottheit abſtammen, oder Geſchenke der 
Gottheit ſeyen, als die göttliche Offenbarung: 
daß beide eben ſo wenig mit einander, als die 
Gottheit mit ſich ſelbſt ſtreiten: daß in einer 
göttlichen Offenbarung, wie in der Natur, 
Vieles uͤber die Vernunft, aber nichts wider 
die Vernunft ſeyn koͤnne: daß endlich eine 
richtige, und gebildete Vernunft die einzige Pruͤ⸗ 
ferinn wahrer und falſcher Religionen fey, und 
bleiben müffe; denn fo bald man dieſes laͤugne, 
fo finde gar kein Kriterium wahrer und Heil 
ſamer, und falſcher und verderblicher Offenba⸗ 
rungen mehr Statt. Seit Leibnitzens Beis 
ten ſchien der Friede zwiſchen der Vernunft, 
oder der Philoſophie, und Aufklaͤrung, und 
zwiſchen dem Glauben, oder der Religion auf 
eine dauerhafte Art gegruͤndet zu ſeyn; und 
hoͤchſtens wurde dieſer Friede durch die Deela⸗ 
mattonen einiger Eiferer geſtoͤrt, welche das 
Weſentliche und Unweſentliche der Religion 
eben fo wenig, als wahre und falſche Aufklärung 
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zu unterſcheiden wuſten. Dieſe Declamatoren 
klagten zwar die Vernuft nicht gerade zu, aber 
doch mittelbar an, indem fie vorgaben, daß lins 
glaube, oder Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit gegen 
die Religion, ſo wie alle Arten vdn Laſtern im: 
mer mehr und mehr uͤberhand nahmen. Wenn 
dieſe Klagen gegruͤndet waͤren, ſo wuͤrde man, 
wenn auch nicht die ganze Schuld, wenigſtens einen 
Theil derſelben der ſtets wachſenden Aufklaͤrung 
zuſchreiben koͤnnen. Allein ſolche Klagen ſetzen 
einen gleichen Mangel von richtiger Beobach⸗ 
tung, und Geſchichtskunde voraus. Waren es 
nicht die gebildetere Vernunft, die geſunde Phi⸗ 
fofopbie , ober bie wahre Aufklaͤrung, welche 
Cuthern, Melanchton, Erasmus, und 
deren Gehuͤlfen in Stand ſetzten, die in Biel 
goͤtterey ausgeartete Religion zu reinigen und 
wiederherzuſtellen? Waren es nicht eben dieſe, 
welche durch andere Werkzeuge Gottes das 
fortſetzten, was die Reformatoren angefangen 
hatten: Lehren und Gebraͤuche immer mehr 
reinigten, den Unterricht der Jugend und des 
Volks immer mehr verbeſſerten, Aberglauben. 
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Schwaͤrmerey, Ketzereifer, Bekehrungsſucht, 
und Werkheiligkeit vernichteten oder einſchraͤnk⸗ 
ten? Waren nicht die groͤſten Aufklaͤrer un⸗ 
ſers, und der beiden vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derte, ein Johann Wier, ein Galilei, Ba⸗ 
co, Gaſſendi, Bayle, Clarke, Newton, 
Locke, Bekker, Leibnitz, Thomaſius, 
Wolf, und ſelbſt Bayle die waͤrmſten Gottes; 
verehrer? Der Eifer im aͤuſſern Gottes dienſte 
hat ſeit Menſchendenken vielleicht abgenommen. 


Wer will aber nach dem groͤſſern oder gerin⸗ 
gern Eifer im aͤuſſern Gottesdienſte die wahre 


Froͤmmigkeit, oder Gottesverehrung abmeſſen? 
Zu den Zeiten der Reformation brach das Licht 
der Vernunft in verzehrende Flammen aus, 
weil es Jahrhunderte lang vergeblich geleuchtet 
hatte, und die beleuchteten Irrthuͤmer und 
Mißbraͤuche nur weggebrannt werden konnten. 
Seit dieſem freylich ſchrecklichen, aber unver⸗ 
meidlichen Ausbruch hat es bis auf unſere Zeis 
ten nur milde und wohlthaͤtige Strahlen gewors 
fen. Vor dieſen immer kraͤftigeren Strahlen 
werden auch allmählich die noch übrigen Schlak⸗ 
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ken verſchwinden, die der aͤchten Religion ane 
kleben; und nur das reine Gold der himmli⸗ 
ſchen Wahrheit wird nach den Laͤuterungen von 
vielen Jahrhunderten unverſehrt uͤbrig bleiben. 
Viel aͤlter, als der jetzt von mir widerlegte 
Vorwurf, iſt der zweyte: daß die Philoſophie, 
oder die Aufklaͤrung die Sitten verderbe. Die 
Griechiſchen Sophiſten, koͤnnte man ſagen, 
oder hat man zum Theil geſagt, gehoͤrten zu 
den erſten Aufklaͤrern von Griechenland, und 
eben dieſe Sophiſten waren die erſten Verder⸗ 
ber der Sitten, wie ſie die erſten Urheber des 
Unglaubens unter den Griechen waren. Nach 
den Zeiten der Sophiſten ging die Laſterhaf—⸗ 
tigkeit der Griechen mit ihrer Aufklaͤrung, oder 
Philoſophie in gleichen Schritten fort. Man 
klagte beſtaͤndig, daß das Leben der Weltweiſen 
nicht mit ihren Lehren uͤbereinſtimme, und daß 
die Philosophie durch die Sitten der Philoſo⸗ 
phen entehrt, oder verdaͤchtig und verhaßt ge⸗ 
macht werde. Eben daher widerſetzten ſich Ca⸗ 
to Cenſor, und andere Freunde der alten 
Roͤmiſchen Tugend der Einfuͤhrung von Gries 
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chiſchen Kuͤnſten, und Griechiſcher Gelehrſam⸗ 
keit, weil die Erfahrung ſie lehrte, daß dieſe 
Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften die Griechen nicht 
vor den groͤbſten und ſchimpflichſten Laſtern, 
und vor den natürlichen Folgen dieſer Laſter, 
vor Armuth, Ohnmacht, und Knechtſchaft hat: 
ten ſchuͤtzen koͤnnen. Der Erfolg zeigte, daß 
Cato die Griechiſchen Kuͤnſte, und Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht ohne Urſache als Verfuͤhrerinnen der, 
Jugend, und als Verderberinnen der Sitten 
gefürchtet hatte. Auch unter den Römern nah⸗ 
men bie ausländifehen Laſter mit den ausländis. 
ſchen Kuͤnſten und Kenntniſſen zu, und das 
freye Rom war nie verdorbener, als da es am 
aufgeklaͤrteſten war. Selbſt die Werke eines 
Seneca, eines Epiktet, und beſonders des 
Lucian beweiſen, daß auch in den erſten Jahr⸗ 
hunderten nach Chrifti Geburt die Weltweifen: 
aller Secten, und vorzuͤglich diejenigen, wel 
che die ſtrengſte Tugend predigten, die Stoi⸗ 
ker und Cyniker, die laſterhafteſten Menſchen, 
und die gefaͤhrlichſten Verfuͤhrer der Jugend 
waren. — Das neuere Italien war nie verc 
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dorbener, als in den Zeiten, in welchen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte am meiſten bluͤhten, und das 
Studium der alten Literatur am meiſten ver⸗ 
breitet war. Und wem iſt es nicht bekannt, 
daß die groͤſten Italiaͤniſchen Kuͤnſtler und Lli; 
teratoren in der letzten Hälfte des funfzehnten, 
und in der erſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts faſt ohne Ausnahme die laſterhafteſten 
Menſchen waren? In unſern Zeiten ſind die 
Hauptſtaͤdte der maͤchtigſten Reiche die vornehm⸗ 
ſten Mittelpuncte von Kunſt, und Wiſſenſchaft; 
und ſind nicht eben dieſe auch die Hauptſitze 
des Laſters? Noch notoriſcher if es, daß die 
Rotte von Ungeheuern, welche vorgeben, die 
ganze Welt aufklären, und befreyen zu wollen, 
der Abſchaum eben des Volks ſind, das ſie in 

den Abgrund des Unglaubens und der Anarchie 
hineingezogen haben. — Der ſcheinbar natuͤr⸗ 
liche Fortgang der Aufklaͤrung und Sittenver⸗ 
derbniß unter den Griechen, den Roͤmern, und 
neuern Italiaͤnern, und die eben fo ſcheinbar 
naturliche Verbindung der Einen und der Ans 
dern in den aufgeklaͤrteſten Gegenden des Bett: 
i tigen 
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tigen Europa kam ſelbſt den Vertheidigern der 
Aufklaͤrung ſo unwiderſprechlich vor, daß es 
keinem zu laͤugnen einfiel: daß die Wiſſenſchaf⸗ 
ten den Sitten geſchadet hätten. 

Und dennoch iſt nichts leichter, als biefe 
Anklage gegen die Aufklaͤrung, welche ich ſo 
kurz und buͤndig, als moͤglich, zu machen ge⸗ 
ſucht habe, zu widerlegen: nichts leichter, als 
folgende Erfahrungsſaͤtze zu beweiſen: 

I. Es iſt wider die Natur des Menſchen, 
daß wahre Aufklaͤrung jemahls den Sitten ſcha⸗ 
den koͤnne; und eben deßwegen wider alle Ges 
ſchichte, und Erfahrung, daß ſie ihnen jemahls 
geſchadet habe. 

II. Wenn Maͤnner und Voͤlker, welche 
man aufgeklaͤrt nennt, verdorben waren; fo | 
waren fie entweder nicht wirklich aufgeklärt, 
und man verwechfelte Kunſtfertigkeit mit wah⸗ 
rer Aufklaͤrung; oder wenn wirklich aufgeklaͤrte 
Maͤnner und Voͤlker ungewoͤhnlich verdorben 
wurden, ſo lag die Urſache ihrer Laſterhaftig⸗ 
keit nicht in ihrer Aufklaͤrung. Vielmehr kann 
man mit der groͤſten Zuverſicht annehmen, daß 
; Mans 
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Maͤnner und Völker, die ihrer Aufklärung uns 
geachtet verdorben waren, ohne dieſe unendlich Tas 
ſterhafter würden geworden ſeyn. 1 

„III. Aufklärung, unb Verderbniß ber Sit 
ten find fo wenig Urſachen und Wirkungen von 
einander, oder ſo wenig durch natuͤrliche Ban⸗ 
de verbundene Freundinnen, daß Licht und Fin⸗ 
ſterniß einander nicht mehr widerſprechend ſeyn 
koͤnnen, als ſie es ſind. Aufklaͤrung und La⸗ 
ſterhaftigkeit koͤnnen nicht zugleich beſtehen, 
ohne mit einander zu kaͤmpfen; und die Eine 
verliert unfehlbar ſo viel, als die Andere ge⸗ 
winnt. Wenn alſo das Verderben der Sitten 
überwiegend und unwiderſtehlich wird; ſo 
nimmt die Aufklärung zuerſt ab, und geht zuletzt 
ganz unter. Waͤhrend der wachſenden Laſter⸗ 
haftigkeit, und der ſinkenden Aufklaͤrung wer⸗ 
den die uͤberwundenen Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten Dienerinnen, und Werkzeuge der ſiegenden 
Laſter; und in dieſem Zuſtande der Ausartung 
tragen fie allerdings, aber auch nur in dieſem 
Zuſtande der Ausartung allein zum groͤſſern 
Verderben der Sitten bey. 
z & 
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So wenig eine zweckmaͤſſige Bildung des 
ſichtbaren Menſchen den innern, oder unſichtba⸗ 
ren, oder die Uebung und Vervollkommnung 
der Sinne die Kraͤfte des Geiſtes verbilden 
koͤnnen; eben ſo unmoͤglich iſt es, daß die 
Bildung, und Vervollkommnung des Geiſtes 
und: feiner Kraͤfte das menſchliche Herz verder 
ben, und daß eine richtige Kenntniß ber Naz 
tur, des Menſchen und ihres Urhebers ein 
Bewegungsgrund werden koͤnne, daß Jemand 
um dieſer Kenntniß der Natur, des Vrenſchen, 
und der Gottheit willen fich ſelbſt oder Andes 
re ungluͤcklich mache. Im Gegentheil kann 
man zweydeutige, oder wankende Menſchen 
nicht anders vom Laſter zuruͤckhalten, und a; 
ſterhafte nicht anders beſſern, als wenn man 
ihnen bie groſſen Ariomen der wahren Aufklaͤ⸗ 
a rung bekannt macht, oder recht an's Herz legt: 
daß die Welt nicht das Werk des Zufalls, 
oder einer blinden Nothwendigkeit, ſondern 
eines unbegreiflich mächtigen, weiſen und gütis 
gen Weſens ſey: daß unſer Daſeyn nicht mit 
dieſem kurzen Erdenleben aufhoͤre , ſondern daß 
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es uͤber das Grab hinaus ohne Ende fortdaure: 
und daß unſere Beſtimmung keine andere feb, als 
durch den beſten Gebrauch aller uns verliehenen 
Kräfte uns ſelbſt, und unſere Nebenmenſchen, fo 
viel, als moͤglich, glücklich zu machen: daß 
Tugend bloß deßwegen Tugend, und Laſter 
bloß deßwegen Laſter ſey, weil die Eine uns 
und Andere glücklich, das Andere hingegen uns 
gluͤcklich macht: daß unſere eigene, und ander 
rer Menſchen Gluͤckſeligkeit unzertrennlich mit 
einander verknuͤpft, und die erhabenſte und 
reinſte Tugend auch die hoͤchſte Klugheit ſey. 

Griechenland verdankte den aͤlteren Sophi⸗ 
ſten mancherley nuͤtzliche Kenntniſſe, beſonders 
die Fortbildung der Sprache, und Beredſam⸗ 
keit; und in dieſer Ruͤckſicht ſchadeten auch die 
Sophiſten ihren Zeitgenoſſen nicht, ſondern 
nutzten ihnen vielmehr. Man irrt ſich aber 
ſehr, wenn man glaubt, daß ſie die erſten, 
oder daß ſie wahre Aufklaͤrer von Griechenland 
geweſen ſeyen. — Die Siege der Griechen 
uͤber die Perſer i) breiteten uͤber mehrere 
1 = 1 Grir» 


i) Man fehe den zwepten Band meiner Gefh- 
der Wiſſenſchaften: im Anfange. 
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Griechiſche Staaten, und die vornehmſten 
Griechiſchen Familien einen ploͤtzlichen, und 
ungewöhnlichen Wohlſtand aus. Dieſer pióg 
liche und auſſerordentliche Wohlſtand erzeugte 
auf der einen Seite maͤchtiges Emporſtreben 
zu hoͤhern Dingen, und auf der andern Ueber⸗ 
muth, Ueppigkeit, Schwelgerey, und Pracht; 
liebe. Aus dieſer Lage, und dieſer Stimmung 
der Griechen entſprangen die Sophiſten, und 
die Kuͤnſte, und Grundſaͤtze der Sophiſten. Sie 
gaben vor, reiche und ehrgeitzige Juͤnglinge 
zu maͤchtigen Rednern, und weiſen Volksfuͤh⸗ 
rern bilden zu koͤnnen. Indem fie bie Zun: 
ge ihrer Schuͤler durch Declamationen, und 
ihren Geiſt durch Trugſchluͤſſe, und Spitzfin⸗ 
digkeiten uͤbten, verdarben ſie die Seelen der⸗ 
ſelben durch folgende troſtloſe Satze: daß die 
Welt weder von einem weiſen und guͤtigen We⸗ 
ſen hervorgebracht worden, noch regiert werde: 
daß die Seele eine bloſſe Harmonie des Coͤrpers 
fey, und mit dem Coͤrper untergehe, wie die 
Harmonie einer Leier mit der Zerbrechung der 
Leier verſchwinde: daß der Werth der menſch⸗ 

lichen 


ey EN 497 
lichen Handlungen bloß durch die Geſetze eines 
jeden Volks beſtimmt werde, daß aber das 
Recht des Staͤrkern das einzige natürliche Recht 
ſey: daß alſo auch vermoͤge dieſes Rechts der 
Maͤchtigere und Verſchmitztere den Schwaͤchern, 
Unwiſſenden, und Bloͤdern gleichſam unterjochen, 
und zum Diener oder Werkzeuge ſeiner Luͤſte, 
und Begierden machen koͤnne: daß der Eigen⸗ 
nutz die einzige Triebfeder der menſchlichen 
Handlungen ſey, und die Gluͤckſeligkeit darin 
beſtehe, ſich ſo viele Beduͤrfniſſe, als moͤglich, 
zu machen, um ſie mit Vergnuͤgen befriedigen 
zu koͤnnen. Durch dieſe falſchen Grundſaͤtze 
verführten die Sophiſten viele reiche und edle 
Maͤnner, und Juͤnglinge, oder verdarben ſie 
noch mehr, als, fie es ſonſt durch die allgemei⸗ 
ne Anſteckung geworden wären. Die Raͤube⸗ 
riſchſten und Grauſamſten unter den dreyſſig 
Tyrannen, welche die Spartaner uͤber Athen 
ſetzten, waren Schüler der Sophiſten. Wes 
gen der kopf und herzverderbenden Lehren 
der Sophiſten widerſetzten ſich denſelben So— 
krates, Plato, und deren aͤchte Schuͤler aus 
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allen Kraͤften; und gerade dieſe erſten wahren 
Aufklaͤrer retteten manchen jungen Mann, der 
ohne ihre Weisheit, und Beyſpiel verlohren 
geweſen waͤre. Sokrates, und deſſen Freun⸗ 
de erhielten den entſchiedenſten Sieg uͤber die 
Sophiſten, und deren Nachfolger; und behaup⸗ 
teten dieſen Sieg lange Zeit. Deſſenungeach⸗ 
tet konnten ſie die unheilbar verdorbenen Grie⸗ 
chen nicht heilen. Alle Arten von Laſter nah⸗ 
men mit jedem Menſchenalter zu, und ſchwaͤch⸗ 
ten den Einfluß der Lehrer der Weisheit und 
Tugend immer mehr und mehr, oder ergriffen 
auch dieſe zuletzt. Der Strom der Sittenver⸗ 
derbniß ſchwemmte unaufhaltſam Tugenden, 
Freyheit, Wohlſtand, Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften 
mit ſich fort. 

Auch die Rómer waren ſchon in einem Hos 
hen Grade verdorben, bevor ſie Griechiſche Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften annahmen. Die ſchnell 
auf einander folgenden Siege, welche ſie uͤber 
die reichſten und laſterhafteſten Voͤlker der Erde, 
uͤber die Macedonier, die Syriſchen Griechen, 
die Antolier und Galater, uͤber Carthago, und 
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Korinth erfochten: die ungeheuren Neichthi 
mer, welche fie in kurzer Zeit zuſammenraub⸗ 
ten: und die verfuͤhreriſchen Luͤſte, womit ſie 
waͤhrend dieſer Kriege bekannt wurden, nicht 
aber die Griechiſchen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
toͤdteten die alten Tugenden der Roͤmer. Dos 
Iybius, Panaͤtius und andere Griechen 
machten ſich um den juͤngern Scipio, den wei⸗ 
fen Laͤlius, den Surius, Tubero, Scaͤvo⸗ 
la und Rutilius, und durch die Bildung bie 
fer Männer um das ganze Roͤmiſche Volk vers 
dient k). Dieſe groſſen von Griechen gebilde⸗ 
ten Feldherren, Staatsmaͤnner, und Rechtsge⸗ 
lehrten konnten das wachſende Sittenverder⸗ 
ben unter ihrem Volke eben ſo wenig aufhalten, 
als Sokrates, Plato, Seno, und Ariſto⸗ 
teles es in Griechenland gekonnt hatten. Aus 
den unbezwingbaren Laſtern der Roͤmer entſtan⸗ 
den bald innerliche Kriege, und aus den inner⸗ 
lichen 


*) Man fehe meine beiden Schriften über den 
Verfall der Sitten, der Verkaſſung, der 
Sprache und Wiſſenſchaften unter den Roͤmern 
ſowohl zu den Zeiten der Republik, als in 
den erſten Jahrhunderten nach Chrifti Geburt. 
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lichen Kriegen eine ſcheußliche Anarchie. Weil 
aber ſelbſt waͤhrend dieſer innern Kriege, und 
dieſer Anarchie die Herrſchaft der Roͤmer ſich 
immer weiter ausbreitete, und immer neue und 
groͤſſere Schaͤtze nach Rom zuſammenfloſſen; ſo 
brauchten die Reichen und Ueppigen die Grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſte als Dienerinnen ihrer Leiden⸗ 
ſchaften, und die Ehrgeitzigen die Griechiſchen 
Redner und Weltweiſen als Fuͤhrer zu einer 
glaͤnzenden Beredſamkeit, wodurch man die 
Gunſt des Volks, und mit dieſer Alles, was 
die unerſaͤttlichen Begierden befriedigen konnte, 
zu erlangen hoffte. Auch war die Sittenver⸗ 
derbniß nie ſo allgemein und groß, daß nicht 
mehrere gluͤcklich gebohrne Maͤnner rein und 
unbefleckt geblieben waͤren, und dieſe wurden 
durch Griechiſche Weisheit im Guten geſtaͤrkt, 
und vollendet. Einem Jeden, der nur Cicero's 
Briefe, oder Cicero's Leben von Middleton 
geleſen hat, iſt es bekannt, daß Cicero, Bru⸗ 
tus, Cato, Atticus, Varro, und deren 
Freunde die aufgeflárteften, und zugleich die tu; 
gendhafteſten Maͤnner waren; und daß dieſe 
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das Vaterland gerettet hätten, wenn es Hätte 
gerettet werden koͤnnen. Selbſt Caͤſar wäre 
weniger menſchlich in ſeinen Siegen geweſen, 
wenn nicht die Wiſſenſchaften ſeine groſſe Seele 
milder und menſchlicher gemacht haͤtten. Die 
Staatsveraͤnderung, welche unter dem Auguſt 
vorging, vernichtete oder ſchwaͤchte die vornehm⸗ 
ſten Triebfedern, welche die Roͤmer zum Studis 
der Griechiſchen Beredſamkeit und Philoſophie 
veranlaßt hatten. Eben daher ſtarb die Bered⸗ 
ſamkeit der Roͤmer gaͤnzlich aus, und die gros⸗ 
ſen Geiſter verſchwanden, die noch in den letzten 
Zeiten der Republik einen ſo blendenden Glanz 
von ſich geworfen hatten. Wenn die Wiſſen⸗ 
ſchaften einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Sitten der Roͤmer gehabt haͤtten; ſo wuͤrden 
die Letztern von dem Anfange unſerer Zeitrech⸗ 
nung an ſtets beſſer und reiner haben werden 
muͤſſen, weil die Wiſſenſchaften fo wohl, als 
die Kuͤnſte mit einem reiſſenden Sturze ihrem 
Untergange entgegen eilten. Die Geſchichte 
hingegen lehrt, daß die Sitten immer verdor⸗ 
bener wurden, je mehr Künfte und Wiſſen⸗ 
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ſchaften verſielen, und daß der Despotismus, 
welcher unter dem Tiber in die Stelle der al 
ten Anarchie trat, und die ſteigende Laſterhaf⸗ 
tigkeit unter den Griechen ſo wohl, als unter 
den Roͤmern in kurzer Zeit beynahe die letzten 
Ueberbleibſel der ehemahligen Aufklaͤrung ver⸗ 
nichteten. — Auch unter den Roͤmern alfo 
waren nuͤtzliche Kenntniſſe nicht die Urſache der 
Sittenverderbniß, und wenn gleich die hoͤchſte 
Aufklaͤrung, welche die Roͤmer erreichten, und 
die aͤuſſerſte Sittenverdorbniß ohngefaͤhr gleich⸗ 
zeitig waren; ſo kann man deßwegen beide 
nicht als Urſachen, und Wirkungen von einander 
anſehen. 

Die Voͤlker des Mittelalters waren im 
Durchſchnitt um deſto laſterhafter, je unwiſſen⸗ 
der und ungebildeter ſie waren; und mit den 
verſchiedenen Staͤnden, oder den verſchiedenen 
Zweigen deſſelbigen Standes verhielt es ſich, 
wie mit den Voͤlkern. Wenn unter allen Hoͤfen 
der Roͤmiſche, und unter allen Nationen die 
Italiaͤniſche die Verdorbenſte war; fo lag der 
Grund davon unlaͤugbar in der ungeheuern 
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Macht und dem daraus entſtehenden ungeheuern 
Oespotismus, den die Roͤmiſchen Paͤbſte be: 
ſaſſen und ausuͤbten: in den ungeheuren Reich⸗ 
thuͤmern, welche man vermoͤge dieſes Deſpotis⸗ 
mus aus allen Laͤndern zuſammenpreßte, und 
über die unwuͤrdigſten Buben ausſchuͤttete: 
endlich in dem unſeligen Beyſpiele, welches die 
Raͤnke und Sitten des Roͤmiſchen Hofes den 
uͤbrigen Italiaͤniſchen Fuͤrſten und Voͤlkern ga⸗ 
ben. So wie aber der Unglaube nicht aus 
der Wiederherſtellung der alten Literatur, ſon— 
dern der Einfuͤhrung der Arabiſchen Schriften 
entſtand, und nicht unter den Kennern der 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſteller, fons 
dern in den Schulen und auf den Lehrſtühlen 
bet fo genannten Quaͤſtioniſten, und Averroiſten 
wohnte; ſo entſtand guch die Laſterhaftigkeit der 
Italiaͤner und der Übrigen Nationen des Mits 
telalters nicht erſt mit der Erneuerung des 
Studiums der alten Sprachen, und fand ſich 
auch nicht vorzuͤglich in den Freunden der alten 
Kunſt und Literatur, ſondern in den Schulen 
und Cloͤſtern, am meiſten in den Cloͤſtern der 
Ji 4 un: 
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unwiſſenden Bettelmoͤnche. Petrarcha, Yos 
hann von Ravenna, Colucius, Leonar⸗ 

dus Aretinus, Philelphus, Ambroſius 

Traverſarius, und viele Andere unter den 

erſten groſſen Literatoren unterſchieden ſich von 

den Schulgelehrten ihrer Zeit eben ſo ſehr 

durch ihre beſſern Sitten, als durch ihre beſſern 

Kenntniſſe, und beſſere Schreibart. Und wie 
unendlich weit waren Wicleff, Johann 

Huß, Hieronymus von Prag, der Canz⸗ 

ler Gerſon, Nicolaus von Clemanges, 
und deren treue Schüler und Anhänger als 

Menſchen uͤber die alten Rechtglaͤubigen, und 
beſonders über die nichtswuͤrdigen Ordensgeiſt⸗ 

lichen erhaben, mit welchen fie zuſammen leb⸗ 

ten? — Wenn unter den Literatoren des funf 

zehnten und ſechszehnten Jahrhunderts Manche 

eben ſo unreine Sitten, als eine reine Lateiniſche 

Schreibart hatten; ſo entſtand dieſes daher, daß 

ſolche Gelehrte die Werke der Alten mehr um 

der ſchoͤnen Worte, als um der guten Sachen 

willen laſen. Selbſt die tiefſte Kenntniß der 

alten Sprachen und Schriftſteller ift ein. fides 

i res 
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res Gegenmittel gegen Unglauben und Abers 
glauben, und noch weniger gegen Laſterhaftig⸗ 
keit, beſonders in einem verdorbenen Volke und 
Zeitalter. Eben daher brachte auch das Stu 
dium der alten Literatur eine viel geringere Ver⸗ 
aͤnderung in den Sitten hervor, als die aͤchte 
Aufklaͤrung, welche durch die Reformation ver; 
breitet wurde. Auch nach der Reformation wa⸗ 
ren die groͤſten Aufklärer faſt ohne Ausnahme 
eben ſo gute, als fromme Menſchen; und die 
Beſſerung der Sitten hat unter allen Voͤlkern 
in gleichem Verhältniß mit dem Fortgange bes: 
ſerer Kenntniſſe zugenommen. 

Gegen dieſe Bemerkung iſt es nur ein "P 
barer Einwurf: daß die Hauptſtaͤdte unfers 
Erdtheils zugleich die vornehmſten Sitze des 
Laſters und der Aufklaͤrung ſind. Wenn gleich 
die meiſten und beſten Kenntniſſe, und die 
meiſten und groͤſten Laſter in denſelbigen Staͤd⸗ 
ten beyſammen waren, welches in Teutſchland 
gar nicht der Fall ift; fo find deßwegen bie Erz 
ſtern nicht die Urſache der Andern, und beide 
find nicht in denſelbigen Perſonen und Staͤn⸗ 
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den vereinigt. Die verdorbenſten Menſchen 
finden fich in den Hauptſtaͤdten in den höherer 
Ständen, wo man haufig groſſe Einkünfte und 
Reichthuͤmer ohne Arbeit, und hohe Würden, 
und andere Vorrechte ohne Verdienſt erlangt 
und beſitzt. Dieſe verdorbenen Menſchen und 
Stände find aber nicht die aufgeklaͤrteſten. 
Aberglauben und Schwaͤrmerey, oder frecher 
Unglaube ſind nirgends haͤufiger, als in den 
hoͤhern Claſſen, weßwegen auch die beruͤchtig⸗ 
ſten Betrüger unſers Jahrhunderts nirgends 
mehr Eingang fanden, oder noch finden, als 
an den Hoͤfen. Die arbeitenden Claſſen, ſie 


mögen nun in Handwerkern, Fabricanten, 


Kuͤnſtlern, oder Gelehrten beſtehen, ſind auch 
in groſſen Staͤdten nicht mehr, oder nicht viel 
mehr verdorben, oder gar noch beſſer von Sit⸗ 
ten, als in mittelmaͤſſigen, oder kleinem Staͤd⸗ 
ten. Daß der gelehrte Stand keinen andern 
in Ruͤckſicht auf Sitten etwas nachgebe, etz 
hellt aus dem einzigen Facto: daß unter allen 
aufgeklaͤrten Voͤlkern die Gelehrten ihrer an: 
ſtrengenden Arbeiten, und ihrer ſitzenden Le⸗ 
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bensart ungeachtet die am laͤngſten Lebenden 
find, oder daß die Sterblichkeit nirgends ges 
ringer, als in dem Stande der Gelehrten iſt. 
Warum leben die Gelehrten im Durchſchnitt ge⸗ 
ſunder und laͤnger, als die Menſchen aus allen 
uͤbrigen Staͤnden? — weil ſie maͤſſiger, nuͤch⸗ 
terner und arbeitfamer find: weil fie aufreiben⸗ 
de Leidenſchaften mehr beherrſchen, als die Mit⸗ 
glieder der uͤbrigen Staͤnde. 

Die meiſten Widerſacher der Aufklaͤrung be⸗ 
kuͤmmern ſich weder um die Geſchichte, noch 
um andere Erfahrungen, ſondern haben bloß 
die Franzoͤſiſchen Encyklopädiften, und Jacobi⸗ 
ner im Sinne, wenn ſie den Unglauben, und 
die Sittenloſigkeit fuͤr Fruͤchte der Aufklaͤrung 
ausgeben. Wer kann es aber nach reiflichem 
Nachdenken laͤugnen, daß die Unglaͤubigen und 
Sittenloſen in der Hauptſtadt Frankreichs wer 
der wahrhaftig aufgeklaͤrt waren, und ſind, 
noch auch in Teutſchland dafür gehalten worden: 
daß der Unglaube dieſer Maͤnner allerdings 
ſittenverderbend, aber ſelbſt ſchon eine Wirkung 
von Verdorbenheit war: und daß diefe Verdor⸗ 
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benheit endlich aus den Mißbraͤuchen einer zu 
lange fortdauernden, oder zu ſpaͤt gemilderten 
despotiſchen Verwaltung entſtand? Ueber dieſe 
Saͤtze leſe man die vortrefflichen Predigten, 
welche der Herr Prof. Berg, und der Herr 
Doct. Zirkel in der Hofcapelle zu Wirzburg 
gehalten haben, und die 1793. auf Befehl und 
Koſten des regierenden Fuͤrſtbiſchofs gedruckt 
worden ſind. : 

Laßt uns jetzt, ſagt Baco D, die Bors 
wuͤrfe genauer unterſuchen, welche bie Weltleute 
den Wiſſenſchaften zu machen pflegen. Man 
beſchuldigt die Wiſſenſchaften, daß ſie die See⸗ 
len zu ſehr erweichen, daß ſie ihre Freunde 
entweder zu gruͤbelnd, oder zu hartnaͤckig, oder 
zu aufgeblaſen und uͤbertrieben in ihren Entwuͤr⸗ 
fen, Forderungen, und Erwartungen machen: 
daß ſie endlich eine Abneigung gegen den Krieg, 
und gegen ein thaͤtiges Leben uͤberhaupt, ſo wie 
eine Nachlaſſung der alten Zucht und Sitten 
einflöffen, indem Jeder lieber zanken und dis; 
putiren, als gehorchen will. — Wer Luft hat, 

die 
I) de augm, ſcient. I. p. 5. 
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die Widerlegung dieſer Einwürfe zu leſen, der 
wende ſich an den Baco ſelbſt. Ich uͤbergehe 
alle diejenigen, die jetzt der Aufklärung nicht 
gemacht werden, und bleibe nur bey dem eins 
zigen ſtehen: daß die Aufklärung die Ruhe und 
den Frieden von Staaten ſtoͤre, und Meute⸗ 
reyen und Aufruͤhre veranlaſſe. 

Es ift, antwortet Baco, eine grundloſe, 
und zugleich die unwahrſcheinlichſte Verlaͤum⸗ 
dung, daß die Wiſſenſchaften die Achtung gegen 
die Geſetze, und Verfaſſungen von Staaten 
vermindern. Wer glaubt, daß blinder Gehor⸗ 
ſam ſtaͤrker verpflichte, als die Erkenntniß der 
Pflicht, der kann eben ſo gut annehmen, daß 
ein Blinder, den man an der Hand oder am 
Seile führt, ſicherer gehe, als ein Sehender. 
Die Wiſſenſchaften mildern ohne allen Streit 
die Sitten, und machen die Gemuͤther weicher, 
und biegſamer gegen die Befehle der Obern, 
da hingegen Unwiſſenheit ſtarrſinnige, widerſetz⸗ 
liche, und aufruͤhreriſche Menſchen erzeugt. 
Dies lehrt die Geſchichte unwiderſprechlich⸗ 
indem die roheſten Voͤlker und Zeitalter den 

$ mei⸗ 


510 


meiſten und ſchrecklichſten Auſſtaͤnden, und Res 

volutionen unterworfen waren. 
Schon vor der Mitte des letzten brd um 
: derts verbreitete fich in England die Meynung: 
daß die fortgehende Aufklaͤrung uͤberhaupt, und 
beſonders das Studium der alten Schriftſteller 
die Freyheitsliebe der Britten befeuert, und 
den allgemeinen Aufſtand gegen Carl I. und 
gegen die Vorrechte der Crone, wenn auch 
nicht veranlaßt, wenigſtens befoͤrdert habe. 
„Eine andere Gemuͤthskrankheit, ſagt Hob⸗ 
bes m) ift der Ehrgeitz derjenigen, die Bers 
mögen und Muffe beſitzen, und zu keinen hohen 
Ehrenſtellen gelangen koͤnnen. Alle Menſchen 
ſtreben nach Ehre und Ruhm: am meiſten 
diejenigen, die nicht fuͤr das Nothwendige zu 
ſorgen haben. Dieſe zwingt die Muſſe gleich⸗ 
ſam theils zu Geſpraͤchen, und gemeinſchaftli⸗ 
chen Unterſuchungen uͤber Angelegenheiten des 
Staats, theils zum Leſen von Rednern, Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, und Politikern. Daher ents 
ſteht in ſolchen Perſonen die Meynung, daß 
fie 

m) de Cive c. XII. f. Io. 
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fie Kräfte und Kenntniſſe genug hätten, um die 
wichtigſten Geſchaͤffte und Aemter zu verwalten. 
Weil aber nicht Alle das ſind, was ſie ſcheinen, 
und wenn ſie es auch waͤren, doch nicht Alle mit 
angemeſſenen Würden verſorgt werden können; 
ſo iſt es unvermeidlich, daß Viele uͤbergangen 
werden. Dieſe nun halten fid) für beſchimpft, 
und fie wuͤnſchen theils aus Mißgunſt, theils 
aus Begierde emporzuſteigen, nichts ſo ſehr, 
als daß die oͤffentlichen Angelegenheiten einen 
ungluͤcklichen Ausgang haben moͤgen. Es iſt 
alſo auch nicht zu verwundern, wenn ſie eine 
jede Gelegenheit, Neuerungen denen mit 
beiden Händen ergreifen. 

Wenn wir, ſagt eben diefer Hobbes in 
der Vorrede zu ſeinem Buche de eive, in Sa⸗ 
chen, womit wir uns bloß zur Uebung des 
Geiſtes beſchaͤfftigen, einen Irrthum begehen, 
ſo bringt ein ſolcher Irrthum weiter keinen 
Schaden, als bloß den Verluſt der Zeit hervor. 
In Dingen hingegen, woruͤber wir in Ruͤckſicht 
unſers Lebens und unſerer Handlungen nachden⸗ 
ken müffen, zieht nicht bloß der Irrthum, fon 
dern 
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dern die bloſſe Unwiſſenheit nothwendig Feind; 
ſeligkeiten, und Gewaltthaͤtigkeiten nach fih. — 
Wie viele Koͤnige, und andere vortreffliche 
Maͤnner ſind durch den einzigen Irrthum ge⸗ 
fallen, daß ein Tyrann mit Recht von ſeinen 
Unterthanen getoͤdtet werden könne? Wie vies 
le Menſchen hat der Wahn auf die Schlacht⸗ 
bank geliefert, daß ein Koͤnig um gewiſſer Ur⸗ 
ſachen willen von gewiſſen Menſchen der Crone 
koͤnne beraubt werden! Wie viele Menſchen 
hat die Lehre umgebracht, daß die Koͤnige nicht 
Herren, ſondern bloß Diener ihres Volkes 


ſeyen! Wie viele Aufftände endlich hat die Mey⸗ 
nung angerichtet, daß Privatperſonen die Ge⸗ 
rechtigkeit, oder Ungerechtigkeit der Befehle 
und Handlungen vun Koͤnigen unterſuchen, und 
daruͤber entſcheiden koͤnnen? — Ich glaube, 
daß die Alten alle dieſe Folgen vorhergeſehen, 
und daß ſie daher die Wiſſenſchaft des Rechts 
lieber mit dem Schleier von Fabeln haben bes 
decken, als ſcharfen Unterſuchungen haben un⸗ 
terwerfen wollen. Bevor ſolche Fragen und 
Unterſuchungen entſtanden, forderten die Fuͤr⸗ 
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ſten nicht die hoͤchſte Gewalt, ſondern uͤbten ſie aus; 
und ſie ſchuͤtzten ihre Herrſchaft nicht durch Grün: 
de, ſondern durch die Beſtrafung der Boͤſen, 
und durch die Huͤlfe der Guten. Die Unter 
thanen maaſſen das Recht nicht nach ben Urs 
theilen von Privatperſonen, ſondern nach den 
Geſetzen des Staats; auch wurden ſie nicht 
durch Reden und Schriften, ſondern durch den 
Nachdruck der oberſten Gewalt in Schranken 
gehalten. Ja man verehrte die hoͤchſte Gewalt, 
ſie mochte in einer Perſon, oder in einer gan⸗ 
zen Verſammlung wohnen, wie rine ſichtbare 
Gottheit. Ehrgeitzige Menſchen fanden daher 
auch gar keinen Anhang, wie jetzt, und es 
kam ihnen gar nicht in den Sinn, daß fie das; 
jenige zerſtoͤren wollten, dem fie ſelbſt ihre 
Erhaltung zu verdanken hätten. Eine fo ges 
lehrte Thorheit war für die Einfalt jener Zei 
ten zu hoch. Aus dieſem Grunde war aber 
auch ein tiefer Friede, und eine goldene Zeit, 
die beide entflohen, nachdem man den Saturn 
vertrieben, und die Waffen gegen die Koͤnige 
ergriffen hatte. Dies drückten die Alten, wie 
Dritter Band. K ich 


ich ſchon vorher erinnerte, ſehr glücklich. durch 
eine Fabel aus. Sie erzaͤhlten naͤmlich, daß 
Ixion, da er vom Jupiter zum Goͤttermah⸗ 
le geladen worden, fich in die Juno verliebt, 
und die Goͤttinn zu verfuͤhren geſucht: daß ſich 
ihm aber ſtatt der Goͤttinn eine Wolke darge⸗ 
boten habe; und daß hieraus die Centauren, halb 
Pferde und halb Menſchen, eine Gattung von un⸗ 
ruhigen und ſtreitſuͤchtigen Ungeheuern entſtanden 
ſeyen. Dieſe Fabel ſagt nur mit andern Wor⸗ 
ten: daß Privatperſonen, die man zu oͤffentli⸗ 
chen Berathſchlagungen berufen, die Gerechtig⸗ 
keit, die Schweſter, oder Gattinn der oberſten 
Gewalt ihrer Willkühr haben unterwerfen wok 
len, daß ſie aber ſtatt derſelben ein Schatten⸗ 
bild ergriffen, und mit dieſem jene zweygeſtal⸗ 
teten Lehren erzeugt haben, die von einer Seiz 
te ſchoͤn und anziehend, von einer andern Seite 
aber wild und grimmig, und die Urſachen von 
unzaͤhligen Meutereyen und Blutvergieſſen 
ſind. — à * sn 
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Um dieſe Seit, ſagt Hume n), ſcheinen die 
Gemuͤther der Menſchen durch ganz Europa, 
und beſonders in England eine allgemeine, 
wenn gleich unmerkliche Revolution erfahren 
zu haben. Ungeachtet die Wiſſenſchaften ſchon 
in den vorhergehenden Menſchenaltern waren 
wieder erweckt worden; fo waren fie doch grg: 
ſtentheils innerhalb des Kreiſes ruhiger Gelehr⸗ 
ten ſtehen geblieben, und hatten ſich noch nicht 
unter Weltleute ausgebreitet. Nun erhielten 
mechaniſche, und freye Kuͤnſte täglich neue Vers 
beſſerungen. Die Schiffahrt hatte ſich uͤber 
die ganze Erde ausgebreitet. Das Reiſen 
war ſicher und angenehm; und das ganze Sy: 
ſtem von Europa war erweiterter, und mehr 
umfaſſend geworden. Vermoͤge dieſer allgemei⸗ 
nen Gaͤhrung dehnten ſich auch die Ideen der 
Menſchen nach allen Seiten aus; und die verſchie⸗ 
denen Beſtandtheile der Gothiſchen Verfaſſun⸗ 
gen, die lange Zeit geſchlafen zu haben ſchienen, 
fingen an, ſich zu regen, und auf einander zu 
wir 
n) VIII. p. 26.37. Basler Ausgabe ad annum 
1604. 
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wirken. Auf dem feſten Lande, wo die Noth⸗ 
wendigkeit der Kriegszucht ſtehende Armeen 
eingeführt hatte, gründeten die Fürften mei 
ſtens eine unbeſchraͤnkte Gewalt, und warfen 
durch Liſt oder Gewalt die Freyheiten des Volks 
zu Boden. In England erhielt die Freyheits⸗ 
liebe, die, wenn fie nicht mit Gewalt zuruͤck; 
gehalten wird, in jeder edeln Bruſt brennt, 
neue Kräfte, und wurde durch die hoͤhere Bil⸗ 
dung geleitet, die taͤglich unter Maͤnnern von 


Stande und Geburt gemeiner wurde. Die ge⸗ 
naue Bekanntſchaft mit den koſtbaren Ueberbleib⸗ 


ſeln des Alterthums erweckte in jeder nicht 
knechtiſchen Seele die lebhafteſte Sehnſucht 
nach einer beſchraͤnkten Verfaſſung, und erzeugte 
eine Nachahmung jener maͤnnlichen Tugenden, 
welche die Griechiſchen, und Roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller uns in ſo ermunternden Beyſpielen, und 
in ſo ausdrucksvollen Schilderungen empfohlen 
haben. — Gluͤcklicherweiſe beſaß Jacob I. 
weder Geiſt genug, um die vorgegangene Ver⸗ 
aͤnderung wahrzunehmen, noch Geſchicklichkeit 
und Kraft genug, um ſie in ihren erſten Anfaͤngen 

zu 
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zu unterdrücken, u. f. to. — Auch der Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Americaniſchen Revolution geſteht, 
daß die Feder und die Preſſe fid) um die Gründung 
der Americaniſchen Freyheit eben ſo viel Ver⸗ 
dienſt erworben haben, als das Schwerdt o). 
Nun muͤſte die ganze Geſchichte verwerfen, 
wenn man laͤugnen wollte, daß die Vermehrung 
und Ausbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe die heftig⸗ 
ſten Revolutionen veranlaßt habe, und veran⸗ 
laſſen koͤnne. Die Einfuͤhrung und Ausbreitung 
der Chriſtlichen Religion, und die Verbeſſerung 
des ausgearteten Chriſtenthums brachten Veraͤn⸗ 
derungen hervor, mit welchen die Staatsum⸗ 
waͤlzungen in England und America gar nicht 
zu vergleichen ſind, wenn dieſe auch allein aus 
einer hoͤhern Aufklaͤrung entſtanden waͤren, 

welches ſchwerlich Jemand behaupten wird. 
Nicht weniger unlaͤugbar aber iſt es, daß 
der groͤbſte Aberglaube, und die grundloſeſten 
Schwaͤrmereyen dieſelbigen Wirkungen hatten, 
: j unb 


9) In eftablishing American independence the 
pen and the prefs had merit equal to that of 
the fword. Ramfay II. 319. 
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und noch haben. Die Ausbreitung der Mahome⸗ 
daniſchen Religion, der Wahn von der Verdienſt⸗ 
lichkeit der Wiedereroberung des gelobten Lan⸗ 
des, die Frage von der Abſchaffung, oder Annah⸗ 
me des Bilderdienſtes, das Vorurtheil von der 
Pflicht, Ketzer und Unglaͤubige mit Gewalt zu 
bekehren, und wenn ſie ſich widerſetzten, im 
, Stabmen Gottes auszurotten, und manche anz 
dere Irrthuͤmer haben nicht bloß einzelne Voͤl⸗ 
ker, ſondern ganze Erdtheile umgekehrt, oder 
Jahrhunderte lang ungluͤcklich gemacht. En 
liche und fchädliche Kenntniſſe, wahre und fal: 
ſche Meynungen, Wahrheit, Aberglauben und 
Schwaͤrmerey ſind ſich einander darin gleich, 
daß ſie gewaltſame Revolutionen erwecken koͤn⸗ 
nen, wenn ſie mit Enthuſiasmus angenommen, 
oder gelaͤugnet, vertheidigt, oder beſtritten wer⸗ 
den. Die groſſe Frage iſt nur, ob Wahrheit, 
oder Irrthum, Aufklärung, oder Unwiſſenheit 
am meiſten zu gewaltſamen Revolutionen ges 
neigt mache, und dergleichen am haͤufigſten her⸗ 
vorgebracht habe. — Laßt uns auch hier wie⸗ 
der die Erfahrung und Geſchichte fragen, und 
ihre 
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ihre Antworten werden uns lehren, bag Ba⸗ 
co in der vorher angefuͤhrten Stelle richtig 
urtheilte. 

Wahre Aufklaͤrung brachte niemahls gewalt; 
ſame Revolutionen hervor, ausgenommen wenn 
die zu hebenden Mißbraͤuche unertraͤglich waren, 
und diejenigen, von welchen die Abſchaffung von 
Mißbraͤuchen abhing, aller Warnungen ungeach⸗ 
tet hartnaͤckig darauf beſtanden, die unleidlichen , 
Mißbraͤuche beyzubehalten. Man denke nur an 

die Reformation, vielleicht die einzige, oder t; 
ne von den wenigen heftigen Revolutionen, die 
durch wahre Aufklaͤrung angefangen und vollen; 
det worden ſind. Alle Chriſtliche Nationen hatten 
Jahrhunderte lang um die Abſchaffung unerträglis 

cher Beſchwerden gebeten: alle gutgeſinnte und 
aufgeklaͤrte Männer hatten die Nothwendigkeit der 

Abſtellung eben dieſer Beſchwerden gezeigt, und die 

unvermeidlichen traurigen Folgen vorhergeſagt, 
die entſtehen wuͤrden, wenn man Bitten, Klagen 
und Drohungen zu verſchmaͤhen fortfahre. Der 
paͤbſtliche Hof, und die Ordensgeiſtlichkeit hoͤr⸗ 
ten nicht, und wollten nicht freywillig nachge⸗ 
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ben. Die unumgänglich nothwendige Verbeſſe⸗ 
rung konnte alſo nicht anders, als erzwungen 
werden; und die edelſten Voͤlker unſers Erd⸗ 
theils warfen nun mit Gewalt das Joch ab, 
was man ihnen durchaus nicht hatte erleichtern 
wollen. — Kein aufgeklaͤrter Mann wird 
Bedenken tragen, zu geſtehen, daß es ein un⸗ 
beſchreibliches Gluͤck fuͤr Europa, und beſon⸗ 
ders fuͤr Teutſchland geweſen waͤre, wenn die 
Verbeſſerung der Kirche ohne Gewalt und Blut⸗ 
vergieſſen haͤtte zu Stande gebracht werden 
koͤnnen. Dagegen wird auch ein jeder wahr: 
heitliebender Mann bekennen, daß der Gebrauch 
von Gewalt, und das unuͤberſehbare Ungluͤck, 
was daraus entſtand, nicht fo wohl den Refor⸗ 
matoren, als den Feinden der Reformation 
zuzuſchreiben iſt, welche jede Verbeſſerung mit 
ungerechter Gewalt hindern, oder wieder aufs 
heben wollten. 

Brachen nun Revolutionen, welche Abers 
glauben und Schwaͤrmerey entzuͤndete, auch un⸗ 
ter unaufgeklaͤrten Voͤlkern nur alsdann los, wann 
gewiſſe Uebel nicht anders gehoben werden konn⸗ 

ten, 
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ten, welche alle diejenigen Uebel weit uͤberwo⸗ 
gen, die von dem immer ſchrecklichen Gebrauch 
der Gewalt unzertrennlich waren? Man un⸗ 
terſuche die Urſachen und Wirkungen des Mu⸗ 
hamedanismus, der Creutzzuͤge, der Bettel⸗ 
moͤnche, und ihres Bekehrungseifers und Berz 
folgungsgeiſtes, des Jeſuiterordens, und ſeiner 
Raͤnke und Miſſethaten; und man wird ge⸗ 
zwungen ſeyn, zur Steuer der Wahrheit zu 
bekennen, daß die Revolutionen des Aberglau⸗ 
bens und der Schwaͤrmerey nicht nur unſaͤgli⸗ 
ches Elend über das gegenwärtige Zeitalter 
brachten, ſondern auch durch Irrthuͤmer und 
Laſter, welche ſie erzeugten und vermehrten, 
viele folgende Geſchlechter zu Grunde richteten, 
da hingegen die Revolutionen der Aufklaͤrung 
nach den erſten Stuͤrmen Beſſerung der Sitten, 
hoͤhere Erkenntniß der Wahrheit, und hoͤhern 
ſtets zunehmenden Wohlſtand verbreiteten. An 
ihren Früchten werdet ihr fie erkennen, ob Re: 
volutionen von dem Geiſte des Lichts, oder ber in 
ſterniß veranlaßt worden find. 
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Je aufgeklaͤrter, und edelmuͤthiger Menſchen 
find, deſto eifriger wuͤnſchen fie die Ausbreitung 
der Wahrheit, der Tugend, und einer vernuͤnf⸗ 
tigen Freyheit; deſto weniger aber wuͤnſchen ſie 
dieſe Ausbreitung durch gewaltſame Mittel zu 
betreiben, und deſto weniger ſind ſie alſo auch 
zu gewaltſamen Revolutionen geneigt, oder von 
Andern verfuͤhrbar. Je mehr Einer ſich unter⸗ 
richtet, und im Nachdenken geuͤbt hat, deſto 
mehr iſt er gewoͤhnt, keinen wichtigen Schritt 
ohne reifliche Ueberlegung zu thun, und deſto 
weniger ift er der Gefahr ausgefekt, fid) durch 
ploͤtzliche Aufwallungen von Leidenſchaft, ober 
durch taͤuſchende Vorſpiegelungen von Andern 
zu bedenklichen, oder gefaͤhrlichen Dingen Hin 
reiſſen zu laffen. Unterrichtete, und nachden⸗ 
fende Manner ſchaͤtzen weder die Uebel, uͤber 
welche ſie ſich beklagen, noch die Verbeſſerun⸗ 
gen, welche ſie hoffen, uͤber ihren wahren 
Werth und Unwerth. Sie wiſſen es aus der 
Geſchichte, daß auch die gluͤcklichſten Revolu 
tionen mit den ſchrecklichſten Uebeln verbunden 
waren: daß der 5 auch der We 

Re⸗ 
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Revolutionen allemahl ungewiß iſt: (denn wie 
oft waren nicht die Haͤupter der Reformation, 
und der Niederlaͤndiſchen, Engliſchen, und Ame⸗ 


ricaniſchen Revolution auf dem Puncte, an ih⸗ 


rer Sache zu verzweyfeln, und den Muth gaͤnz⸗ 
lich ſinken zu laſſen!) daß, wenn, um mich 
eines Gleichniſſes von Arthur Young zu ber 
dienen, das Rad der Revolution einmahl in 
Bewegung geſetzt worden, man es nicht mehr 
in feiner Gewalt hat, den Lauf deſſelben zu 
hemmen, wo man wuͤnſcht, daß es fille ſtehen 
ſoll: und daß bey dem Fortgange von Revolu⸗ 
tionen ſehr oft nicht die Beſten und Weiſeſten, 
ſondern die Kuͤhnſten, Ungeſtuͤmſten, oder 
Verſchmitzteſten die Oberhand behalten, und 
nicht bloß Mißbraͤuche gehoben, ſondern unzaͤh— 
liges Gutes vernichtet wird. Aufgeklaͤrte 
Männer find ferner überzeugt, daß, wenn gan- 
ze Nationen reif ſind, von gewiſſen Irrthuͤmern 
oder Mißbraͤuchen befreyt zu werden, der 
Drang allgemeiner Wuͤnſche und Forderungen 
auch ohne gewaltſame Revolutionen unwider⸗ 
ſtehlich wird: daß dies Licht der Wahrheit un⸗ 
zaͤhlige 


$24 


zaͤhlige Irrthuͤmer und Mißbraͤuche ohne heftige 
Erſchuͤtterungen vernichtet hat, und in's fünf? 
tige noch vernichten wird: und daß man alſo 
dies wohlthaͤtige Licht nur ohne Geraͤuſch ver⸗ 
ſtaͤrken, und weiter verbreiten darf, um die 
noch übrigen Irrthuͤmer und Mißbraͤuche, ei- 
nen Jeden zu ſeiner Zeit verſchwinden zu ma⸗ 
chen. Endlich ift es ſelbſt dem Unwiſſendſten, 
und alſo noch vielmehr den Aufgeklaͤrteren ein⸗ 
leuchtend, daß zur Zeit von heftigen Revolu⸗ 
tionen gerade diejenigen, welche etwas zu ver⸗ 
lieren haben, und eine ungeſtoͤrte Muffe lieben, 
am meiſten in Gefahr ſind, ihr Eigenthum, und 
ihre Ruhe einzubuͤſſen; und ſchon allein alſo aus 
dieſem Grunde iſt es wider die Natur des 
Menſchen, daß aufgeklaͤrte Perſonen zu gewalt⸗ 
ſamen Revolutionen geneigt, oder leichter, als 
Andere, verfuͤhrbar ſeyn ſollten. 

Ein Jeder, der dieſes geleſen hat, ſammle 
ſich einen Augenblick in ſich ſelbſt, und unter⸗ 
ſuche in Gedanken ſeine Freunde und Bekannte. 
Man wird gewiß finden, daß die wuͤrdigſten 
und aufgeklaͤrteſten Menſchen, wenn fie auch 

noch 
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noch ſo lebhaft Aber gewiſſe Mißbraͤuche tas 
gen, und gewiſſe Verbeſſerungen wuͤnſchen, bens 
noch gewaltſame Revolutionen am heftigſten 
verabſcheuen, und zwar deßwegen verabſcheuen, 
weil dadurch der Zweck, den man ſich vorſetzt, 
gemeiniglich nicht erreicht, oder mit einem viel 
groͤſſern Aufwande von Zeit, Schaͤtzen und 
Blut erreicht wird, als ſonſt geſchehen waͤre. 
Nach meiner eingeſchraͤnkten Erfahrung kann 
ich dieſes nicht nur von allen meinen hieſigen 
und abweſenden gelehrten Freunden, ſondern 
auch von allen nur einigermaaſſen gebildeten 
Profeſſioniſten und Landleuten verſichern, mit 
welchen ich zu reden Gelegenheit gehabt habe. 
Auch dieſe ſahen es ein, daß es viel vernuͤnfti⸗ 
ger ſey, einige vorhandene Beſchwerden lieber 
noch eine Zeitlang ohne Murren zu tragen, als 
ſich in ſolche Unordnungen zu ſtuͤrzen, worein 
die Franzoſen ſchon vor laͤnger als einem Jah⸗ 
re gefallen waren. 

Was von einzelnen —À Perſonen 
wahr ift, das gilt auch von aufgeklaͤrten Voͤl⸗ 
kern. Je aufgeklaͤrter Nationen find, deſto 
we⸗ 


en 


326 


weniger find fie zu gewaltſamen Revolutionen 
geneigt, und verfuͤhrbar; je unwiſſender Dinge 
gen, deſto eher brechen fie von ſelbſt in Empi 
rungen aus, oder laſſen ſich von Andern dazu 
aufhetzen. Dies ſagt die geſunde Vernunft; 
und eben dieſes beſtaͤtigen Erfahrung und Ge 
ſchichte. — Auch dir Aufgeklaͤrteſten und Recht 
ſchaffenſten in Frankreich ſahen es vor fuͤnf 
Jahren ein, daß eine groſſe Veraͤnderung noth⸗ 
wendig ſey, und daß dieſe Veraͤnderung nicht 
anders, als durch einen gewiſſen Ernſt bewirkt 
werden könne. Die groffe Veraͤnderung geſchah, 
und dennoch waren weder die Haͤupter des Poͤ⸗ 
bels, noch der losgelaſſene Poͤbel zufrieden. 
Und warum nicht zufrieden? Etwa, weil man 
fand, daß man Alles, was bis dahin heilig 
war, mit Fuͤſſen treten, alle Bande der Unter⸗ 
ordnung zerreiſſen, alle Staͤdte und Provinzen 
mit Raub, Mord und Brand erfuͤllen muͤſſe, 
um das Volk dauerhaft gluͤcklich zu machen? 
Nicht wahre Aufklaͤrung warf die Franzoͤſiſche 
Nation in eine unheilbare Anarchie, ſondern 
die halbe, oder falſche Aufklärung ihrer Führen, 

die 


$27 
die Unwiſſenheit und Armuth des groſſen Hau⸗ 
fens, und die Ungebildheit und Verdorbenheit 
der höheren Stände. — In England und 
Teutſchland ſind die hoͤheren Staͤnde mehr ge⸗ 
bildet und weniger laſterhaft, und die niedriz 
geren Staͤnde weniger unwiſſend und elend, 
als ſie in Frankreich vor der Revolution waren. 
Wuͤthete deßwegen der Revolutionsgeiſt in die⸗ 
ſen Reichen noch heftiger, als in Frankreich? — 
In England ermannte ſich der groͤſte und beſte 
Theil der Nation, als die Gefahr nahe war, 
oder zu ſeyn ſchien, daß man groſſe und gewalt⸗ 
ſame Veraͤnderungen in der Conſtitution machen 
wolle. Die Britten ermannten ſich, weil Hohe 
und Niedere aufgeklaͤrt genug waren, zu erkennen, 
daß ſie bey jeder gewaltſamen Revolution mehr 
verlteren, als gewinnen wurden. — In Teutſch⸗ 
land hielt dieſelbige Betrachtung ſo gar die Ein⸗ 
wohner ſolcher Länder, die mit der bisherigen 
Verfaſſung und Verwaltung nicht zufrieden ſeyn 
konnten, von der Vereinigung mit den Franzo⸗ 
ſen ab, als dieſe zugleich in der Geſtalt von un⸗ 
überwindlichen Siegern, und von großmüthi⸗ 
gen 
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gen Befreyern unterdruͤckter Völker erſchienen. 
Hätte der Teutſche Bürger und Bauer fo wer 
nig zu verlieren gehabt, und waͤre er ſo wenig 
unterrichtet geweſen, als die meiſten Franzöͤſi⸗ 
ſchen; fo würde er fid zur Zeit ber Beſetzung 
von Speier und Mainz von den glaͤnzenden 
Verſprechungen der Franzoſen haben hinreiſſen 
laſſen, und es wuͤrden wenigſtens Bauernkriege 
entſtanden ſeyn, welche man waͤhrend einer be⸗ 
traͤchtlichen Zeit nicht wuͤrde haben daͤmpfen 
konnen. — Wo bie Unterthanen in Teutſch⸗ 
land auch klagten, da klagten ſie, ſo viel ich 
weiß, im Durchſchnitt mit Grund und Beſchei⸗ 
denheit; und die Regierungen unſers Vaterlan⸗ 
des wiſſen es am beſten, daß die Gruͤndlichkeit 
uud Beſcheidenheit der angebrachten Beſchwer⸗ 
den faſt ohne Ausnahme im genauſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit dem Grade der Aufklaͤrung der Ge 
meinden und Gegenden ſtanden, welche ſich be⸗ 
ſchwerten. Wenn Aufklaͤrung die Urſache von 
Empoͤrungen wäre, fo haͤtte das, was in Frank 
reich geſchehen iſt, viel eher in Teutſchland und 
England geſchehen muͤſſen. 

Wem 
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Wem alle bieſe Beobachtungen noch nicht 
genugthuend, oder entſcheidend vorkommen; 
der wende fich an den hoͤchſten Richterſtuhl, an 
den Richterſtuhl der Geſchichte. Aus welchen 
Jahrhunderten, und von welchen Voͤlkern et; 
zaͤhlt die Geſchichte die meiſten Empoͤrungen, und 
buͤrgerlichen Kriege, die meiſten Entthronungen, 
die meiſten heimlichen oder öffentlichen Hinrichtun⸗ 
gen von Koͤnigen und Fuͤrſten? Iſt nicht die Ger 
ſchichte der aͤlteſten ausgewanderten Teutſchen 
Voͤlker, und die aller Chriſtlichen Voͤlker des 
Mittelalters ein aneinanderhaͤngendes Gewebe 
blutiger Revolutionen von Reichen, oder Hör 
fen? Nahmen nicht diefe fürchterlichen Auftrit⸗ 
te in eben dem Verhaͤltniſſe ab, und die Ruhe 
der Reiche, ſo wie die Sicherheit der Regenten 
in eben dem Verhaͤltniſſe zu, in welchem die 
Fuͤrſten und ihre Raͤthe weiſer und menſchlicher, 
die Regierungen ſanfter, und die Voͤlker aufge⸗ 
klaͤrter und glücklicher wurden p)? 
Wenn 


p) Ich kann nicht anders, als auf die Abſchnitte 
von den Sitten und Verfaſſungen der Europaͤi⸗ 
ſchen Volker verweiſen. 
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Wenn aber aud) ein Engel vom Himmel 
herabſtiege, und im Nahmen der Gottheit eben 
das werfünbigte; was die Erfahrung und Ge 
ſchichte unwiderſprechlich lehren: daß wahre 
Aufklaͤrung nicht allein der Religion, den Sit⸗ 
ten, und der Ruhe von Voͤlkern nicht ſchade, 
ſondern vielmehr die Einen und die Andere 
am kraͤftigſten befördere, und am feſteſten gruͤn⸗ 
de; ſo wuͤrden dennoch nicht alle Feinde und 
Verlaͤumder der Aufklaͤrung uͤberzeugt werden. 
So lange es Menſchen gibt, die unverdientes 
Anſehen und Vorrechte genieſſen, oder gemein⸗ 
ſchaͤdliche Mißbraͤuche, welche einzelnen Men⸗ 
ſchen oder Claſſen von Menſchen Vortheile brin⸗ 
gen, oder nur zu bringen ſcheinen; ſo lange 
wird es auch Haſſer derjenigen Aufklaͤrung ge⸗ 
ben, wodurch der Ungrund unverdienter Vorrech⸗ 
te, und die Schaͤdlichkeit von Mißbraͤuchen an 
des Tages Licht gebracht wird. Freylich ſagten 
dieſe Widerſacher der Aufklaͤrung nie gerade⸗ 
zu, warum fie das Licht der Wahrheit fuͤrchte⸗ 
ten, oder verabſcheuten. Vielmehr ſtellten fie 
ſich, als wenn ſie um der Religion, der guten 
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Sitten; und der oͤffentlichen Ruhe willen beſorg⸗ 
ten, daß die Aufklärung bald zu weit gehen, 
und Dinge beleuchten koͤnne, die bisher nie mar 
ren berührt worden, u. f. w. - } 
Meine Leſer werden es auch ohne meine 
Erinnerung ſchon bemerkt haben, daß ich bey 
dem Niederſchreiben der letzten Zeilen, vorzuͤg⸗ 
lich die gefaͤhrlichſte Feindinn der wahren Auf⸗ 
klaͤrung, die Geiſtlichkeit vor den Zeiten der 
Reformation im Sinne hatte. Die Ordnung 
der Dinge, und die Vollſtaͤndigkeit dieſes Ab: 
ſchnitts verlangen es von mir, daß ich kuͤrzlich die 
Urſachen wiederhohle, um welcher willen die 
Geiſtlichkeit eine jede auch die wohlthaͤtigſte 
Aufklärung haßte, und daß ich an die Mittel 
erinnere, wodurch ſie die verhaßte Aufklaͤrung 
zu unterdruͤcken ſuchte. 3/315: ES 
Die Geiſtlichkeit war vor der solita n 
die vornehmſte Beſitzerinn ſo wohl von beweg⸗ 
lichen, als unbeweglichen Guͤtern. Dieſes 
Reichthums ungeachtet trug ſie nichts zu den 
öffentlichen Laſten bey, und vertrat dennoch die 
Voͤlker, welche ſie auspluͤnderte, am meiſten auf 
UR 91 2 den 
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den Reichs und Landtagen. Sie regierte dis 
Nationen von den Hoͤfen, und die Fuͤrſten und 
Grofen von den Cabineten und Beichtſtuͤhlen 
aus. Ihrem Urtheile nach waͤre es ein Ver⸗ 
brechen der beleidigten goͤttlichen Majeſtaͤt 
geweſen, wenn man die Diener Gottes vor ei⸗ 
nen weltlichen Richterſtuhl gefordert haͤtte. 
Hingegen fand ſie es zum Heil der Seelen 
durchaus nothwendig, daß die Kinder der Welt, 
und ſelbſt Koͤnige und Fuͤrſten von den Haͤup⸗ 
tern und Mitgliedern der Kirche gerichtet wuͤr⸗ 
den. Eben die Geiſtlichkeit, welche Könige und 
Voͤlker regierte, unterrichtete auch das Volk und 
die Jugend, und bildete die Letztere auf den 
hohen Schulen ſo, daß die Kirche Gottes, ſo 
viel als moͤglich eifrige Vertheidiger darin faͤnde. 
Um dieſer ſchweren und mannichfaltigen Arbeis 
ten, ſo wie um der harten Faſten und Buͤſſun⸗ 
gen willen, welche die Geiſtlichen übernahmen, 
hielten fie es für billig, daß die Layen, als 
treue Knechte der Kirche alle uͤberfluͤſſige Schaͤtze 
Gott, ſeinen Dienern, und den Armen opfer⸗ 
ten, und zugleich erlaubten, daß Prieſter und 
Moͤn⸗ 
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Moͤnche in dem erbaulichen Umgange mit den 
Weibern und Töchtern der Layen ein unſchul⸗ 
diges Vergnuͤgen ſuchten. — Sinnliche und 
unwiſſende Menſchen muſten natuͤrlich wuͤnſchen, 
daß ſie ſolche Vorrechte, als ſie einmahl erlangt 
hatten, ſtets behalten, und daß alles beftändig 
beym Alten bleiben moͤchte. Als daher vom 
zwoͤlften Jahrhundert an wißbegierige, und 
gutgefinnte Männer in der heiligen Schrift, 
und in der Geſchichte der Chriſtlichen Kirche zu 
forſchen anfingen, und die Entdeckung machten, 
daß die erſten Stifter der Religion nicht ſolche 
Reichthuͤmer, ſolche Vorrechte und eine ſolche 
Macht beſeſſen haͤtten, als die Geiſtlichen ihrer 
Zeit beſaſſen; ſo brachte man ſolche Feinde der 
Religion, der guten Sitten und der oͤffentlichen 
Ruhe durch Bannſtrahlen und Scheiterhaufen 
zum Stillſchweigen. Dieſe harten oder aͤuſſer⸗ 
fien Mittel konnte man ihrer Verhaßtheit wes 
gen nicht ſo oft brauchen, als man gewuͤnſcht 
haͤtte. Auch hatten ſie nicht die Wirkungen, 
welche man davon erwartete, indem aus dei 
Aſche von einzelnen verbrannten Ketzern ganze 
&f 5 Haus 
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Haufen von neuen noch gefaͤhrlicheren Ketzern 
hervorzuſteigen ſchienen. Wo alſo Bannſtrah⸗ 
len und Scheiterhaufen nicht anwendbar waren, 
da bediente man fich frommer Ranke, und Deis 
liger Verlaumdungen. Mit dieſen bekriegte 
man den Johann Reuchlin, den Erasmus 
von Roterdam, den Jacob Saber, den 
Peter von Ravenna, und Andere, welche 
das Leſen der heiligen Schrift, und der lehrreich⸗ 
ſten Kirchenvaͤter zuruͤckriefen, und erleichter⸗ 


ten g). Man nannte die heilige Schrift ein 
Gift der Schwachen, und einen Schild, oder 


eine Burg der Ketzer; und man unterſagte 
das Lefen derſelben, weil der Buchſtabe toͤdte r). 
Man machte das Studium der Schrift, das 
Studium der Lateiniſchen, Griechiſchen, und 
Hebraͤiſchen Sprache als ketzeriſche Neuerungen, 
und die Lehrer und Freunde derſelben als Goͤn⸗ 
ner der Ketzerey verdaͤchtig. Auch dieſe Mittel 
verlohren allmählich ihre Kraft. Sagt mir, 

’ ruft 


* 


q) Cornel. Agrippa in Apol. adverſ. Theolog. 
Lovan, Tom, ii, p. 378: 79. 


rf) de Vanitate fcientiarum c. 97. et fq. 
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ruft Agrippa aus s), ihr Magiftri noftri in 
Loͤwen und Coͤlln, was fuͤr Ehre habt ihr von 
euren Streitigkeiten mit Luther, Reuchlin, 
Erasmus, Saber, unb ſelbſt mit den edlen 
Grafen von Nuͤvenar, und Iſenburg ges 
habt? Eure Tage ſind gezaͤhlt, und der Herr hat 
fie erfuͤlt. Eure Siege find verſchwunden, ew 
re Schulen ſind zum Stillſchweigen gebracht, 
und der Glanz eurer Trugſchluͤſſe iſt dahin. 
Ihr neigt euch zum Untergange, weil die Welt 
eure unheilbare Unwiſſenheit ſchon zu lange erz 
tragen hat. Man kennt jetzt eure Raͤnke und 
Kuͤnſte. Die Zeichen der Wuͤrde, welche ihr 
tragt, ſind verblichen. Euer Nahme iſt ein 
Schandfleck geworden, und euer Anſehen verz 
nichtet. Denn ſo oft ihr ehrliche Maͤnner an⸗ 
gegriffen habt, ſo oft hat es ſich gezeigt, daß 
ihr etwas, was Segen verdiente, verflucht: was 
ihr nicht einſahet, verdammt, und die offenbar⸗ 
ſte Wahrheit gelaͤſtert habt. Und durch dieſen 
Verluſt von Anſehen und Ehre ſeyd ihr noch im⸗ 

mer 
s) l.c. p. 378. 
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mer nicht weiſer geworden. Deßwegen iff euer 
Reich von euch genommen, und Layen, Weibern 
und ſelbſt Kindern uͤbergeben worden, die euch 
in der Erkenntniß der Schrift uͤbertreffen. — 

Zu denen, welche im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts durch bie 9tánfe und Verlaͤumdungen 
der Geiſtlichkeit litten, gehoͤrte auch Cornelius 
Agrippa. Bald nach der Erſcheinung ſeines 
vortrefflichen Buchs de vanitate ſeientiarum 
machten die Magiftri noftri in Loͤwen verſtuͤm⸗ 
melte, und verfaͤlſchte Auszuͤge aus demſelben, 
ſpielten dieſe durch allerley Schleifwege Carl 
dem V. in die Haͤnde, und ſchilderten den 
Agrippa zugleich als einen gefährlichen Feind 
der Kirche und Religion, welchem man je eher 
je lieber Stillſchweigen gebieten muͤſſe. Carl 
V. ließ fic wirklich durch die heuchleriſchen Bers 
laͤumdungen der Mönche einnehmen, und vers 
langte vom Agrippa, daß dieſer wiederrufen 
ſollte, ehe er noch einmahl wuſte, was man ihm 


vorgeworfen hatte. Agrippa weigerte ſich 


ſtandhaft, dieſes zu thun. Lange bemuͤhte er 
ſich vergebens, eine Abſchrift der Klagepunete 
N der 
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der Lener Gottesgelehrten zu halten. Als 
er dieſe endlich von dem hohen Rath in Mecheln 
herauspreßte, fo ließ er die Artikel der Lowes 
ner mit einer lebhaften Widerlegung drucken, 
und hohite das, was er in bieſer uͤbergangen 
zu haben glaubte, in einer Klage Über bie Bew 
laͤumdungen der Mönche in Loben und Coͤlln 
nach. Es war ſehr naturlich, daß Agrippa 
der Mönche nicht ſchonte. Kaum aber wird 
man glauben, daß er ſich mit ſo vielem Muthe 
uͤber das Verfahren Carls V. beſchwerte. Ich 
weiß es, ſchreibt er in der Zueignungsſchrift 
ſeiner Apologie an den Cardinal Campegio⸗/ 
von welcher Menſchen Urtheilen der Kaiſer 
abhaͤngt, welche Gottesgelehrte ihn umgeben, 
und wie verhaßt und gefaͤhrlich Überhaupt die 
Wahrheit iſt. Allein der Unſchuldige laͤßt ſich 
nicht ſchrecken, und wird vor einem gerechten 
Richter allemahl ſiegen. Wenn der Kaifer al; 
le Umſtaͤnde der ganzen Sache kennte: wenn 
er wuͤſte, wie viel Unrecht ich gelitten: wenn 
er endlich geleſen haͤtte, was ich zu meiner Ver⸗ 
theidigung geſchrieben habe; ſo wuͤrde er mir 
; LI 5 viel 
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vielleicht gewozenee ſeyn, und wiirde mich nach 
fo langen geleiſteen Dienſten nicht ſo vernach⸗ 
laͤſſigen. Leider gat an den Höfen der Könige ; 
bie Bosheit von Verlaͤumdern immer mehr, 
als das Anſehen guter Menſchen. Da aber 
nicht bloß derjenige ſchuldig ift t), der Andere 
verlaͤumdet, ſondern auch der ſolchen Verlaͤum⸗ 
dungen feit Ohr leiht; fo würden jene boͤ⸗ 
ſen Zungen mit wenig geſchadet haben, wenn 
fie nicht Ohren gefunden Hätten, die ihnen aͤhn⸗ 
lich wären. Allein ich habe Vertrauen zu mei 
ner Unſchuld, und ſuche bloß einen billigen 
und gerechten Richter, dergleichen du biſt. 
Noch ſtaͤrker drückt ſich Agrippa in feinen 
Klagen über die Verlaͤumdungen der Mönche 
aus. Machen ſich nicht, ſagt er hier, jene Un⸗ 
verſchaͤmten des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtat ſchuldig, indem fie den Kaifer wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen durch Luͤgen und 
Verlaͤumdungen irrefuͤhren? Iſt das der Dank 
fur alle die Dienſte, welche ich und meine Vor; 
fahren dem Kaifer und katſerlichen Haufe er 
i wieſen 
t) P. 256. 
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wieſen haben, daß ich wie ein Verbrecher abge- 
wieſen werde, und nicht einmahl die Erlaubniß 
erhalte, mich gegen falſche Anklagen vertheidigen 
zu koͤnnen? Nein! Es ziemt gewiß der Gröffe 
und Wuͤrde eines Fuͤrſten nicht, gleich Men⸗ 
ſchen aus dem groſſen Haufen, nach Aufwallun— 
gen von Leidenſchaften zu handeln, und den 
Angeklagten nicht hoͤren zu wollen, wenn man 
die Klaͤger ſo willig gehoͤrt hatte. — Welcher 
Richter hat jemahls ein Urtheil gefaͤllt, ohne 
auch den andern Theil gehoͤrt zu haben? Vor⸗ 
mahls duldete man dergleichen auch ſelbſt von 


Tyrannen nicht. Da der Kaifer Hadrian einſt 
einem armen Weibe ſagte, daß er keine Zeit 


habe, ſie zu hoͤren; ſo antwortete dieſes keck: 
ſo regiere auch nicht, wenn du nicht hoͤren, und 
nicht richten kannſt. — Und zu einer ſolchen 
Tyranney fordern den Kaiſer einige unwiſſende 

Sophiſten, und aberglaͤubige Moͤnche auf!“ 
Wenn wir es jetzt nicht wagen duͤrften, 
uns uͤber lebende groſſe Fuͤrſten ſo zu beklagen, 
wie Agrippa that; ſo haben wir auch keine 
Urſache, Geiſtliche, Hoͤfe und Hofleute ſo zu ſchil⸗ 
dern, 
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dern, als Agrippa ſie ſchilderte; unb viel: 
leicht faͤrbte der Unmuth uͤber die Verlaͤumdun⸗ 
gen der Moͤnche, und uͤber den Erfolg dieſer 
Verlaͤumdungen auch feine Farben zu ſchwarz. — 
Jene goͤttlichen Männer, ſagt Agrippa u), 
die ſich mit den Titeln von Doctoren und 
Meiſtern bruͤſten, machen ſich ſowohl bey den 
Fuͤrſten und Groſſen, als bey dem Poͤbel gleich 
ehrwuͤrdig und furchtbar. Sie beſtellen in den 
Vorzimmern, an den Tafeln, in den Kirchen, 
und Beichtſtuͤhlen andere Elende, die den Rd 
nigen, und deren Vertrauten beſtaͤndig Gift 
eintraͤufeln, und ſie gegen rechtſchaffene und 
brauchbare Maͤnner bewaffnen muͤſſen. Die 
beſten Fuͤrſten laſſen ſich oft durch ſolche Kuͤnſte 
gegen die Wahrheit, und Tugend, und deren 
Freunde aufbringen, ohne es zu bemerken. Leicht⸗ 
glaͤubige Fuͤrſten vergelten den veraͤchtlichſten 
Schalksnarren, Schurken, und Bankerutierern 
ihre Narrheiten, Schurkereyen, und Betruͤge⸗ 
reyen mit Dank, Reichthuͤmern und Wuͤrden, 
welche ſie gelehrten, und rechtſchaffenen Maͤn⸗ 

nern 

u) I. c. p. 456. 
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nern entzogen haben. Nichts wuͤrdige werden an 
den Hof gezogen, werden zu den wichtigsten 
Geſchaͤfften gebraucht, und uͤber ganze Provin⸗ 
zen geſetzt. Sie ſind die Erſten und Letzten an 
den Höfen, die Augen und Ohren der Koͤnige. 
Kein Prinz iſt jetzt von Natur ſo gut, und 
durch Erziehung fo gebildet, daß er nicht durch; 
ſolcher verruchten Menſchen Raͤnke koͤnnte vere 
kehrt werden. Das Leben der meiſten Fuͤrſten 
beſteht in nichts anders, als daß fie die 
Naͤchte durch trinken und ſpielen, oder tanzen: 
die eine Haͤlfte des Tages über ſchlafen, und in der 
andern entweder jagen, oder turntren, oder über 
die kindiſchen Gefechte ihrer Begleiter urthei⸗ 
len: und daß fie das Vermögen des Bürgers‘ 
und Bauern in koſtbaren Feſten, und Gaſtmaͤh⸗ 
lern, oder in unnoͤthigen Geſandſchaften und 
Verſchwendungen, oder in verderblichen Nach⸗ 
und Eroberungskriegen herdurchbringen. Hin⸗ 
gegen den Berathſchlagungen beywohnen, Weis⸗ 
heit lernen, das Volk glücklich: regieren, Site 
tende Hören, den Unterdruͤckten aufhelfen, Al⸗ 
len Recht ſprechen, das wird geſchmuͤckten 

Geyern, 


[ 


eigenen Worte abſchreiben. Videmus paffim 


$42 
Geyern, oder Cumaniſchen Eſeln uͤberlaſſen. 
Hiezu kommen noch die hoch- und edelgebohr⸗ 
nen Satrapen, welche die heftigſten Feinde 
der Wiſſenſchaften und Gelehrten ſind, weil 
ſie ſelbſt nie in ſchoͤnen und nuͤtzlichen Kuͤnſten 
unterrichtet worden ſind. Sie haſſen, und 
verſtoſſen Gelehrte um deſto mehr, weil dieſe 
oft die Wahrheit und ohne alle Ruͤckſicht der 
Perſon Dummheit und Unwiſſenheit aufdecken, 
wo ſie dieſelben finden. In alten Zeiten war 
kein Tyrann ſo grauſam und blutgierig, daß er 
nicht Künfte und Wiſſenſchaften geehrt Hätte. 
Gelehrte und erfahrne Männer waren fonft an 
den Hoͤfen der Kaiſer und Koͤnige in dem groͤ⸗ 
ſten Anſehen. Jetzt haben ihre Stelle poda⸗ 
griſche und dickbaͤuchige Paͤchter und Zoͤllner, oder 
Goldſchwaͤmme eingenommen, welche man Fi⸗ 
nanziers nennt, und denen man alle Weisheit und 
Ehrlichkeit zutraut. Man ſieht hin und wieder 
an den Hoͤfen ſo viele — doch iſt es unmoͤglich, 
den wortreichen Agrippa ſo zu uͤberſetzen, daß 
er nichts verloͤhre, und ich will deßwegen ſeine 
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per regum aulas tot fame lieos pediffequos;. 
tot! laceros ſtipatores, tot circummenfales' pa- 
raſitos, tot verfipelles hiftriones, tot noctiva- 
gos ſeortatores, tot epicuraeos porcos, tot 
falaces porcos, tot pictos fictosque "nobiles, 
tot füffitos mofchó proceres, tot gloriofos thra- 
fügten; tot chlamydatos agaſones, tot cruciatos 
caballarios, tot trigaleatos lepores, tot feroces 
centauros, tot fuperbos fatrapas, tot paluda- 
tos vultures, tot larvatos vefpertiliones, tot 
purpuratos aleatores, tot hamatos quaeſtores, 
tot politiphagos foeneratores, tot dimovoros 
fcribas, tot infolentes duplatores, tot Arcadicos 
facrificulos, tot caudatos eleemoſynarios, tot 
ſexagenarios pueros: pauciffimos ſpectamus 
fapientes, et graves viros. In der That eine 
feine Menagerie! — Wenn ſich von ohngefaͤhr 
fo faͤhrt Agrippa fort, einige Männer von 
Grift am Hofe emporheben, die fih durch Kennt 
niſſe, Klugheit und Erfahrung, oder durch Tapfer⸗ 
keit und Kriegswiſſenſchaft von Andern unter- 
ſcheiden; ſo haͤlt man dieſe entweder nieder, 
oder man entfernt fie unter ehrenvollen Vor⸗ 
waͤnden 
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waͤnden vom Hofe, damit man allein weiſe 
ſcheine, wenn kein Kluͤgerer vorhanden iſt. 
Durch ſolche Menſchen geſchieht es, daß die 
Wiſſenſchaften an den Höfen der Fuͤrſten weder 
geehrt, noch belohnt, ſondern gleichſam davon 
verbannt werden; und daß Köche, Jaͤger, Spies, 
ler, Saͤufer, Schauſpieler, Pickelheringe, und 
Pferdeknechte viel mehr ihr Gluͤck machen, als 
die groͤſten Gelehrten. Die Unwiſſenheit ift 
den Fuͤrſten befreundet, und unter den Vor⸗ 
nehmen, und Hoſleuten einheimiſch. Sie al 
lein iſt reich, geſchaͤtzt, maͤchtig und gluͤcklich. 
Omnibus in aulis tenet infipientia fceptra, 
ilius. et fequitur regia turba pedes, 
Wer alſo ſollte nicht lieber den Wiſſenſchaften 
und der Tugend entſagen, als fid) unaufhörlich 
von unwiſſenden, und ſchurkiſchen Verlaͤumdern 
verfolgen laſſen? Glaube mir: jetzt iſt nichts 
gluͤcklicheres, als gar nichts wiſſen: nichts ſiche⸗ 
reres, als nichts ſagen, da man beynahe nichts 
ſchreiben kann, was nicht Dieſen oder Jenen 
beleidigt. Von dieſer Furcht, und dieſen Ges 
fahren find die Unwiſſenden, und Wenigwiſſen⸗ 
den 
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den befreyt. Froͤſche wohnen mit eben fo vielem 
Vergnügen, und geöfferer Sicherheit in Sum 
pfen, Schweine im Koth, und Fledermaͤuſe in 
der Finſterniß, als Tauben auf hohen Daͤchern, 
und Adler auf Felſen. Eben daher ſagt Py⸗ 
thagoras beym Lucian, daß er in dem au 
fe feiner, Verwandlungen viel glücklicher als 
Froſch, denn als Koͤnig und Weltweiſer gewe⸗ 
fen ſey. Quae perſuaſio, ſchließt er endlich, 
fie huic aetati mihi congruere videtur, ut ni- 
hil neque ſeire, neque docére, et ceu nihil 
a beſtia differre, hodie. faeliciffimum, atque 
tutiſſimum fit : fimulque- et aulicis iftis: pro- ; 
ceribus atque Satrapis, qui plurimum impro- 
bos, fuique ſimillimos beneficiis proſequuntur, 
evehuntque acceptiſſimum. 

Gottlob! werden meine Lefer mit mir auf 
rufen, daß es jetzt ſolche Hoͤfe und Satrapen 
nicht mehr gibt, als Agrippa abmahlte. 
Denn wenn es dergleichen gaͤbe, ſo wuͤrden wir 
uns nicht einmahl durch ſolche Herzensergieſſun⸗ 
gen erleichtern koͤnnen, als wodurch ſich Agrip⸗ 
pa Luft machte. Die Fuͤrſten und Groſſen 
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des ſechszehnten Jahrhunderts tatem, was (6; 
nen beliebte. Dafuͤr geſtatteten fie Andern die 
Freyheit, zu ſagen und zu ſchreiben, was ſie woll⸗ 
ten. Die Fuͤrſten und Groſſen unſerer Zeit 
haben freywillig auf die Uebergeſetzlichkeit ihrer 
Vorfahren Verzicht gethan. Hingegen verlan⸗ 
gen ſie mit Recht, daß man auch von ihren 
Schwachheiten und Fehlern, wenn ſie derglei⸗ 
chen haben, und begehen, mit der gebuͤhrenden 
Ehrerbietung rede. — r 
unfer eiland — will, daß allen Menſchen 
geholfen werde, und daß alle zur Erkennt⸗ 

nig der Wahrheit kommen. I. Timoth. 


3. V. 4. 


; Dreyzehnter Abſchnitt. 


Von falſcher und unzeitiger Aufklärung, und von 
den Mitteln, dieſe falſche und unzeitige Aufklärung 
ſammt deren Folgen zuruͤckzuhalten. 


Uns falſcher Aufklärung verſtehe ich eine je; 
de Sammlung von Grunbfágen und Lehrſaͤtzen, 
wodurch vielleicht Aberglauben, und Schwar⸗ 
incre) gehemmt, aber auch zugleich der Glaube 
d PO 3 an 
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an das Daſeyn, und die Vorſehung Gottes, 
an Unſterblichkeit der Seele, und wahre Tugend 
zerſtoͤrt, oder geſchwaͤcht: wodurch eine blinde 
Natur, oder Nothwendigkeit zur Schoͤpferinn 
und Regiererinn der Welt erhoben: die ganze 
Beſtimmung des Menſchen auf das kurze irdiſche 
Leben beſchrankt: Eigennutz zur einzigen Trieb: 
feder der menſchlichen Handlungen gemacht: 
die Gluͤckſeligkeit in den Genuß ſelbſtſuͤchtiger, 
und vorzuͤglich ſinnlicher Vergnuͤgungen geſetzt: 
das Recht des Staͤrkern fuͤr das einzige und 
hoͤchſte Naturgeſetz erklaͤrt: Alles, was man 
mit perſoͤnlichen Vortheilen und Vergnuͤgen un⸗ 
entdeckt, und ungeſtraft thun kann, als rechtmaͤſſig, 
oder erlaubt anerkannt; und eben dadurch Unter⸗ 
druͤckung, Zuͤgelloſigkeit, und Anarchie hervorge⸗ 
bracht, oder vorbereitet werden. — Alle jetzt 
genannte Grundſaͤtze und Lehrſätze ſind, wenn 
ſie auch wirklich Aberglauben und Schwaͤrmerey 
vernichten, falſche Aufklaͤrung, weil ſie nicht nur 
die Gluͤckſeligkeit und Tugend einzelner Men 
ſchen, ſondern auch die Ruhe der Geſellſchaft 
untergraben: fo wie die Producte des Wißes, 
: Mm 2 welche 
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welche die Wahrheit, bie Tugend, und deren 
Freunde verletzen, mit Recht falſcher Witz ger 
nannt werden, wenn ſie gleich das lebhafteſte 
Vergnuͤgen des Lachens erregen. Die falſche 
Aufklaͤrung, oder der Nicht⸗Glaube an Gott: 
heit, Unſterblichkeit der Seele, und menſchliche 
Tugend zerſtoͤrt aber nicht einmahl immer Aber⸗ 
glauben, und Schwaͤrmerey; denn der Unglaube 
der Averroiſten vom dreyzehnten bis in das 
ſechszehnte Jahrhundert war meiſtens mit dem 
groͤbſten Aberglauben, oder der laͤcherlichſten 
Schwaͤrmerey verbunden. 

Der Erfahrung und Geſchichte zu Folge fie 
len manche denkende Maͤnner in den aͤuſſerſten 
Unglauben: entweder vermoͤge einer urſpruͤng⸗ 
lichen Schiefheit, oder Verkehrtheit des Geiſtes, 
oder durch eine geheime Begierde, ſich von 
Andern zu unterſcheiden, oder durch einen vers 
borgenen Unwillen uber die mancherley falſchen 
Meynungen und Menſchenſatzungen, welche ſie 
bisher auf das Anſehen von Eltern und Leh⸗ 
rern als göttliche Wahrheiten angenommen Bat; 
ten; und dennoch war der Wandel ſolcher Un⸗ 

N glaͤubi⸗ 
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glaͤubigen faſt immer untadelich. So wie viele 
Menſchen gute Grundſaͤtze haben, und ſchlecht 
handeln; ſo koͤnnen Andere die falſcheſten und 
gefaͤhrlichſten Meynungen hegen, und dennoch 
unſtraͤflich leben, wie allein das Beyſpiel des 
Epikur beweist, von welchem ſelbſt ſeine 
Widerſacher geſtanden, daß er viel beſſer gelebt, 
als gelehrt habe. Einige Unglaͤubige wandel; 
ten unſtraͤflich, um ihren Meynungen Ehre zu 
machen. Andere, weil ſie von Natur ſo gut⸗ 
artig und fo frey von allen unmaͤſſigen ! ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Neigungen waren, daß ſie ſich haͤtten 
Gewalt anthun muͤſſen, wenn fie ihr eigenes, 
oder anderer Menſchen wahres Gluͤck hätten zers 
ſtoͤren wollen. Wenn alle Unglaͤubige mit ſolchen 
Herzen gebohren würden, und fo handelten, wie 
Spinoza und Hobbes, wie Helvetius und 
d'Alembert, wie Hume, und sriederich 
der zweyte; ſo wuͤrde man beynahe ſagen 
muͤſſen, daß es einerley fey, ob Jemand recht⸗ 
glaͤubig denke, oder nicht, weil Alle doch recht 
glaͤubig handeln und leben wuͤrden. 


Mm 3 Ganz 
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Ganz anders verhält es fih, wenn ber Uns 
glaube, oder die falſche Aufklaͤrung herrſchende 
Denkart von ganzen Schulen, oder Staͤnden 
wird, wie unter den Griechen zur Zeit der áls 
teren Sophiſten: im Mittelalter zur Zeit der 
Averroiſten: und in unſerm Jahrhundert 
zur Zeit der Encyclopediſten. Herrſchender 
Unglaube entſteht allemahl aus Sittenverderb⸗ 
niß, und vermehrt ſie wieder. Nur vergeſſe 
man nicht, daß nicht bloß diejenigen den Nah⸗ 
men von Ungläubigen, oder von falſchen Aufs 
klaͤrern verdienen, welche die Gottheit, Bors 
ſehung, Unſterblichkeit der Seele, und Wirklich⸗ 
keit der Tugend laͤugnen; ſondern auch die Pres 
diger des Machiavellismus, die Lehrer des blin⸗ 
den Gehorſams, und die Gleichheitspropheten: 
denn alle diefe Claſſen von Menſchen zerſtoͤren 
nur auf verſchiedenen Wegen die menſchliche 
Tugend, Ruhe, Freyheit und Gluͤckſeligkeit. 

Von falſcher Aufklärung ift unzeitige Auf 
klaͤrung gaͤnzlich verſchieden. Dieſe iſt naͤmlich 
ein Inbegriff von richtigen, und an fid) nuͤtz⸗ 
lichen Kenntniſſen, die aber entweder dem Als 

, fct, 


ter, oder dem Stande, oder dem Geſchlechte 
von Perſonen, oder ihrer Faſſungskraft, und 
ganzen Beſtimmung widerſprechend, oder unan⸗ 
gemeſſen ſind, und alſo nothwendig entweder miß⸗ 
verſtanden, und gemißbraucht werden, oder auch 
diejenigen, welche fie ergreifen, oder zufaͤllig erlan⸗ 
gen, von ihren Geſchaͤfften abziehen, oder ſie mit 
ihrer Lage und Beſtimmung unzufrieden machen. 
Es iſt unzeitige Aufklaͤrung, wenn man unrei⸗ 
fen Kindern die Dogmatik, oder die Inſtitu⸗ 
tionen, oder andere aͤhnliche Kenntniſſe auf⸗ 
dringt, dergleichen man dem ſo genannten Luͤbek⸗ 
ker Wunderkinde einpfropfte. Es iſt unzeitige 
Aufklaͤrung, wenn Frauenzimmer ſich auf orien⸗ 
taliſche oder andere alte Sprachen, auf höhere 
Mathematik, und überhaupt auf ſolche wiens 
ſchaftliche Kenntniſſe und Arbeiten legen, moz 
durch ihre Beſtimmung nicht befoͤrdert, ſondern 
gehindert, und unweibliche Eitelkeit, oder 
Ruhmbegier erzeugt werden. Es iſt unzeitige 
Aufklaͤrung, wenn gemeine Bauern die Werke 
Sriederichs II. leſen, wie dieſes in einem 
Dorfe unſers Churfuͤrſtenthums geſchehen feyu 
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foll; ober wenn man ihnen vorpredigt, daß 
alle Menſchen einander gleich ſind, und gleiche 
Rechte beſitzen: daß die wahre Majeſtaͤt, und 
die Vorrechte der hoͤchſten Gewalt bloß in dem 
ganzen Volke Statt finden, und daß Fuͤrſten 
und Obrigkeiten weiter nichts, als Diener des 
Volks ſeyen: daß man fif gegen jede wider 
rechtliche Gewalt mit Gewalt waffnen, und 
ſchuͤtzen: daß das Volk in jedem Augenblicke 
alle uͤbertragene Gewalt zuruͤcknehmen, und 
ſeine Revolutionsgewalt üben fónne, u. f. w. 
Im Denken ungeuͤbte Menſchen ſind nicht im 
Stande, die Beſtimmungen, unter welchen die⸗ 
ſe und aͤhnliche Saͤtze als wahr angenommen 
werden koͤnnten, ſelbſt zu finden, und wenn ſie 
auch gegeben wuͤrden, gehoͤrig zu faſſen; und 
es iſt alſo beynahe unvermeidlich, daß ſolche 
Saͤtze von unvorbereiteten Koͤpfen falſch gefaßt, 
und unrichtig angewandt werden. Zuletzt tod; 
re es unzeitige Aufklaͤrung, wenn man das, was 
die Religion der Vollkommneren ausmacht, dem 
groſſen Haufen auf einmahl mittheilen wollte, 
welcher die Religion der Vollkommneren nicht 
a l be; 
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begreifen, und das, was er bisher fir Religton 
hielt, vielleicht wegwerfen wuͤrde. Ich glaube 
kaum, daß es einen ganz unſchaͤdlichen Irrthum 
gibt; gewiß aber gibt es manche Wahrheiten, 
die vielen Perſonen ſchaͤdlich werden koͤnnen. 
Da nun die falſche fo wohl, als bie unzei⸗ 
tige Aufklaͤrung von jeher mit groſſen Gefah⸗ 
ren und Nachtheilen verbunden war, und ſtets 
verbunden ſeyn wird; ſo waͤre es freylich zu 
wuͤnſchen, wenn man die Eine, und bie As 
dere zuruͤckhalten, oder nachdem fie fid) einge: 
ſchlichen hätten, ganz vertilgen koͤnnte. Bevor 
man die Erfahrungen gemacht hatte, oder die 
gemachten Erfahrungen gehoͤrig zu nutzen, oder 
zu deuten wuſte, glaubte man, daß man die 
falſche und unzeitige Aufklaͤrung durch ſtrenge 
Verbote, harte Strafen, heimliche Delationen, 
und willkuͤhrliche Gerichte am ſicherſten unter: 
druͤcken, oder hindern koͤnne. Die Paͤbſte und 
Concilien, die Fuͤrſten und Inquiſitoren ber vet: 
gangenen Jahrhunderte brauchten dieſe Mittel; 
und wenn ſie dieſelben unzureichend fanden, 
ſo glaubten ſie, daß die Verbote noch immer 
i Mm 5 nicht 
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nicht ſtrenge, die Strafen nicht hart, die Des 
latorem nicht zahlreich und geſchickt, und bie Ger 
richte nicht durchgreifend genug geweſen ſeyen; 
und ſie verdoppelten daher ihre gewaltſamen 
Maaßregeln gegen gottloſe und aufruͤhreriſche 
oder dafuͤr gehaltene Meynungen. Was halfen 
aber alle dieſe Maaßregeln gegen Lutherin, 
Zwingli, und Calvin? Konnten ſie die Je⸗ 
ſuiten gegen die Angriffe der Janſeniſten und 
deren Nachfolger ſchuͤtzen? Haben ſie in der 
neuern Zeit die Franzöͤſiſche Regierung gefichert ? 
Um dieſer und unzaͤhliger ahnlichen Erfahrun⸗ 
gen willen ſind die groͤſten Menſchenkenner und 
Geſchichtforſcher ſchon lange uͤber folgende Grund⸗ 
ſaͤtze einig geworden: daß Geiſter fich nicht, wie 
Coͤrper feſfeln und zwingen laffen: daß willkuͤhr⸗ 
liche Gewalt noch keinem Menſchen auch nur 
einen einzigen Irrthum entriſſen und nur eine 
Wahrheit aufgedrungen habe: daß ſie die Be⸗ 
gierde nach dem, was man verbietet, nur ver⸗ 
mehre: daß ſie die Unzufriedenen erbittere, die 
Irrenden in ihrem Irrthum beſtaͤrke, und die 
Zufriedenen empire : daß fie alfo die Wirkung, 

welche 
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welche man davon erwartet, nicht allein nicht 
hervorbringe, ſondern vielmehr geradezu gegen 
die gehegten Abſichten wirke. Heimliche Sym 
quiſitionen, Einſchraͤnkungen des Buchhandels 
und der Preßfreyheit leiſten in dem vielherri⸗ 
ſchen, und in feinen Theilen nie zuſammen⸗ 
ſtimmenden Teutſchland das, was man davon 
hofft, viel weniger, als in einem jeden andern 
groſſen Reiche a). Und wenn es auch moͤglich 
wäre, ſich aller Buchhandlungen und Drucke⸗ 
reyen in Teutſchland zu verſichern; wie wollte 
man 


a) Moſer im nenen Patriotiſchen Archiv B. I. 
S. 510. Der Strom der Yublicitdt im gus 
ten und ſchlimmen Sinn [ipt ſich nicht mehr 
aufhalten. — Alle Lamentationen, alle Wahl⸗ 
capitn[ationen, und Comitialſchluͤſſe mit ihren 
Zumuthuugen, Zuſagen, und Drohungen kom⸗ 
men viel, viel zu fpát, und koͤnnen bey der 
ganzen Verfaſſung des unharmoniſchen Reichs⸗ 
ſyſtems, bey der Trägheit, Ohnmacht, und 
Eigennutz fo vieler, und an Können und Wol- 
len ſo ſehr verſchiedenen groſſen und kleinen 
Stände, bey der ganzen Beſchaffenheit, Polis 
tik, und Judependenz des Buchhandels, bey 
der Freyheit und Frechheit fo vieler Schrift 
ſteller und bey der unerſaͤttlichen Leſeluſt aller 
Stände gerade ſo viel helfen, als der bekannte 
Vorſchlag des Generals von Ryau: daß man 
die Wieſen pflaſtern ſolle, damit ihnen die 
Maulwürfe keinen Schaden thun koͤnnen. 
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man Schriftſteller zuruͤckhalten, ihre Werke in 
Holſtein, im Elſaß, oder in der Schweitz verle⸗ 
gen, und von da aus verbreiten zu laſſen! — 
Man ſage nicht, daß die ſtrengen Maaßregeln, 
welche mehrere groſſe Regierungen in den 
letzten Jahren ergriffen, doch die Verfertigung, 
und Bekanntmachung von gefährlichen Schrif⸗ 


ten merklich vermindert haben. Wenn die 


Schriftſteller jetzt ihre Gedanken über die neuern 
Begebenheiten, oder uͤber die Gebrechen der 
heutigen Teutſchen Verwaltungen und Verfaſſun⸗ 
gen mehr zuruͤckhalten, oder vorſichtiger aͤus⸗ 
ſern, als ſonſt; ſo geſchieht dieſes viel we⸗ 
niger aus Furcht vor den bevorſtehenden Ctra; 
fen, oder weil Gelehrte keine Gelegenheiten 
haben, ihre Gedanken auf eine unentdeckbare 
Art der Welt mitzutheilen, ſondern weil die 
Meiſten ſo einſichtsvoll und gutgeſinnt ſind, 
daß ſie auch nicht einmahl unſchuldige Veran⸗ 
laſſungen des Gebrauchs von gemeinſchaͤdlichen 
Mitteln werden wollen. — Aller Ausſpruͤche 
der Geſchichte, der Erfahrung, und der weiſe⸗ 
ſten Maͤnner ungeachtet verfuhren in den letzten 


Jah⸗ 


* 


’ 


$57 
Jahren manche Gewalthaber, wie vormahls 
die Paͤbſte, Coneilien, und Inquiſitoren verfuh⸗ 
ren. Eine Erſcheinung, die alle aufgeklaͤrte 
und redliche Maͤnner mit Betruͤbniß und : 
bangen Ahndungen erfüllt hat, und über welche 
man ſich nur durch die Betrachtung troͤſten 


kann: daß die meiſten groſſen Entdeckungen, 


und die nuͤtzlichſten Wahrheiten mehrere Men: 
ſchenalter und Jahrhunderte brauchten, bevor 
ſie allgemein angenommen, und anerkannt 
wurden; und daß die ſchaͤdlichſten Mißbraͤuche 
und Irrthuͤmer eben ſo lange fortdauerten, 
nachdem ſie ſchon auf eine unwiderlegliche Art 
waren geruͤgt, und aufgedeckt worden. — Zur 
letzt verſchwanden aber doch die Aſtrologie, und 


andere magiſche Kuͤnſte. Zuletzt hoͤrte doch der 


Hexenproceß auf, und am Ende alſo werden 
auch die Vaͤter und Haͤupter des Vaterlandes 
eben das einſehen, und ausuͤben, was die Wei⸗ 
ſen des Volks laͤngſt bewieſen und empfohlen 
haben. : l 
Das ſicherſte Mittel, falſche, und unzeitige 
Aufklaͤrung zu hindern, oder einzuſchraͤnken, 
j an iſt 
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ift die Beförderung, oder nur das Nichthindern 
der wahren Aufklaͤrung. In eben dem Grade, 
in welchem dieſe zunimmt, muß die falſche und 
unzeitige Aufklaͤrung abnehmen; und was die 
ſiegende Wahrheit ſelbſt nicht hindern und aus⸗ 
rotten kann, das wird durch keine Gewalt ver⸗ 
nichtet: das muß vielmehr als ein natuͤrliches 
und nothwendiges Uebel ertragen werden, tel; 
ches ſich nicht heben laͤßt, wenn man nicht zu⸗ 
gleich uͤberwiegendes Gutes vernichten will. 
Man folge alſo dem Rath unſers Heilandes b): 
Da nun das Kraut wuchs, und Frucht 
brachte, da fand ſich auch das Unkraut. 
Da traten die Knechte zu dem Hausva⸗ 
ter, und ſprachen: Herr wilt du 
dann, daß wir hingehen, und es aus⸗ 
gaͤten? Er ſprach, nein! auf daß ihr 
nicht zugleich den Waitzen mit ausrauf⸗ 
fet, fo ihr das Unkraut ausgaͤtet. Lass 
ſet beides mit einander wachſen bis zu 
der Erndte, und um der Erndte Zeit 
will ich zu den Schnittern ſagen: Samm⸗ 

let 

b). Matthi XIII. 36. u f. V. 
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let zuvor das Unkraut, und bindet es 

in Buͤndlein, daß man es verbrenne, 
aber den Waitzen ſammlet mir in meine 
Scheuren”. — 

Das kraͤftigſte Befoͤrderungsmittel der n 
ren Aufklärung beſteht nicht in unterſcheidender 
aͤußern Ehre, welche man den Freunden der 
Wahrheit erzeigt, nicht in Titeln, womit man 
fie erhebt, nicht in groſſen, oder uͤbermaͤſſigen 
Belohnungen, wodurch ſie ploͤtzlich bereichert 
wuͤrden; ſondern in der Geſtattung der hoͤchſten 
unſchaͤdlichen Freyheit im Reden, Leſen, und 
Schreiben. Die Wiſſenſchaften brauchen eben 
ſo wenig, als der Handel, und die Gewerbe 
willkuͤhrliche Belohnungen, und kuͤnſtliche Auf; 
munterungen. Sie nicht beſchraͤnken oder 
hindern, iſt die groͤſte Wohlthat, welche man 
den Einen, und den Andern erweiſen kann. 

In manchen Teutſchen Staaten iſt ſelbſt 
die Freyheit zu reden durch beſoldete, und un; 
beſoldete Angeber, oder durch die Furcht vor 
ſolchen Unholden aͤuſſerſt eingeſchraͤnkt worden. 
Als bie Londner affociation for preſerving Li- 
berty 
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berty and Property am Ende des Jahrs 1792. 
eine Committee von fünf Perſonen ernannte, 
welche anonymiſche Briefe, und heimliche Ans 
klagen annehmen, und der Regierung bekannt 
machen ſollte e); ſo fragte ein Mitglied dieſer 
Geſellſchaft ſich ſelbſt: ſoll ich dann Andern 
thun, was ich nicht will, daß mir geſchieht? 
Welches Band der Geſellſchaft wird bey einer 
ſolchen Maaßregel unverletzt bleiben? Haben 
nicht heimliche und grundloſe Argwoͤhne ſehr 
oft Mord, und Meutereyen veranlaßt? haben 
nicht Inquiſitionen die ſchrecklichſten Umwaͤl⸗ 
zungen von Staaten erregt? Kurz, ſetzt Herr 
Law hinzu, mein Gewiſſen ſagte mir, daß 
mich ſowohl die Liebe des Vaterlandes, als der 
Wunſch der Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe 
von der Befoͤrderung aller heimlichen ſo wohl 

/ muͤnd⸗ 


c) The Reſolutions of the firſt meeting of the 
Friends to the Liberty of the Preſs, Dec. Igth. 
1792. Alſo the Declaration of the ſecond 
Meeting, January 22nd. 1793. written by 
the Hon. Thomas Erskine; to which is added 
a Letter to Mr. Reeves, Chairman of the As- 
fociation for preferving Liberty and Property; 
by Thomas Law, Efq. late one of the Com- 
mittee of that Society p. 26. 
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mündlichen, als ſchriftlichen Angebereyen ap, 
halten muͤſten. s. 

Vielleicht wirft man ein, (ſo faͤhrt Herr 
Law fort,) daß man nicht gleich noͤthig habe, 
nach heimlichen Angaben zu verfahren? War⸗ 
um, frage ich, follen wir dann unſere Gemuͤ⸗ 
ther durch gehaͤſſige Eindruͤcke vervunden? und 
warum ſollen wir Maͤnner, die wir vielleicht 
ſonſt bewundert haͤtten, in der Achtung Andes 
rer ſinken machen? So wohl die angeklagte 
Perſon, als diejenige, welche heimliche An— 
klagen annimmt, werden dadurch beleidigt, 
wenn anders eine nachtheilige Impreſſion zuruͤck⸗ 
bleibt. Jedes Tribunal in unſerm Lande ver⸗ 
langt, daß der Klaͤger mit dem Angeklagten 
confrontirt werde; ohne dieſe Einrichtung koͤnn⸗ 
ten wir uns nicht ruͤhmen, zu leben rara tem- 
porum felicitate, ubi licet ſentire, quod ve- 
lis, et dicere, quod ſentias. — Es wäre, 
ſagte der groſſe Rechtsgelehrte Erskine, ein 
unertraͤgliches Uebel, wenn man Spione be⸗ 
ſtellte, welche die haͤusliche Gluͤckſeligkeit mor⸗ 
deten, den Unſchuldigen in den Stunden ge— 

Dritter Band. Nn fellir 
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ſelliger Freuden belauerten, und den füffen 
häuslichen Frieden an dem Buſen der Freund? 
ſchaft, und Wahrheit ſtoͤrten. — Wie gluͤck⸗ 
lich ſind wir, daß wir in der Stadt, wo ich 
lebe, ſolche Uebel gar nicht zu fuͤrchten hatten, 
vor welchen man fid) fo gar in England fürchtete! 
Noch mehrere Laͤnder, als in welchen das 
freye Reden uͤber oͤffentliche Angelegenheiten 
ein Verbrechen war, hielten es wenigſtens eine 
Zeitlang fuͤr noͤthig, die Freyheit des Buchhan⸗ 
dels und des Leſens einzuſchraͤnken. — Die 
gewoͤhnliche Folge hievon war: daß man die 
verbotenen Buͤcher, die man vorher nicht kann⸗ 
te, kommen ließ, und ſie viel begieriger las, 
als man ſonſt gethan haͤtte. Wenn man ver⸗ 
botene Schriften auch nicht erhalten konnte; ſo 
gruͤbelten doch Manche, deren Neugierde man 
beſchraͤnkt hatte, uͤber die Urſachen des Ver⸗ 
bots, und uͤber den vermuthlichen Inhalt der 
verbotenen Buͤcher nach; und dieſe Gruͤbeleyen 
ſchadeten mehr, als das Leſen der Schriften 
haͤtte thun koͤnnen. Viele Werke konnten und 
koͤnnen gar nicht verboten werden, die im 
Grun⸗ 


— 563 
Grunde viel verfuͤhreriſcher find, als die Blaͤt⸗ 
ter, oder Flugſchriften, welche man abzuhalten 
wuͤnſchte. 

Die meiſten Regierungen in Teutſchland 
endlich erachteten es nothwendig, die Preßfrey⸗ 
heit viel mehr einzuſchraͤnken, als ſie ſonſt ge⸗ 
weſen war. Beruͤhmte Schriftſteller verthei⸗ 
digten diefe Schritte als ſolche, die zur Erhal— 
tung der oͤffentlichen Ruhe unumgaͤnglich erfor⸗ 
bert würden. Andere erklärten fie für Eingrif⸗ 
fe in die buͤrgerliche Freyheit. Beide Parteys 
en gingen meiner Meynung nach zu weit, und 
es ſcheint mir daher nicht uͤberfluͤſſig, meine 
einfachen Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand mit 
moͤglichſter Klarheit und Kuͤrze herzuſetzen. 

Mehrere Schriftſteller, welche die Preß⸗ 
freyheit als etwas der Ruhe von Staaten Ge⸗ 
faͤhrliches beſtritten haben, verwechſelten Prefs 
freyheit mit einer ſolchen Preßfrechheit, der⸗ 
gleichen vor einiger Zeit in Frankreich herrſchend 
war; und vermoͤge deren man die verdienteſten 
Männer als Verraͤther, und Volksfeinde oͤf⸗ 
fentlich und ungeſtraft anklagen, und eben ſo 

Nu 2 oͤffent⸗ 
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öffentlich und ungeſtraft den groſſen Haufen zum 
Morde und Raube auffordern, oder die lltfe; 
ber von Mord und Raub als aͤchte Patrioten 
lobpreiſen durfte. So wenig ein vernünftiger 
Mann wuͤnſchen kann, daß Diebe die Erlaub⸗ 
niß erhalten, Nachts in ſein Haus einzubrechen, 
oder Moͤrder und Straſſenraͤuber, ihn auf der 
Straſſe zu pluͤndern, und umzubringen; ſo we⸗ 
nig kann ein vernuͤnftiger Mann den Wunſch 
hegen, daß ehrenſchaͤnderiſche, und aufruͤhreri⸗ 
ſche Schriftſteller das Recht erhalten, den gu⸗ 
ten Nahmen eines jeden ehrlichen Mannes zu 
morden, und durch Poͤbelrotten das Leben und 
Eigenthum eines jeden ehrlichen Mannes nach 
Belieben wegzunehmen, oder in Gefahr zu ſetzen. 
Ein ſolche Zuͤgelloſigkeit der Preſſe kann in eis 
nem wohlgeordneten Staate eben fo wenig 
geduldet werden, als die ungeſtrafte Ausgelas⸗ 
ſenheit von Moͤrdern, Straſſenraͤubern, und 
Dieben. Selbſt das anarchiſche Frankreich woll⸗ 
te, oder konnte die Zügellofigkeit der Preſſe 
nicht ertragen. Waͤhrend daß die Girondins 
den verruͤckten Marat als einen offenbaren 
; Auf: - 
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Aufruͤhrer, und Lobredner von Mord und Aufruhr 
anklagten; lieſſen die Jacobiner die Druckereyen 
zerſtoͤren, in welchen antijacobiniſche Schriften 
gedruckt wurden: und Jacobiniſche Commiſſarien 
unterſagten in mehrern Staͤdten das Einfuͤhren 
und Leſen von antijacobiniſchen Zeitungen und 
Journalen. t ; 

In einem wohlgeordneten Staat kann ei 
freyer Mann nicht alles thun, was er will; 
und eben ſo wenig darf ein freyer Schriftſteller 
alles drucken laſſen, was ihm beliebt. Geſetze 
und Richter ſorgen mit Recht dafuͤr, und wa⸗ 
chen daruͤber, daß keiner weder durch Thaten, 
noch durch Reden und Schriften die Ehre, das 
Eigenthum, und Leben von Andern ungeſtraft 
verletze. Wahre Preßfreyheit kann, wie wah⸗ 
re vernünftige Freyheit uͤberhaupt nicht anders, 
als wohlthaͤtig und unſchaͤdlich ſeynz und dieſe wah: 
re Preßfreyheit beſteht daher in der Erlaubniß, 
oder dem Recht freyer Menſchen, ihre Gedanken 
über alle Gegenſtaͤnde wiſſenſchaftlicher Unterſu— 
chungen, ſelbſt uber Verfaſſungen und Verwaltun⸗ 
gen, und deren Gebrechen drucken zu laffen ohne 

Nu 3 den 
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ben guten Nahmen einzelner Perſonen, oder die 
Ruhe des ganzen Staats zu verletzen. Dieſe 
wahre Preßfreyheit vertraͤgt ſich ſehr wohl, 
oder iſt vielmehr unzertrennlich mit dem Recht 
und der Gewalt der Obrigkeit verbunden, Eh⸗ 
renſchaͤnder, und Ruheſtoͤrer zu ſtrafen, und 
ehrenſchaͤnderiſche, oder aufruͤhreriſche Schrifs 
ten zu unterdruͤcken. 

Heilig und unlaͤugbar iſt die Gewalt der 
rechtmaͤſſigen Obrigkeit, die Uebertreter der Ges 
fe&e zu ſtrafen: die Geſetze moͤgen nun durch 
Thaten, oder durch Worte und Schriften vers 
letzt worden ſeyn. Nicht weniger heilig und 
unlaͤugbar ſcheint mir das Recht denkender und 
unterrichteter Männer, ihre Gedanken uͤber al 
le Gegenſtaͤnde wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
bekannt zu machen, in ſo fern dadurch keine 
billige Geſetze beleidigt, kein guter Nahme ver⸗ 
letzt, keine Unruhe im Staat geſtiftet wird. 
Wenn Männer, die von der Natur Alles em: 
pfangen haben, und durch ihren Fleiß und die 
Vortheile ihrer Lage Alles befigen, was zur 
Erforſchung der Wahrheit, oder zur Entdeckung 
, von 
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von Irrthuͤmern und Mißbrauchen erfordert 
wird, wenn dieſe nicht das Recht haben ſollten, 
ihre Unterſuchungen bekannt zu machen; wer 
moͤchte, oder koͤnnte alsdann auf ein ſolches 
Hecht Anſpruch machen? 

Die groſſe Frage ift diefe: was ift ehrenſchaͤn⸗ 
deriſch, was ift irreligioͤs, und was aufruͤhre⸗ 
riſch, und was iſt es nicht? und wer ſoll die⸗ 
ſes in einzelnen ſtreitigen Faͤllen entſcheiden? 
Keine Schrift, ſo beſchloſſen die Freunde der 
Preßfreyheit in London, kann als ein aufruͤh⸗ 
reriſches Libell angeſehen, und zu einem Gegen⸗ 
ſtande von Criminal-Unterſuchungen gemacht 
werden, wenn es nicht unlaͤugbar iſt, daß eine 
ſolche Schrift in der Abſicht bekannt gemacht 
worden, um das Volk zum Widerſtande gegen 
ſeine rechtmaͤſſige Obrigkeit, und zur gewalt⸗ 
ſamen Hinderung der Ausuͤbung der Landesge⸗ 
ſetze zu reitzen d). Der Umfang der aͤchten 
Preßfreyheit, ſagt Erskine, und die Graͤn⸗ 
zen, welche ſie von Ausgelaſſenheit ſcheiden, 

ſind 

d) I. c. p. a · 
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find weistich von den Engliſchen Geſetzen nicht 
beſtimmt worden, und ſind auch ihrer Natur 
nach nicht beſtimmbar. Es iſt allein die Pflicht 
der Jurys, die geſetzmaͤſſig aus dem Volke 
genommen worden, dieſe Graͤnzen in jedem ein⸗ 
zelnen Fall genau zu beſtimmen e). 
Wir haben keine ſolche Jurys, als in Eng⸗ 
land, fuͤr die Beurtheilung der Klagen uͤber 
aufruͤhreriſche Reden und Schriften. Wenn 
man mich aber fragte, ſo wuͤrde ich auch in 
unſerm Vaterlande für ſolche Klagen, als two: 
von jetzt die Rede iſt, Jurys angeben, die we⸗ 
nigſtens eben fo unparteyifch und gerecht ſeyn 
ſollten, als es die Engliſchen find. In Teutſch⸗ 
land uͤbernehmen gewoͤhnlich die Cabinete, 
oder niedergeſetzte Commiſſionen die Entſcheidung 
aller 


e) l.c. p. 17. The extent of the genuine Liberty 
of the Preſs on general ſubjects, and the boun- 
daries, which feparate them from licentious- 
nefs, the English Law has wifely not attemp» 
ted to define; they are indeed in their nature 
indefinable; and it is the office of the Jury 
slone, taken from the County in each particu- 
lar inſtance to afcertain them, and the truſt 
of the Crown; where no individual is- (lander- 
` ed to fele& the inftunces for trial for its Miui- 
fters relponfible to Parliament. : 
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aller der Faͤlle, welche die oͤffentliche Ruhe und 
Sicherheit betreffen. Gutgeſinnte Regierun⸗ 
gen ſollten ſich den Engliſchen Satzungen fo 
viel, als moͤglich, naͤhern; denn ihnen ſelbſt iſt 
daran gelegen, nicht nur, daß ihre Urtheile ger 
recht ſind, ſondern daß ſie auch dafuͤr gehalten 
werden. Dies letztere kann man aber ſchwer⸗ 
lich erwarten, fo lange Gabinete, ober Gabi: 
netscommiſſionen zugleich Parteyen und Rich⸗ 
ter ſind. Auch die neuſten Zeiten lieferten zu 
viele Beyſpiele, daß aͤngſtliche, oder unaufge⸗ 
klaͤrte Cabinete manche Schriften und Reden 
für aufruͤhreriſch, oder gefährlich hielten, die 
von dem groͤſten Theile des unbefangenen und 
aufgeklaͤrten Publicums als ganz gefahrlos be: 
trachtet wurden. 3 
Nach den Engliſchen Geſetzen, bemerkt 
Erskine f) werden Angeklagte, die nicht ein⸗ 
mahl von dem durch Furcht, oder Haß und 
Rache empoͤrten Volke, ſondern von dem Han: 
ſe der Gemeinen belangt werden, von den 
\ Lords, 
f) Lc p. Ia. 
R 5 
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Lords, und nicht von Jurys aus dem Volke 
(not by the country) gerichtet. Dieſe ſchein⸗ 
bare Anomalie unſerer Gerichtsverfaſſung hat 
ihren Urſprung der Weisheit, und Menſchlich⸗ 
keit unſerer Vorfahren zu danken. Die Vor⸗ 
fahren dachten naͤmlich, daß, wenn die Klagen 
nicht von der ſtets mit eiferſuͤchtigen Augen be⸗ 
wachten Crone, ſondern von dem popularen 
Zweige der Engliſchen Verfaſſung herruͤhrten, 
es fuͤr den geringſten Mann in England mehr 
wahre Gerechtigkeit ſey, von den Lords gerich⸗ 
tet zu werden, ungeachtet dieſe durch kein ges 
meinſchaftliches Intereſſe mit ihm verbunden 
ſind, als vor dem Richterſtuhl von ſeines Glei⸗ 
chen zu erſcheinen, wenn das Volk, aus wel⸗ 
chem die Jurys genommen werden muͤſten, 
wenigſtens in der Theorie mit dem Klaͤger 
verbunden iſt, geſetzt, daß es auch in dem ein⸗ 
zelnen Fall mit dem Gegenſtande der Klage 
gar nicht verbunden ſeyn ſollte. Ich berufe 
mich zuverſichtlich auf die geſunde Vernunft des 
Publicums: ob ſich nicht die angefuͤhrten Grund⸗ 
ſaͤtze vermoͤge der vollkommenſten Harmonie auf 
. dag 
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bas Verfahren der Aſſociationen für bie Erhat 
tung von Freyheit und Eigenthum anwenden 
laſſen, welches wir laut mißbilligen: auf das 
Beſtreben naͤmlich alle Schriften, die ihnen bes 
denklich oder aufrühreriſch ſcheinen, zu unters 
drücken. Da peinliche Gerichte oͤrtlich, oder 
local find, fo muß das Vergehen in dem Dis 
ffríct, und oft in der Stadt, wo es veruͤbt 
worden, unterſucht und beſtraft werden: und 
der Beklagte muß ſich alſo nicht bloß vor einen 
Gerichtshof ſtellen, der durch ein allgemeines 
Vorurtheil verblendet, ſondern der auch durch 
ein beſonderes Intereſſe und Leidenſchaft zum 
unparteyiſchen Richten untuͤchtig gemacht wor⸗ 
den iſt g). — Wenn nun ein Theil ber Nas 
tion fid) verbindet, Schriften zu unterdruͤcken, 
die man nicht anders, als durch die allgemeine 
Benennung aufruͤhreriſch bezeichnet: wenn 
die Bemühungen ſolcher Aſſociationen fid) nicht 
bloß darauf ROSE: Buͤcher zu unterdrüß 

ken⸗ 


g) And thus the accufed muft not only ſtand be- 
fore a Court infected by a ned er 
but in a manner disqualified by a pointed and 
particular paſſion and intereft p. I4- 
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ken, die von wirklichen Gerichtshoͤfen ver⸗ 
dammt worden ſind, ſondern ſich uͤber Alles 
ausdehnen, was nicht das Gluck hat, mit ih: 
ren Geſinnungen uͤbereinzuſtimmen: wenn 
jedes Werk verfolgt wird, was ſie entweder 
nicht Kopf genug haben, zu verſtehen, oder 
nicht Tugend genug, um den Inhalt deſſelben 
auszuüben: wenn Niemand ſchreiben darf, 
als nach ihren Grundſaͤtzen, und keiner etwas 
mit Sicherheit leſen darf, als was ſie ſelbſt 
geſchrieben haben; ſo wird es nicht leicht Je⸗ 
mand wagen, über die Verfaſſung und die 
öffentliche Verwaltung zu reden, oder zu ſchrei⸗ 
ben: eine Freyheit, welche unſere groͤſten 
Staatsmaͤnner und Rechtsgelehrten von jeher 
als die vornehmſte Beſchuͤtzerinn einer Conſtitu⸗ 
tion angeſehen haben, die durch Freyheit zu 
denken unſpruͤnglich geſchaffen, und durch Preß⸗ 
freyheit allmaͤhlich zu ihrer Reife gebracht wor⸗ 
den iſt h). An 


h) l. c. p. 16. 17. No man will venture either 
to write or to fpeak upon the topics of Govern- 
ment or its Adminiſtration — a freedom, which 
52 Ai Dn ı has 
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An dem erſten Tage, an welchem die Un; 
terdruͤckung von aufruͤhreriſchen Schriften als 
die Hauptabſicht der Aſſociation für die Erhal 
tung von Freyheit und Eigenthum vorgeſchla⸗ 
gen wurde; empfahl Thomas Law, Esq. 
als eine vorläufige Magßregel den Wirkungen 
gefaͤhrlicher Schriften entgegen zu arbeiten, 
das Bekanntmachen von wohlfeilen Gegenſchrif⸗ 
ten, welche andere Grundsätze enthielten. Zur 
Unterſtuͤtzung ſeines Vorſchlags las er folgenden 
Auszug aus einem Schluſſe der Aſſembly in 
Virginien vor: daß es fuͤr die rechtmaͤſſigen 
Abſichten der bürgerlichen Verwaltung 
Zeit genug fey, durch ihre Diener darz 
zwiſchen zu treten, wenn Grundſaͤtze 
in offenbare Unternehmungen gegen den 
Srieden und die gute Ordnung ausbre⸗ 
chen: daß die Wahrheit allein maͤchtig 
ſey, und gewiß obſiegen werde, wenn 


man 


has ever been aknowledged by our greateſt 
ftatesmen aud Lawyers to be the principal fafe- 
guard of that conititution, which liberty of 
thought originally created, and which a free 
Pref; for its circulation gradually brought to 
maturity. 
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man diefelbe fid) felbft uͤberlaſſe: daß 
fie die cigentbümlide, und auch binreis 
chende Widerſacherinn des Irrthums 
fey; und daß fie von dem Kampfe mit 
dem Irrthum nichts zu befuͤrchten ha⸗ 
be, ausgenommen, wenn ſie durch die 
Darzwiſchenkunft von Menſchen ihrer 
natürlichen Beſchuͤtzerinn der freyen 
Unterſuchung, und der Bekanntma⸗ 
chung dieſer Unterſuchungen beraubt 
werde; indem Irrthuͤmer aufhören ges 
faͤhrlich zu ſeyn, wenn man ihnen um 
gehindert widerſprechen darf i). Die 
Committee der mehrmahl erwaͤhnten Aſſociation 
gab anfangs der Wahrheit dieſer Betrachtungen 
nach. Bald nachher aber ergriff ſie ganz ande⸗ 
re Maaßregeln, und nun glaubte Thomas 
Law, Esq., daß er an ihren Arbeiten nicht 

laͤnger Theil nehmen koͤnne. 
In Teutſchland ſind wir noch weit davon 
entfernt, daß unſere groͤſten Staatsmaͤnner und 
Rechts⸗ 


i) Lc. S. 22. Man vergl. von Moſers neues patr. 
Archip B. I. S. 530. 531. 
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Rechtsgelehrten, die Freyhett, über unſere 
Verfaſſungen, und Verwaltungen zu reden 
und zu ſchreiben, als den ſtaͤrkſten Schild un⸗ 
ſerer Teutſchen Conſtitution anſehen ſollten. — 
Die Preßfreyheit in England ift der politifchen 
und buͤrgerlichen Freyheit, welche die gluͤckli⸗ 
chen Einwohner dieſes Reiches genieſſen, voll⸗ 
kommen angemeſſen; und allenthalben alfo, 
wo nicht ein ſolcher Grad von politiſcher und 
buͤrgerlicher Freyheit iſt, und nicht anders, 
als durch gewaltſame Revolutionen zu erzwin⸗ 
gen waͤre, kann auch eine ſolche Freyheit zu 
reden und zu ſchreiben, dergleichen in England 
conſtitutionsmaͤſſig iſt, nicht eingefuͤhrt wer⸗ 
den, oder doch nicht auf die Laͤnge beſtehen. 
Wenn die Preßfreyheit um viele Grade groͤſſer 
wird, als die politiſche und buͤrgerliche Freyheit, 
welche die Conſtitution und Verwaltung eines 
Landes gewaͤhren; ſo muͤſſen entweder die Letz⸗ 
tern ploͤtzlich geánbert, oder die Gewalthaber 
werden auch bald gezwungen werden, die Preß⸗ 
freyheit in ihre gehoͤrigen Graͤnzen zuruͤck zu 
weiſen. — In England koͤnnen Schriftfteller 

; alfe 
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alle noch übrige Gebrechen der Verfaſſung 
freymuͤthig auseinanderſetzen: fie koͤnnen es 
immer wiederhohlen, daß das Miniſterium bes 
ſteche, und die Glieder des Parlements beſto⸗ 
chen werden: ſie koͤnnen endlich die Fehltritte 
der Miniſter, und anderer Staatsbeamten dfs 
fentlich ruͤgen, und ſelbſt uͤbertreiben, ohne 
daß dadurch die geringſten gefaͤhrlichen Gaͤhrun⸗ 
gen veranlaßt werden, weil der groͤſte Theil 
der Nation uͤberzeugt iſt: daß ihre Verfaſſung 
aller Gebrechen ungeachtet die Beſte auf der 
ganzen Erde fep: daß die Gebrechen ſich all: 
maͤhlich heben laſſen, und zu ihrer Zeit auch 
werden gehoben werden: daß man ſo gar die 
Laſter der Menſchen, welche man nicht weg⸗ 
raͤumen kann, zum allgemeinen Beſten zu lenken 
wife, u. ſ. w. Wenn man hingegen in den 
weniger vollkommnen Teutſchen Staaten, wo der 
Gebrechen der Verfaſſung, und der Fehler der 
Verwaltung viel mehrere ſind, als in England: 
und wo weder die Regierenden, noch die Ge⸗ 
horchenden an eine groſſe Freymuͤthigkeit ge⸗ 
woͤhnt ſind, ſo reden und ſchreiben wollte, als 

in 
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in England geſchieht; fo würde man allerdings 
leicht gefährliche Bewegungen veranlaſſen koͤn⸗ 
nen. Ich habe nicht noͤthig, Beyſpiele anzu⸗ 
fuͤhren, um zu beweiſen, daß es in den mei 
ſten Teutſchen Staaten viele Materien gibt, 
über welche man ſich nicht öffentlich mit Engli⸗ 
fher Freymuͤthigkeit aͤuſſern kann. Einem je; 
den unterrichteten Lefer werden ſolche Gegen: 
ſtaͤnde in groͤſſerer, oder geringerer Zahl von 
ſelbſt einfallen. 
So lange alſo unſere Verfaſſungen nicht 
ſo vollkommen ſind, als die Engliſche: ſo lange 
wir uͤberzeugt ſind, daß es nicht gut ſey, auch 
groſſe Mißbraͤuche ploͤtzlich, und durch gewalt⸗ 
ſame Revolutionen zu heben; ſo lange koͤnnen 
wir nicht eine ſolche Preßfreyheit erwarten, 
als die Britten beynahe ſchon ein Jahrhun⸗ 
dert beſitzen: ſo lange iſt es Pflicht aller gut⸗ 
geſinnten Schriftſteller, einen Theil ihrer na— 
tuͤrlichen Rechte aufzuopfern: nicht alles zu 
ſagen, was ſie uͤber die Maͤngel der Verſas⸗ 
ſungen, oder Verwaltungen ſagen koͤnnten: 
und das, was ſie bekannt machen, mit der 

Dritter Band. Oo aͤuſſer⸗ 
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aͤuſſerſten Behutſamkeit oder auf eine ſolche 
Art vorzutragen, daß diejenigen, welche es ſol⸗ 
len, dadurch erweckt, nicht aber der groſſe 
Haufe dadurch empoͤrt werde. Die letzte Ab⸗ 
ſicht aller aufgeklaͤrten und rechtſchaffenen 
Maͤnner iſt doch dieſe, Gutes zu ſtiften. Wenn 
alſo gewiſſe Wahrheiten nicht beſſern, ſondern 
erbittern, oder empoͤren: wenn ſie Mißbraͤuche 
nicht wegſchaffen, ſondern nur mehr befeſtigen; 
ſo iſt es Pflicht, ſolche Wahrheiten ſo lange 
zuruͤckzuhalten, oder vor ſchwachen Augen zu 
verſchleiern, bis fie. fich ohne alle Verlarvung 
zeigen koͤnnen. : 

Ich mache es lieber den gutgeſinnten C drift: 
ſtellern zur Pflicht, kein Aergerniß zu geben, 
als ich die Regierungen auffordere, die Frey⸗ 
heit zu reden und zu ſchreiben nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde, oder was einerley iſt, nach 
Willkuͤhr einzuſchraͤnken: wiewohl es meinem 
Urtheile nach ſtrenge bewieſen iſt, oder bewie⸗ 
ſen werden kann: daß Obrigkeiten mit Recht 
alles thun koͤnnen, was zur Erhaltung der 
offentlichen Ruhe nothwendig iſt. Der freye 

menſch⸗ 
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menſchliche Geiſt laͤßt fid) durch Vorſtellungen 
und Guͤte viel mehr, als durch Zwang und 
Strafen leiten. So bald die Gewalthaber 
ſich das Recht anmaaſſen, die Freyheit zu re⸗ 
den und zu ſchreiben nach Willkuͤhr einzuſchraͤn⸗ 
ken; ſo wendet man nur gar zu oft ein, daß 
nichts die Mängel der Verfaſſung und Verwal⸗ 
tung, oder die Gröffe der innern Mißbräuche 
mehr beweiſe, als der ungerechte Zwang, wel⸗ 
chen man gegen die Wahrheit und gegët die 
Freunde der Wahrheit brauchen muͤſſe. Man 
haͤlt es alsdann nicht nur fuͤr erlaubt, ſondern 
für Pflicht ſich einer ſolchen vermeyntlich uns 
gerechten Gewalt auf alle nur moͤgliche Arten 
zu entziehen, und zu widerſetzen. Man ver⸗ 
ſucht Mittel, die vermeyntliche Wahrheit aus⸗ 
zubreiten, die vermeyntlichen Feinde der Wahr⸗ 
heit zu entlarven, und zum Guten zu zwingen, 
welche man durch die haͤrteſten Strafen und 
Drohungen nicht vereiteln kann. Haͤtten die 
Teutſchen Regierungen im Anfange der Gaͤh⸗ 
rungen, welche die Revolution in Frankreich 
hervorbrachte, gleich den Regierungen in Bern 
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und in den Fuͤrſtenthuͤmern Anſpach und Bai⸗ 
reuth ſtatt drohender Befehle vaͤterliche Er⸗ 
mahnungen ergehen laſſen: haͤtten ſie in dieſen 
Ermahnungen anerkannt, daß es ſo wie in 
allen menſchlichen Einrichtungen, alſo auch in 
ihren Verfaſſungen und Verwaltungen Maͤngel 
gebe: daß ſie aber die Einen nicht verſchuldet, 
und die Andern ſchon ſo viel, als moͤglich, zu 
verbeſſern geſucht haͤtten: daß ſie nichts deſto⸗ 
weniger bereit wären, alle gerechte und beſchei⸗ 
dene Klagen anzuhören, und die urſachen ders 
ſelben wegzuraͤumen: daß fie daher bey dieſen 
vaͤterlichen Geſinnungen die Mitbuͤrger, oder 
Unterthanen wohlmeynend ermahnten, in den 
gegenwaͤrtigen bedenklichen Zeiten mehr, als 
ſonſt, im Reden und Schreiben uber fich zu 
wachen, damit nicht die Wuͤnſche nach unmoͤgli⸗ 
chen, oder ploͤtzlichen, und gewaltſamen Vers 
beſſerungen immer mehr und mehr entflammt 
würden; fo bin ich feſt uͤberzeugt, daß dieſe 
Wahrhaftigkeit und Milde der Regierungen 
alle aufgeklaͤrte und gute Bürger mehr, als vorher 
gefeſſelt: daß fie ſelbſt die Unzufriedenen bez 
ſaͤnf⸗ 
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ſaͤnftigt: und manche Reden und Schriften zu⸗ 
ruͤckgehalten haͤtten, zu welchen ihre Urheber 
gerade durch Schritte gereitzt wurden, welche 
ſie entweder fuͤr unzeitig oder ungerecht hielten. 
Aechte Freunde des Vaterlandes koͤnnen daher 
nicht anders, als den Schriftſtellern die hoͤchſte i 
Vorſicht, und den Regierungen die möglichfte 
Milde und Nachſicht empfehlen. Die Grade 
dieſer Vorſicht, und Nachſicht laſſen ſich nicht 
beſtimmen, ba fie nach Verſchiedenheit der Låne 
der und Zeiten ſehr verſchieden ſeyn muͤſſen. 
Am beſten iſt es freylich, wenn die Vorſichti⸗ 
gen etwas zu vorſichtig, und die Nachſehenden 
zu nachſichtig, als wenn ſie es zu wenig ſind. 
Geſetzt, daß auch Schriftſteller ſich dieſer oder 
jener Uebereilungen ſchuldig machen; ſo werden 
guͤtige Regierungen gewiß allemahl auf die 
Charaktere und Abſichten der Fehlenden ſehen. 
Je beſſer dieſe ſind, mit deſto mehr Schonung 
und Milde wird man die Unvorſichtigkeiten der 
Fehlenden tragen. Nicht diejenigen verdienen 
Warnung oder Strafe, welche mit Beſcheiden⸗ 
heit Mißbruaͤuche in der Verfaſſung, und Fehler 
Oo 3 in 
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in der Verwaltung anzeigen, ſondern nur dies 
jenigen, welche behaupten, daß man ſolche 
Mißbraͤuche ſchnell und mit Gewalt heben 
muͤſſe, und die alſo zu gewaltſamen Revolutio⸗ 
nen ausdruͤcklich aufmuntern. 

Wenn ich fage, daß wir in unſern Tents 
ſthen Staaten nicht eine ſolche Preßfreyheit 
uͤben koͤnnen, wie in Britannien: daß wir 
manche Dinge in gewiſſen Zeiten gar nicht, 
oder mit der groͤſten Vorſicht berühren muͤſſen; 


fo wird man mich ſchwerlich fo mißverſtehen, 
als wenn ich allen aufgeklaͤrten Wahrheitsfreun⸗ 


den uͤber Sachen, welche den Staat, oder die 
Verwaltung des Staats betreffen, ein gänzlis 
ches Stillſchweigen auflegen wollte: oder als 
wenn ich verlangte, daß aus Liebe zum Frieden 
alles beym Alten bleiben, und gar keine Irr⸗ 
thuͤmer und Mißbraͤuche beſtrittten werden 
ſollten. Es iſt Pflicht aller guten Buͤrger, und 
alſo auch gutgeſinnter Schriftſteller kein ſchaͤdli⸗ 
ches Aergerniß zu geben, und die öffentliche 
Ruhe nit zu ſtoͤren: es ift aber auch ihre 
Pflicht, das von der Gottheit empfangene 

; Pfund 
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Pfund nicht zu vergraben, ihre Kräfte und 
Kenntniſſe nicht ungebraucht zu laſſen, ſondern 
zur Verminderung aller Arten von Irrthuͤmern 
und Mißbraͤuchen treulich anzuwenden. Es ift - 
Pflicht der Regierungen, für die öffentliche 
Ruhe zu ſorgen. Allein eine nicht weniger 
heilige Pflicht derſelben iſt es, fo viel als moͤg⸗ 
lich darnach zu ſtreben, daß die Maͤngel in der 
Verfaſſung und Verwaltung, auf welche man 
ſie aufmerkſam macht, ſo bald als moͤglich, ab⸗ 
geſchafft, oder vermindert werden. Die Regie: 
rungen koͤnnen in Teutſchland ruhiger, als in 
andern Laͤndern ſeyn. Die meiſten Schrift⸗ 
ſteller find beſoldete Lehrer, oder auch Männer, 
die fuͤr ſich und die Ihrigen vieles zu hoffen, 
oder zu fürchten haben. Solche Maͤnner mers 
den hoͤchſt ſelten weiter gehen, als ihre Obern 
wuͤnſchen, wenn ſie auch nicht durch Preßzwang, 
und Cenſuredicte zuruͤckgehalten werden, oder wenn 
ihnen gleich eine unbeſchraͤnkte Preßfreyheit ges 
ſtattet wird. Die Schriftſteller koͤnnen ſich 
mit einer gemaͤſſigten Preßfreyheit begnuͤgen, 
da man, wenn man bloß nutzen, und kein 
Oo 4 Huf: 
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Aufſehen, oder Unruhen erregen will, alles 
ſagen kann, was man auf dem Herzen hat, und was 
Frucht bringen wird, ohne den ſtrengſten Cen⸗ 
ſoren Anlaß zu klagen zu geben, und ohne von 
Andern als von denen verſtanden zu werden, 
von welchen man verſtanden ſeyn will. Dies 


jenigen, die dies Geheimniß noͤthig haben, 


werden es bald finden. Und diejenigen, welche 
es zu nicht guten Abſichten anwenden moͤchten, 
brauchen es nicht zu wiſſen. Ich habe Bay⸗ 
len in den Schriften, die er vor ſeiner Entwei⸗ 
chung aus Frankreich herausgab, auch deßwegen 
oft bewundert, daß er uͤber Staat und Religion 
ſo vieles ſagte, ohne die Argwoͤhne und Ver⸗ 

. folgungen von weltlichen und geiſtlichen Inqui; 
ſitoren zu erwecken. 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


unterſuchung der Frage, ob wir einen Fortgang im 
Guten zu hoffen, oder einen muckfall mr Böfe 
zu fuͤrchten haben? f 


Herr zeige ihnen deine Wege, und leh⸗ 
re ſie deine Stege: leite ſie in deiner 
Wahrheit, und lehre ſie. Pſalm 25. 
V. 4. 5. 


Die Franzoͤſiſche Revolution, und das ab⸗ 
wechſelnde Waffengluͤck der kriegfuͤhrenden Maͤch⸗ 
te hat in dem groſſen Publico uͤberhaupt, und 
auch in den Freunden der Wahrheit, und Tu⸗ 
gend bald zu glaͤnzende Hoffnungen, und bald 
übertriebene Befürchtungen hervorgebracht. So 
lange die Haͤupter der anfangenden Revolution 
ſich damit begnuͤgten, oder zu begnuͤgen ſchienen, 
daß fie unertraͤgliche Mißbraͤuche abſchafften, 
und dem Reiche eine beſſere der Engliſchen aͤhnli⸗ 
che Verfaſſung gaben; ſo lange nahm ganz Eu⸗ 
ropa den lebhafteſten Antheil an Allem, was 
in Frankreich geſchah, und Manche glaubten, 
daß nun die goldenen Zeiten wiederkehren, der 
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Despotismus aus Europa vertrieben, die ſchaͤd⸗ 
lichen Vorrechte der hoͤheren Staͤnde abgeſchafft, 
und das natuͤrliche Verhaͤltniß der Staͤnde 
und ihrer Raften allenthalben werde hergeſtellt 
werden. Dieſe ſuͤſſen Hoffnungen verſchwanden 
noch viel ſchneller, als ſie entſtanden waren. 


Die Demagogen in Frankreich riſſen, theils von 


einheimiſchen Irrthuͤmern und Laſtern getrieben, 
theils durch die Drohungen und Ruͤſtungen der 
Ausgewanderten gereitzt, die empoͤrte und ver⸗ 
blendete Nation von einer Raſerey in die Anz 
dere fort, von welcher bie Letzte immer bie Groͤ⸗ 
ſte ſchien, und dann der Erfolg zeigte, daß es 


noch immer eine Groͤſſere gebe. Als die vers 


einigten Heere im J. 1792. in Frankreich 
einruͤckten; fo würde man ihnen um der 
Thorheiten und Frevelthaten willen, deren 
ſich der Franzoͤſiſche Poͤbel und deſſen Anführer 
ſchon damahls ſchuldig gemacht hatten, allge⸗ 


mein den gluͤcklichſten Ausgang ihrer Unters 


nehmungen gewuͤnſcht haben, wenn nicht in 
Manchen der Gedanke entſtanden waͤre: daß 
ein entſchiedener Sieg úber die Franzoͤſiſche 

i Na: 


j 


— 387 

Nation die emporſtrebende Freyheit in ihrer 
Geburt erſticken könne. Der Nuͤckzug der 
Teutſchen Heere, und der unerwartete Fort⸗ 
gang der Franzoͤſiſchen Waffen bewirkten die 
ſeltſamſten Revolutionen in der oͤffentlichen 
Meynung. Die ſo genannten Ariſtokraten fin⸗ 
gen nun an zu fürchten, daß der Revolutions; 
geiſt alle Voͤlker von Europa ergreifen: daß 
allenthalben Empoͤrungen entſtehen: und daß 
man Adel, und Geiſtlichkeit vertilgen werde. 
In den kurzſichtigen Demokraten lebten nicht 
nur die erſten Hoffnungen wieder auf, ſondern 
ſie wurden noch viel feuriger, als ſie anfangs 
geweſen waren. Die tiefer ſehenden Freunde 
der Ruhe, Freyheit, und Gluͤckſeligkeit von 
Voͤlkern hingegen trauerten daruͤber, daß des 
ehrgeitzigen Duͤmourier's Siege feine eigene 
Nation in eine ſchwaͤrmeriſche Abentheurerinn 
verwandeln, und fie in eben dem Grade ſchwaͤ⸗ 
chen und zerruͤtten, in welchem die Franzoſen 
ihre Nachbaren beunruhigen wuͤrden. Die 
Standhaftigkeit, womit alle groͤſſere und kleine⸗ 
re Teutſche Voͤlkerſchaften den Einladungen, 
und 
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und dem Beyſpiele der Franzoſen widerſtanden, 
beſaͤnftigte allmaͤhlich die Befuͤrchtungen von 
einheimiſchen Revolutionen, und man ſah ein, 
daß die Teutſchen nicht zu unwiſſend, und zu kalt, 
ſondern zu gut unterrichtet und verſtaͤndig ſeyen, 
als daß ſie ſich zu ſolchen Umwaͤlzungen verleiten 
lieſſen, wodurch die Sicherheit des Eigenthums und 
des Lebens von Allen in ihren Grundfeſten ers 
ſchuͤttert wird. Die ſchreckliche Hinrichtung 
des Königs, und die glorreichen Siege des Prins 
zen Coburg wuͤrden den Franzoſen kaum einen 
Anhänger, oder Gönner ihrer Sache brig ges 
laſſen haben, wenn fid) nicht die Furcht erhal 
ten haͤtte, daß eine gaͤnzliche Niederlage der 
Franzoſen, welche man ſonſt verabſcheute, das 


Grab der Freyheit und wahren Aufklaͤrung 


werden möchte. Dieſe Furcht verbreitete fid) 
um defio mehr, da das Geruͤcht erzählte, daß 
mehrere Maͤchtige der Erde die Woͤrter Frey⸗ 
heit, und Aufklaͤrung nicht einmahl ohne 
Entſetzen hören koͤnnten, und daß manche am 
geſehene Männer des Volks fid) vorgenommen 
hätten, ihre Söhne auſſer den erforderlichen 
i ei; 
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Leibesuͤbungen bloß im Leſen und Schreiben un; 
terrichten zu laſſen, damit ſie vor der gefaͤhrli⸗ 
chen Aufklaͤrung um defo mehr bewahrt wärs 
den. — Burke und Noung klagten die Fran⸗ 

zoͤſiſchen Revolutioniſten auch deßwegen als 
Feinde und Stoͤrer der menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit an, weil fie die ehrwuͤrdigen Nahmen Aufa 
klaͤrung, Sreyheit, und Duldung verhaßt, 
und alle bevorſtehenden Verbeſſerungen als 
Neuerungen verdaͤchtig gemacht hätten.‘ Durch 
die Franzoͤſiſche Revolution, ſagten diefe Maͤn⸗ 
ner, werde das menſchliche Geſchlecht nicht nur 
in feinem Laufe gegen höhere Erkenntniß, und 
hoͤhern Wohlſtand aufgehalten, ſondern auch 
um vieles auf der ſchon zuruͤckgelegten iue 
zuruͤckgeworfen werden. , 

So ſcheinbar biéfe Befürchtungen auch fiib; fo 
halte ich ſie doch groͤſtentheils für ungegruͤn⸗ 
det. Ich weiſſage, nicht von irgend einem Par; 
teygeiſt / ſondern von dem Genius der Geſchich⸗ 
te geleitet. Ich weiſſage Gluck, und warum 
wollte man einen ſolchen Propheten nicht hoͤ⸗ 
ren, da die Juden ſelbſt Ungluͤckspropheten ſo 

lange 
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lange dulden muſten, bis fie als falſche Bros 
pheten, und gefaͤhrliche Ruheſtörer pn 
wurden. 

Koͤnige und Fuͤrſten haben feit Jahren 
enden ſehr viel fuͤr das Gluͤck ſo wohl, als 
Ungluͤck von Voͤlkern gethan, und werden das 
Eine, und das Andere auch in allen nachſol⸗ 
genden Zeiten thun. Bey aller dieſer Macht 
aber waren ſie nie im Stande, die Freyheit 
und Aufklaͤrung ganzer Nationen und Erdthei⸗ 
le allein zu ſchaffen, oder zu unterdrücken. Die 
Vorſehung fnüpfte Freyheit, und Knechtſchaft, 
Aufklaͤrung und Barbarey an fo viele von at 
ler menſchlichen Gewalt unabhaͤngige, oder 
nicht ganz abhängige Urſachen, daß die mächtig: 
fte und unumſchraͤnkteſten Beherrſcher den 
Lauf der Dinge, welcher Voͤlker hob oder ſtuͤrz⸗ 
te, dauernd gluͤcklich oder ungluͤcklich machte, 
zwar ein wenig hemmen, oder beſchleunigen, 
und lenken, aber nie ng — 
konnten. 

Die Kepenienfer, viele andere kleine Grie⸗ 
chiſche Voͤlkerſchaften, und nach dieſen die N 
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mer wurden allmählich Frey, und behaupteten 
ihre Freyheit gegen die Könige und Optimaten, 
welche ſie ihnen wieder entreiſſen wollten. Als 
die Griechen und Rómer die Tugenden verloh⸗ 
ren hatten, wodurch die Freyheit erworben wor⸗ 
den war; ſo boten die Roͤmer vergebens den 
Griechen, und die erſten Caͤſaren dem Roͤmiſchen 
Volke die Freyheit an. Die Roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren muſten Despoten werden, ſo ungern ſie 
es auch anfangs wollten. Nachdem die Teut⸗ 
ſchen Nationen den uͤberwundenen Roͤmern ahn; 
lich geworden waren; ſo buͤßten ſie mit ihren 
alten Sitten auch ihre alte Freyheit ein. Die 
Teutſchen Völker wurden von den Koͤnigen, und 
die Koͤnige von dem uͤbermaͤchtigen Adel und 
der Geiſtlichkeit unterjocht. Dieſem Joche ent? 
zogen fif die Italiaͤniſchen Freyſtaaten, und 
die Teutſchen Städte, fo bald fie durch Betrieb⸗ 
ſamkeit, nuͤtzliche Gewerbe, groſſen Handel, 

und Reichthum der Freyheit wuͤrdig geworden 
waren. In ſpaͤtern Zeiten errangen die Nie⸗ 
derlande und England ihre Freyheſt, und die 
proteſtantiſchen Laͤnder machten ſich von dem 
ſchimpf⸗ 
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ſchimpflichen Druck der Hierarchie los. — In 
allen dieſen Faͤllen hing die Freyheit, oder 
Knechtſchaft nicht von dem Willen und der 
Macht einzelner Menſchen, ſondern vorzüglich 
von den guten oder böfen Sitten ganzer Nas 
tionen, und deren natuͤrlichen Folgen ab. Wenn 
alſo die Europaͤiſchen Voͤlker nicht verdorbener 
werden, als ſie jetzt ſind, ſondern vielmehr, 
wie bisher in ihrer Sittlichkeit wachſen; ſo iſt 
es wider die Natur der Dinge, daß ihre Frey⸗ 
heit ſollte vernichtet, oder geſchmaͤlert werden. 
Kauͤnſte und Wiſſenſchaften fliegen und fielen 
gleichfalls in unſerm Erdtheile, nicht, wie ein— 
zelne Menſchen wollten, ſondern wie die Vors 
ſehung ſie unſerm Geſchlechte zuzuwaͤgen fuͤr 
gut fand. In Griechenland entwickelten, und 
bildeten ſich Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zuerſt, 
ohne daß fie von Koͤnigen und Fuͤrſten wären 
erſchaffen und ermuntert worden. Beide ſan⸗ 
ken unter den Griechen und Roͤmern, als reis 
che und maͤchtige Beherrſcher groſſe Kuͤnſtler 
und Gelehrte mehr, als jemahls zu belohnen 
anfingen. Ves paſian, Trajan, Hadrian, 
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und die beiden Antonine fonnten mit alien 
ihren Schäßen, und ihrer preiswuͤrbigen Sorg, 
falt eben fo wenig grofe Kuͤnſtler, und Erz 
finder ſchaffen, als die Roͤmiſchen und Griechi⸗ 
ſchen Kaifer der folgenden Jahrhunderte, ' wel; 
the den Wiſſenſchaften wohl wollten, oder als 
Carl der Groſſe, und Alfred der Groſſe 
im Stande waren, ihren Franken und Angel⸗ 
ſachſen dauernde nuͤtzliche Lehranſtalten zu ver⸗ 
ſchaffen. Nachdem Juſtinian die Beſoldungen 
der Lehrer eingezogen hatte; ſo gingen zwar 
die öffentlichen Schulen ein, allein es entſtan⸗ 
den gleich wieder Stifts und Cloſterſchulen. 
Auch die Ueberbleibſel der Gelehrſamkeit ver⸗ 
ſchwanden nicht ganz, ſondern erhielten und 
vermehrten ſich unter einem Volke, wo ſie, ſo 
viel man weiß, von aufgeklaͤrten und freygebigen 
Fuͤrſten gar nicht gehegt wurden. Nie bluͤhten 
Wiſſenſchaften und Schulen im ganzen Mit⸗ 
telalter mehr, als im zwoͤlften Jahrhundert; 
und gerade in dieſem Jahrhundert hatten beide 
den Groſſen der Erde am wenigſten zu danken. 
Wenn die Wiederherſteller der alten Literatur 
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im 14. 15. 16. Jahrhundert auch im Durch⸗ 
ſchnitt von Koͤnigen und Fürften geehrt, oder 
belohnt wurden; ſo hatten ſie dagegen auch 
mit furchtbaren Feinden, vorzuͤglich mit den 
Bettelmoͤnchen zu kaͤmpfen: die aber zuletzt 
ihre ungerechte Gewalt, welche ſie wider die 
Urheber beſſerer Kenntniſſe ausuͤbten, mit 
dem Verluſt des groͤſten Theils ihres Anſe⸗ 
hens buͤſſen muſten. Die unſterblichen Auf⸗ 


klaͤrer des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 


hunderts wurden nicht durch die Hoffnungen 
von Würden, Titeln und Reichthümern, ſon⸗ 


dern durch die Begierde nach unſterblichem 
Ruhm, und noch mehr durch den allen ers 
habenen Seelen eigenthuͤmlichen Drang, dem 
menſchlichen Geſchlechte zu nutzen, angetrie⸗ 
ben, Irrthuͤmer und Mißbraͤuche zu beſtrei⸗ 
ten, und Wahrheit und Tugend auszubreiten. 
Viele dieſer Unſterblichen muſten herbe Bers 
folgungen, kraͤnkende Vernachlaͤſſigung, oder 
bittere Armuth dulden; und dennoch blieben ſie 
dem göttlichen Rufe treu, den fie in ihrer ruft 
fühlten. wahrhaftig groſſe Männer wer- 

ö den 
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den nie durch das erweckt, oder gereltzt; 
und noch weniger durch das geſchreckt, 
was einzelne Menſchen geben und neba 
men koͤnnen. Wenn alſo die Europaͤiſchen 
Voͤlker fortfahren, in guten Werken zu wachſen, 
und die natuͤrlichen Folgen guter Werke, einen 
immer hoͤhern Wohlſtand, zu verdienen; ſo darf 
man nicht fuͤrchten, daß ſie an Aufklaͤrung ver⸗ 

lieren werden. i 
Vor der Franzoͤſiſchen Revolution ſuchten 
alle Teutſche Fuͤrſten, und Regierungen eine Eh⸗ 
re darin, verdienſtvolle Gelehrte zu achten, und 
zu belohnen: hohe und niedere Schulen zu 
vermehren, oder zu verbeſſern: und Aberglau— 
ben und Unwiſſenheit, ſoviel als möglich auszu⸗ 
rotten. Wenn jetzt auch Manche fürchten foll 
ten, daß Wiſſenſchaften ſchaͤdlich und Gelehrte 
gefaͤhrlich ſeyen; fo kann dieſer Irrthum un: 
moͤglich lange dauern. Unſer gemeinſchaftliches 
Vaterland hat das Gluͤck, mehrere aufgeklaͤrte 
Fuͤrſten, und eine noch groͤſſere Zahl von 
aufgeklaͤrten und tugendhaften fuͤrſtlichen Raͤ⸗ 
then zu beſitzen, welche wahre und falſche Auf 
Pp 2 klaͤ⸗ 
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klaͤrung, und deren Wirkungen zu unterſcheiden 
wiſſeu. Dieſe werden ſtets das Uebergewicht 
behalten, und werden uͤber kurz oder lang auch 
die Andersdenkenden auf den rechten Weg zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. So lange nicht der groͤſte Theil 
der Beherrſcher, und ihrer Rathgeber leer von 
nuͤtzlichen Kenntniſſen, und vom aͤchten Teutſchen 
Geiſte ſind; ſo lange kann kein dauernder und 
wirkſamer Bund gegen wahre Aufklaͤrung und 
Freyheit gedacht werden. 

Wenn einzelne Fuͤrſten auch wirklich den 
Vorſatz faßten, fernerhin die Aufklärung, in- ihs 
ren Ländern nicht mehr zu befördern; fo wuͤr⸗ 
de doch dieſer Vorſatz im Ganzen keine andere 
Folgen haben, als daß ſie den Gelehrten die 
Beweiſe einer ausgezeichneten Achtung, oder 
auch auſſerordentliche Belohnungen entzoͤgen. — 
Wahre Gelehrte bekuͤmmern fid) wenig um die 
Zeichen der Achtung ſelbſt erlauchter Perſonen, 
wenn dieſe ihre Verdienſte nicht zu ſchaͤtzen 
wiſſen; und eben fo wenig machen fie auf aus: 
ſerordentliche, oder unverdiente Belohnungen 
Anſpruch. a 

Geſetzt 
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Geſetzt aber, ſagt man vielleicht, daß es 
dieſem, oder jenem Fuͤrſten einfiele, die Ge; 
ſellſchaften der Wiſſenſchaften, oder hohe und 
niedere Schulen eingehen zu laſſen; wuͤrde 
alsdann nicht die Aufklaͤrung, und mit dieſen 
die Gelehrten leiden? — Das Schickſal der 
Wiſſenſchaften hing nie, und haͤngt auch jetzt 
nicht von den Geſellſchaften der Wiſſenſchaften 
ab. Auch ohne dieſe wuͤrden Maͤnner, die 
etwas Vortreffliches zu liefern im Stande find, 
ihre Kräfte nicht ungebraucht laſſen. — Das 
Aufheben von hohen und niedern Schulen iſt 
leichter geſagt, als ausgefuͤhrt. Bluͤhende 
Schulen ſind die Quelle des Wohlſtandes von 
mehrern hundert, oder taufenb Menſchen, des 
nen man nach dem Verfall der Schulen viel 
ſchwerer wuͤrde Brod verſchaffen koͤnnen, als 

i die entlaffenen Gelehrten wieder Brod finden 
wuͤrden. Groſſe, oder treue und brauchbare 
Gelehrte, haben in den Talenten, und Fieiß, 
welche die Vorſehung ihnen geſchenkt hat, und 
in den Kenntniſſen, welche fie fid) erworben Dar 
ben, ein Capital, das ſie allenthalben, wenn 
Pp 3 auch 
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auch nicht zu gleich hohen Procenten anlegen 
koͤnnen; und Regenten und Laͤnder brauchen 
Lehrer, welche ihnen geſchickte und treue Dies 
ner erziehen, eben ſo nothwendig, als dieſe 
Belohnungen ihrer Arbeiten brauchen. Um 
aller dieſer Ruͤckſichten willen koͤnnen Cenſur—⸗ 
commiſſionen und Preßzwang nur bis auf ge: 
wiſſe Grade ausgedehnt werden: nicht einmahl 
gerechnet, daß dieſe Anſtalten entgegengeſetzte 
Wirkungen hervotbringen, wenn ſie eee 
werden. i 
Wie, wenn aber dun werte ein groſſer 

Theil des Adels ſich entſchloͤſſe, ſeine Soͤhne 
nicht mehr in den Wiſſenſchaften unterrichten, 
und ein groſſer Theil der Fuͤrſten, alle von 
ihnen abhaͤngige Schulen eingehen zu laſſen? — 
Es ſcheint mir eine Beleidigung der hoͤchſten 
und hoͤheren Staͤnde zu ſeyn, ihnen ſolche 
Vorſatze auch nur in Gedanken zuzueignen. — 
Wenn der Adel feine Soͤhne dem wiſſenſchaft; 
lichen Unterricht entzoͤge, fo würde er bald, 
wie im 13. 14. 15. u. 16. Jahrhundert geſchah, 
aus den Gerichten, und Cabineten verdraͤngt 
wer⸗ 
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werden, und fid) felbft einen unvermeidlichen 
Untergang bereiten. — Faͤhrt hingegen der 
Adel, wie er ſchon lange that, fort, mit den 
Buͤrgerlichen in allen guten Kuͤnſten zu wettei⸗ 
fern; ! ſo wird er eine der ſtärkſten Stuͤtzen der 
wahren Aufklaͤrung werden, oder vielmehr blei⸗ 
ben. — Als moͤglich endlich angenommen, 
daß viele Fuͤrſten ohne Ruͤckſicht auf die daher 
entſtehenden Folgen die von ihnen abhaͤngenden 
Schulen untergehen lieſſen; fo würden defwes 
gen die Wiſſenſchaften eben fo wenig, als bie 
Schulen vernichtet werden. Statt der öffent: 
lichen Schulen würden Penſtonsanſtalten ent: 
ſtehen. Die Lehrer würden von den Penfio: 
nen und Honorarien ihrer Schüler, oder auch 
von den Beſoldungen leben, die ihnen von 
Staͤdten und Gemeinden ausgeſetzt wuͤrden. 
Der Erſte dieſer Faͤlle fand Jahrhunderte lang 
in Griechenland, und unter den Chriſten vom 
ſechsten bis in das zwoͤlfte Jahrhundert Statt. 
Man weiß, daß ſelbſt ber grofe Smith die ge: 
genwärtige Einrichtung der hohen Schulen, 
beſonders in England, als einen unertraͤglichen 
Pp 4 Miß 
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Mißbrauch, und eine ſolche Lage der Lehrer 
der Wiſſenſchaften, dergleichen vormahls unter 
den Griechen, und dann auf den erſten pri⸗ 
vilegirten hohen Schulen des zwölften Fahr? 
hunderts vorhanden war, als eine nothwendige 
und ſelbſt als die hoͤchſte Verbeſſerung des ges 
lehrten Standes anſah. 

Ich hatte anfangs die Abſicht, mich meinem 
weiſſagenden Geiſte noch mehr zu uͤberlaſſen, 
und meinen Leſern zu prophezeyen: was gewiß 
geſchehen würde, wenn der Druck von oben ver⸗ 
ſtaͤrkt, und nicht vermindert würde: was ge; 


ſchehen ſollte, damit Fuͤrſten und Voͤlker immer 
glücklicher werden: was wahrſcheinlich in Teutſch⸗ 
land im naͤchſten Jahrhundert vorgehen: und 
wie die Vorſehung ſelbſt das, was Gefahr zu 
drohen ſcheint, zum Beſten leiten wird; allein 
ich fuͤrchte, daß ich in dieſen unprophetiſchen 
Zeiten die meiſten Leſer ermuͤden moͤchte, und 
ich will daher meine Arbeit nur noch mit eini⸗ 
gen Betrachtungen über einen Gegenſtand flies: 
ſen, uͤber welchen alle Menſchen urtheilen, 
aber nur wenige Menſchen unbefangen urtheilen. 

Ich 
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Ich billige die leidenſchaftlichen Verun⸗ 
glimpfungen der Franzoͤſiſchen Nation, und der 
Franzoͤſiſchen Revolution eben fo wenig, als ich 
jemahls den Lobrednern der Einen und der 
Andern beypflichtete. Einer der aufgeklaͤrteſten, 
und rechtſchaffenſten Neu- Franken, der durch 
die Revolution ſo viel, als wenige Andere ge⸗ 
litten hat, weil er ſich zu keiner Partey ſchlug, 
und das Geſetz allein zum Fuͤhrer waͤhlte, ſchrieb 
mir im Jenner 1793. “diefe in ihrem geſamm⸗ 
„ten Gange einzige Weltbegebenheit muß ſich zu⸗ 
„legt wohlthaͤtig aufloͤſen; oder ich koͤnnte nicht 
„mehr an Gottheit, und Menſchheit glauben: 
„und ich glaube daran.“ Dieſes iſt auch mein 
Glaubensbekenntniß über das, was feit fünf 
Jahren in Frankreich vorgegangen ift. — Nach 
unſern beſchraͤnkten menſchlichen Einſichten haͤt⸗ 
te das Gute, welches die Reformation bewirk⸗ 
te, ohne den groͤſten Theil des Boͤſen, welches 
fie veranlaßte, erreicht werden können; und 
dennoch fügte es bie Vorſehung, welche die 
Herzen der Könige und Voͤlker lenkt, ganz ans 
ders. Eben dieſes läßt fid) von der Gram 
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zoͤſiſchen Revolution fagen. Wären bie Mens 
ſchen in Frankreich aufgeklaͤrter und beffer ge: 
weſen, als ſie unter der letzten Regierung 
werden konnten; ſo haͤtte allerdings das meiſte 
Ungluͤck, welches die Revolution uͤber Frankreich, 
und das uͤbrige Europa gebracht hat, erſpart werden 
koͤnnen. Wer will aber deßwegen mit ber Gott: 
heit hadern, daß fie bie Franzoſen nicht auf eit 
mahl durch ein Wunder umgeſchaffen hat? Und 
wenn dieſes nicht geſchah, ſo muſten Irr⸗ 
thum und Laſter in unſern, wie in allen 
vorhergehenden Zeiten, Elend und Gräaäueltha⸗ 
ten erzeugen, bis die in einer gewaltſamen Berz 
wandlung begriffene Nation allmählich gereis 
nigt worden. Ich laͤugne und entſchuldige keins 
von den vielen und groſſen Verbrechen, die 
von den herrſchenden Factionen in Frankreich 
begangen worden ſind. Dagegen aber verkenne ich 
auch die vielen und groſſen Tugenden nicht, 
welche die Revolution ſelbſt nach dem Urtheile 
der Teutſchen Krieger in dem Franzoͤſiſchen 
Volke erweckt hat; und weit entfernt alſo der 
ganzen Nation vorzuwerfen, was nur eine ges 
ringe 
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ringe Zahl aus ihrem Mittel verbrochen hat, 
ſondere ich die Schuldigen und Unſchuldigen, 
und beklage, oder liebe, und bewundere die 
Letztern eben ſo ſehr, als ich die Erſtern 
verabſcheue. Als unparteyiſcher Beobachter 
und Forſcher entſetze ich mich vor dem unſaͤg⸗ 
lichen Jammer, in welchen die Franzoſen durch 
die Revolution geſtuͤrzt worden ſind; allein als 
ein Mann, der feſt an Gottheit und Vorſehung 
glaubt, hoffe und wuͤnſche ich es, daß die gu⸗ 
ten Folgen der wichtigſten Begebenheit unſers 
Jahrhunderts die boͤſen Wirkungen am Ende 
weit überwiegen werden. Man mag das mit 
der Revolution verbundene Unglück fo. hoch 
anſchlagen, oder ſo ſehr uͤbertreiben, als man 
will; ſo kommt es doch in keine Vergleichung 
mit dem Elende, welches die durch die Refor⸗ 
mation entzuͤndeten Kriege fuͤr Teutſchland und 
andere Europaͤiſche Reiche nach ſich zogen. Es 
iſt des Ungluͤcks und Laſters ohnedem noch ge⸗ 
nug auf dieſer Erde, daß wir nicht noͤthig har 
ben, das Eine und das Andere muthwillig zu 
vergroͤſſern, und dadurch Klagen oder Murren 
gegen 
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gegen die Gottheit, Unzufriedenheit mit bem 
Laufe der Welt, und Rachbegierde, Menſchen⸗ 
haß, und andere ungeſellige Leidenſchaften zu 
erwecken. Ich wuͤrde denjenigen wegen ſeines 
Kopfs, oder Herzens bedauern, welche dieſe 
Schlußanmerkungen fuͤr etwas anders hielte, 
als fuͤr die Frucht eines aufrichtigen Beſtrebens, 
meine Zeitgenoſſen, ſo viel an mir iſt, uͤber ei⸗ 
ne Begebenheit, die ſich durch keine menſchliche 
Gewalt und Klugheit zurückhalten ließ, mit eben 

der Maͤſſigung urtheilen zu machen, womit wir 
über alle widrige Schickſale, als unerforſchliche 
Fuͤgungen der goͤttlichen Vorſehung urtheilen 
ſollten. j i 
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Perri Abani (de Apono) Marie Concillator. 
Venet, fol. 1565, 

Ackermanni Regimen fanitatis Salerni, five 
„fcholae Salernitanae, Stendal. 1790. 8. 

"Adami Bremenfis hiftoria ecclefiaftica. RS 
dii. 1670. 4. 

Aeneae Sylvii Opera Bafil. 157r. fol. ej. Vita 
Friderici I, in Schilreri fcriptoribus rerum 
Germanic, Argent, 1702. fol, 

Henrici Cornelii Agrippae ab Nettesheim Ope- 
ra. Lugduni fine anno, 2. Bände ín 8. 

B. F. Albini, five Alcuini Epiflolae, Im er 
ſten Bande der Operum Edit. Froben. Ra- 
tisbonae 1777. fol. 

Dritter Band. Da Alberri 
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Alberti Magni Opera. Tom. I- VI. unb T. 
XXI. Lugduni 1651. fol. 

Alberti.Stadenfi? Chronicon. ap, Schilterum 
Ke 

Alberti Argentinenſis Chronicon in Urfifi 
rerum Germanicarum fcriptoribus, Francof. 
1670. fol. ; 

Annales regum Fraucorum. Francof, 1580. 
fol. l . 

Annaliſta, five Chronographus Saxo, im er- 
ften Theile der Acceff. hiat; Leibnitv. 1698. 
Lipfiae. 4. 

Thomae Aquinatis Gets Venetiis 1748. 4. 
vom Io- 17. und vom 20-25. 95. 

C. S. Apollinaris Sidonii opera. Parifiis 
1599. 4. ; 
Leonardi Aretini Hiftoriarum Florentinarum, 
necnon de rebus Italicis, et Graecis Com- 

mentarii. Argentor, 1670. fol. 

Ejusdem Epiftolae, recenfente Laur. Mehus. 
Florentiae 1741. 8. 2. Bände. 

Arnoldi Supplementum dereliorum | Helmol- 
di, in des Helmoldi Chronicon Slavorum, 

Le 
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Le Grand d’Auffy Mifloire de la vie privée 

des Francois. Partie Premiere T. 1.2.3, à 
Paris 1782. 8. 


B. 


Rogerii Bacon opus majus, edit. Jet. Lon- 
dini 1732. fol. 

Beckers Geſchichte der Stadt Luͤbeck, Luͤbeck 
1783. 4. ^ 

Bedae hiftoria ecclefiafica, et Angloſaxoni- 
cae leges. Cantabr. 1644. fol. 

J. Bodini de republica, — ſex. Francof, 
591. 8. 

J. Boemi Aubani mores, leges, et ritus omni. 
'um gentium , Genevae 1620. I2. 

C. F. Boernerius de do&is hominibus- Graecis, 
literarum Graecarum inſtauratoribus, Lipfiae 
1750. 8. 

J. A. Boltens Ditmarfi fe Geſchichte. Altos 
na. 4. Theile 1781 - 88. 8. 

Bonifacii Epiftolae im 13. B. der Biblioth. 
max. Patrum, 1771. Lugduni, 
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du Bos Hiftoire critique de I’ établiffement de 
la Monarchie Frangaife, Paris 1734. 3. T 
in 4. 

Bouquez droit public de France, Paris 1756. 4. 


. c. 
M. A. Caſſiodori Variarum Lib. XI. fne. 
Vindel. 1533. fol. 
C. F. de Cautz de cultibus magicis, Libri duo. 
-" Vindobonae. 1767. 4. ^ } 
Chronicon Gortwicenfe, Tegernſee. 1732. fol. 
Chronicon Holfariae, in  Leibmirzii Acceſf. 
Hiftor; 
Chronik von der Stadt, und den Herren zu 
Limburg. Wetzlar 1720. 8 - 
Goͤttingiſche Chronik. Göttingen und Har 
nover 1734. 2. B. 4. 
Nicolai de Clemangiis opera omnia, Edit. 
J. M. Lydii. Lugd. Batav. 1613. 4. 

Livii Coluci Pieri Salutati Epiftolae editae a 
J. Rigaccio. Florent. 1741. 8. 2. Bände. 
de Comines Memoires, Edit, de L. du Fres- 

moy. Londres et Paris 1747. 4. 
Nicolai 
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Nicolai Comneni Papadopoli hiftoria Gymnafii 
Patavini, Venetiis 1726. T. I. et 2. fol. 
Cramers Fortfegung ber Boſſuetſchen Ge 

ſchichte. Fuͤnfte Fortſetzung, oder des 5. Th. 
zweyter Band. Leipzig 1772. 8. 
Ebendeſſelben ſechste und ſiebente Fortſetzung, 
oder 7. Th. 1786. 
Crevier hiftoire de l univerfité de Paris. Pa- 
ris. I76I. 7. Bände 8. 


JD. 


Ditmari Chronicon, Francof, 1580. fol. 
Durani Chronicon, in Leibe Acceflion. 
hiftoricis. : : 
E. 


Eginharrus de vita Caroli Magni Helmftad, , 
1667. 4. 

Die Ehre des Bürgerftandes nach ben 
Reichs geſetzen. Wien 1791. 8. 

Erafmi Encomium Moriae. Bafileae 1780. 8. 

Epiftolae ab ecclefiae Helveticae reformatori- 
bus vel ad eos fcriptae. Edidit J. C. Fues- 
linus. Tiguri 1742. 8. 
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F. 

Fattorini de claris archigymnafii Bononienfis 
profefloribus a faeculo XI. usque ad faecu- 
lum XIV. T. I. P. 1. 2. Bononiae 1769. fol. 

8. C. J. Siſcher úber die Sitten der Euros 
paͤer im 6. Jahrhundert. Frankfurt 1784. 8. 

Ebendeſſelben Geſchichte des Teutſchen Han: 
dels 1-3. Theil 1785 - 9t. 8. 

Memoires de la vie privée de Benjamin Frank- 
lin ecrits par lui- mérne, fuivis d'un pre- 
eis hiftorique de fa vie politique, et de plu- 
fieurs pieces relatives à ce pere de la liberté, 
Paris 179I. 8. 

J. Froiffart Hiftoire et e cs Lyon 1559. 
4. Tomes fol. i 


> 6. T 
Petri Gaſſendi Vita Peirescii, Th. Brahei, 
Copernici, Péurbachii, et Regiomontani, 
im fünften Bande der Operum Edit. Florent. 
fol. 
Giornale de litterati d'Italia, 12t Band. Ve- 
nezia 1713. 12. 
Governo 
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Governo della Tofcana fotto il regno di fua 
Maeftä il re Leopoldo II. Firenze 1791. 4. 

Gregorii Turonenfis hiftoriarum Libri X. Pari- 
fiis 1522. fol, 

F. Guicciardini Hiftoria d' Italia. Firenze 
1574. 4. LR Ae 

L. Guicciardin Defcription de tous les Pays- 
bas, Anvers 1582. fol. 


H. 
H. von der Hardt Moguntina Reuchlini hifto- 
ria, Helmftadii 1715, 8. 
E. D. Hauber's Bibliotheca magica. Lemgo 
1739. u. f J. 3 Baͤnde in 8. 
Von Heß Beſchreibung von Hamburg. Ham⸗ 
burg 1787. 1789. 2 Theile in 8. 

Helmoldi Chronicon Slavorum Francof, 158 T. 
fol. ; ? 
Hervé Theorie des matières feodales, et cen- 

ſuelles. à Paris 1785. 4 Baͤnde in 12. 
Ebendeſſelben Theorie des Dixmes. Paris 
1790. 2 Baͤnde 12. 
Hincmari Opera. Lutetiae Parifiorum 1645. fol. 
Qq 4 Hiſtoire 
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Hiſtoire des Templiers par feu le R. P. M. I. 
Paris 1789. 2 Volumes. 4. 

H. Hodius de Graecis illuſtribus linguae Grae- 
cae inftauratoribus. Londini 1742. 8. 

Holderi, oder wie es auf dem Titel heißt, 
Fratris Wilh:lmi de Stutgardia mus exente- 

ratus. Tubingae 1593. 4. z 

Ejusdem Dubietates circa Baptismum ib. 1594. 4. 


J. 
Johannis Sarisberienfis Polieratieus et Metalo- 
gicus: Lugd. Batav. 1639. 8. ^" = 
de Joinville Hiftoire de St. Louis, Edit, de 
Ms. du Cange. Paris 1668. fol. 
Jornandes de rebus Gothorum, Edit, Grotii, 


G. G. Keuffel hiftoria originis. ac progreſſus 
fcholarum inter Chriftianos, Helmſtadii 
1743. 8: 

Koch Tableau des revolutions de l'Europe 
dans le moyen age. à Strasbourg 179o. 
zwey Bände, i. 2 

y Sjacob 
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Jacob von Rönigshofen’s Chronik. Stras- 
burg 1698. 4. 


L. 

Lambertus Schaffnaburgenfis in Piſtorii Scrip. 
toribus rerum Germanicarum, Francofurti 
1613. fol. 

€. Cehmann's euge CIR. Frank; 
furt 1612. fol. 

Lebeuf Differtations fur P biftoire de Paris T. 
I. et 2. 1739. 8. 

G. G. Leibnitzii Scriptores rerum Brunfvi- 
cenfium, T. I. Hannoverae 1707. fol. 

A. A. von Lersner's Frankfurter e 
1 B. 1706. 2 B. 1734. fol. 

Perri Lombardi ſententiarum Libri quatuor, 
Lovanii 1557. fol. 

Luitprandi Ticinenfis hiftoriae, Bafileae 1532. 
fol. 


N. 


Machiavelli Opere. Londra 1768. 12. 
J. H. Maji Vita Reuchlini. Francof, 1687. 8. 


Qq 5 Marin 
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Marin Hiftoire de Saladin, 1758. II. To- 
mes. I2. 5 

Mezeray Abregé de l'Hiftoire de France, 
Paris 1676. 12. ; 

C. G. von Murr's Beſchreibung der vot; 
nehmſten Merkwuͤrdigkeiten von Nuͤrnberg. 
Nuͤrnberg 1778. 8. 


Nithardi Libri IV. de Diffenfionibus filiorum 
Ludovici pii in Schilteri fcriptoribus rerum 
Germanicarumn. 

O. 

Ottonis Frifingenfis Chronicon, et ejusdem 
Libri duo de rebus geftis Friderici primi 
in Urfifii Scriptoribus rerum Germani- 


carum, 


Fs 
Paulus Diaconus de geftis Longobardorum , 
Ed. Grorii. | 
Matthaei Paris hiftoria major, Edit. W. Watts, 
Paris 1644. fol. 


Franc. 
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Franc. Petrarchae opera, Bafileae 158 . fol. 

Philanders von Sittewald Geſichte. Frankf. 
1647. 7. Theile 12. 

Fr. Philelphi Orationes cum aliis opuſeulis, 
Venet. 1492. fol. 

Ejusdem Epiftolae, Edit. Meuccii Florent. 1743. 
Tomus I. 8. M 

P. Pirkheimeri opera; Francof, 1610. fol. 

P. Pomponatii opus de incantationibus, Bafileae 
1556. 8. : 


R. 


Raccolta d' opuscoli fcientifici et filofofici, 25te 
Band. Venezia 1741. 12. 

Radevici libri duo de rebus geftis Friderici 
primi in Urflifi Scriptoribus rerum Ger- 
manicarum, 

Regino, Abbas Prumienfis beym Piſtörius. 

J. Reichen, Doct. unterſchiedliche Schriften 
uͤber den Unfug des Hexenproceſſes. Halle 
1703. 4 
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S. 

Salviani Maffilienfis Opera. Bremae 1688. 4. 

J. Salabert Philofophia nominalis vindicata. 
Paris 1651. 8. MESA 

Fr. Paolo Sarpi Hiftoire du Concile de Tren- 
te, traduite par Ms. Amelor de, la reis rae 
Amfterd. 1686. 4. 

Saxonis Grammatici hiftoriae Danicae, Edit. 
Klotzü Lips. 1771. 4 

Johannis Duns Scoti Quaeftiones fubtiliffimae 
in lib. IV. fententiarum per H. Cavellum. 
Antuerp. 10620. fol. 

Fohannis Scoti Erigenae de divifione naturae 
libri quinque. Oxoniae 168 T. fol. 

J. F. Schannaz corpus traditionum Fuldenfium. 
Lipfiae. 1724. fol. 

Ejusdem Vindemiae literariae. ib, 1723. 

Schwagers Leben des Balthaſar Bekker, 
mit einer Vorrede von J. S. Semler. Leip⸗ 
zig 1780. T" 

Scriptores ordinis Praedicatorum , inchoavit 
Quetif, abfolvit I. Echard T. I. etj3. Parif. 


1719. fol. 
Lu. V. A. 
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V. d. a. Seckendorf Hiftoria Sue Lip- 
ſiae 1694. fol. 

Gautier de Sibert Variations de la 7 ia 

; Frangaiſe. Paris 1765. 8. IV. Tomes. ’ 

A. D. Silbermanns Localgeſchichte der Stadt 
Strasburg. Strasburg 1773. fol. 

Von Steten's Kunſtgeſchichte von Augsburg. 
Augsburg 1779. 8. 


T. 

Theganus de gehn Ludovici Pii, in Sehe 
fcriptoribus rerum Germanicarum, 

3. B. Thiers Traité des fuperflitions, qui. 
regardent les Sacrements, Edit, aime Paris 
1741: 4.95. 8. 

A. Tribbechovius de do&toribus Scholafticis, jë 
naé 1719. 8. 

Ambrofii Traverfarii Epiftolae, accedit bo- 
‚fi Vita auctore Laurentio: Mehus. Floren- 
tiae 1759. 2. Bände in folio. 

J. P. Tomafini Petrarcha redivivus. Patav. 
1650, 4. i 
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Abbatis Ur fpergenfis Chronicon. Argentor, 
1609. fol. 

Francisci Georgii Veneti de Harmonia mundi 
Cantica tria. Venetiae 1525. fol. 

Arnaldi Villanovani opera omnia, Bafil, 1585. 
fol. ; 

Vincenti Bellovacenfis fpeculum | doctrinale, 
Duaci 1624. fol. 

P. de Vineis Epiſtolae. Bafileae 1740. 8. 

Jacobi de Vitriaco hiftoria Hierofolymitana. 

im 2. Bde von Bongarſii Geſt. Dei per 
Francos. 

Vita Henrici IV. Baſil. 1532. fol. 

Jol. Ludovici Vivis opera. Bafil. 158 T. fol. 

G. C. voigts Geſchichte des Stifts Qued? 
linburg. Leipzig und Quedlinburg 1786 - 1791. 

3. Bände in 8. 


IF. 

J. Webſter's Unterſuchung der fo genannten 
Hexereyen mit einer Vorrede von Chriſt. 
Thomaſius. Halle 1719. 4. 

J. D. 
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T. D. wiarda's Offeiefifche Geſchichte. Au⸗ 
rich 1791. 8. Erſter Band. 

J. C. Wiegleb’s hiſtoriſch; kritiſche Unter⸗ 
ſuchung der Alchemie. Weimar 1777. 8. 
Johannis Wieri opera omnia. bef. feine Libri 

fex de praeſtigiis daemonum. Amſtel. 1660. 4. 
Millielmi Monachi Malmesburienfis de geſtis 
regum Anglorum Libri V. 
Ejusdem hiſtoriae Novellae, Libri II. in rerum 
Anglicarum fcriptoribus. Francof, 1601. fol. 
Wilhelmi Tyrenfis Hiftoriae, im 2. 95. von 
Bongarfii Geft. Dei per Francos, 
HWirtichindi Saxonis Libri III. Baf. 1532. fol, 
Anton. a Mood Hiftoria et antiquitates univer- 
fitatis Oxonienfis, Oxonii 1674. fol, 2. 
Bände. 


n ege — 
"v afa s 


et. 


— 


—— 


r — * 

pei di 

le ba e. 
nnch Sy 


bo Ms 


SEP aaoi 


ee ee 


2 


mao PH 


mesi 


VON EEI T E S SEA 


28 


— 


A 


t 
4 


re 
mer 
Fr 
3 A 


